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Meiner lieben Mutter und meiner lieben Frau 

und 

den Wenigen^ die mir Liebes erwiesen haben 



in Dankbarkeit gewidmet 



Vorwort 

Dieses Buch handelt bat ausschließlich von mir, 
und deshalb deckt sich der Titel nicht ganz mit dem 
Inhalt Aber das kiunmert mich nicht Ich intern 
essiere mich fiir mich selbst ganz außerordentlich, viel 
mehr als för sonst etwas auf der Erde, und wer sich 
für mich ebenso interessiert, der wird vielleicht aus der 
Lektfire Nutzen ziehen« Aber das werden b^reiflicher^ 
weise nur sehr wenige Menschen sein. Die andern, 
die gegen meinen und ihren Willen das Buch in die 
Hand nahmen, bitte ich, es wieder zuzuklappen. Sie 
tun mir und sich damit den größten Gefallen. 

Überdies werden nur die allerwenigsten Leser be^ 
greifen, was ich sage. Teils weil es ihnen an Intelli^ 
genz fehlt, teils aus anderen Gründen. Das werden 
sie spater schon mericen. Die haben auch keinen 
Nutzen, sie sollen ihrer W^e gehen und mich in Ruhe 

Dieses Werk stellt nicht nur an das Begri&ver^ 
mögen die allerhöchsten Anforderungen, es ist auch 
nach der Oberzeugung des Autors eine ganz äußere 
gewöhnliche Leistung, von höchstem inneren Wert 
Nicht wahr, lieber Leser, das glaubst du nicht? Ich 
täte es an deiner Stelle auch nicht Also klappe es zu. 

Da aber der eine oder andere doch aus Neugier *- 
was ich nicht hofife ~ oder aus Streben nach Erkennte 
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nis in den sauren Äpfel beißen und trotz dieses Vor^ 
Worts mit der Lektiire beginnen wird, so bitte ich ihn, 
es nur dann zu tun, wenn er nicht nur jede 2^ile 
lesen, sondern auch über jede Zeile nachdenken wilL 
Sonst hat er keinen Nutzen, und das liegt nicht im 
beiderseitigen Interesse. Auch lehne ich die Autors 
Schaft für Zitate aus diesem Buche ab. Man kann auch 
aus einem Hause nicht beliebig Steine herausreißen, in 
der Absicht, durch ihr Vorzeigen dem andern eine Vor^ 
Stellung von Grundriß, Stil oder Konstruktion zu ver# 
mittein. 

Und nun will ich noch verraten, woher ich meine 
philosophischen Kenntnisse bezog: aus Chr. Joh. Deters 
„Abriß der Geschichte der Philosophie'' (7. Aufl., 
Leipzig 1901), ein Büchlein, das ich aber nicht ein^ 
mal ganz gelesen habe. Außerdem aus Kirchnern 
Michaelis „Wörterbuch der philosophischen Begriffe'' 
(4. Aufl., Leipzig 1903), endlich aus Meyers Konver^ 
sationslexikon. Die weitere Literatur steht an ihrer 
Stelle verzeichnet. Aber es ist nicht viel. Von Kant 
las ich nie etwas, auch nicht von Schopenhauer oder 
andern Philosophen. Denn das habe ich nicht nötig. 

Doch muß ich drei Männern danken, denn sie 
übten auf meine geistige Entwicklung, wenigstens so^ 
weit dieses Werk davon Zeugnis ablegt, den nachhalf 
tigsten Einfluß aus: Karl Lamprecht, von dessen Deut^ 
scher Geschichte ich allerdings nur den 1. Ergänzungs^ 
band gelesen habe, und Theodor Lipps, von dem ich 
nie eine Zeile las. Doch nenne ich mich mit Stolz ihr 
Schiller. Der Zauber ihrer sittlichen Persönlichkeiten 
hält mich bis heute noch in ihrem Bann. Der 
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ist ^Tilhdm Ostwald, von dem ich nur die „Großen 
Manner'' kenne. Aber dieses Buch ist Voraussetzung 
des meinen und es wäre zu wCinschen, daß jeder ernste 
Lesa — und fiir Scharlatane schreibe ich nicht ~ erst 
in dieses wundervolle Werk nehmen wiirde. 



Und nun, lieber Lesa, wenn du immer noch nicht 
die Lust verloren hast, dann darfet du mit der Lektüre 
b^innen. Aber vergiß nicht: ich will gar nichts von 
dirl Du willst etwas von mir. Der Gebende bin ichl 

Miinchen, Ende März 1913. 

Der Verfasser 



Dnickfehler^Verzeichnis 

Seite 41 Zeile 1 von oben lies Verstand statt Verkauf. 

•• 75 M 15 von oben lies zehn statt zwölf, 

w 85 „ 7 von oben lies zehn statt zwölf. 

.. 130 „ 6 von unten lies zehn statt zwöl£ 

•» 138 M 3 von unten lies dann statt denn, 

»• 168 », 6 von unten ist „mit Ausnahme von*' zu erflnzen. 

•t 172 „ 1 von unten lies Gegensätze statt Gedanken, 

n 232 ,, 13 von unten ist vor gefallen „vielleichf * zu ergänzen. 
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Erstes Kapitel 

Die Voraussetzungen Eir den Schaffenden 

Jeder Geistesarbeiter weiß aus eigener Erfahrung, 
daß er am leichtesten in einer gewissen heiteren Ge^ 
mütsverfassung produzieren kann. Denn in diesem Zu^ 
Stande des seelischen Gleichgewichtes, der aequitas 
animi, ist der Nutzungskoeffizient seiner Arbeitsleistung 
am größten. 

Stellen wir uns die Verwandlung einer Wasserkraft 
in elektrisches Licht vor. Wir wollen Licht. Daneben 
wird aber auch Wärme erzeugt, so daß nicht die ganze 
Wasserkraft ftir unsere Zwecke nutzbar gemacht wird, 
sondern ein Energieverlust eintritt. Das Verhältnis des 
gewonnenen Lichtes zum Energieverbrauch nennen wir 
,, Nutzungskoeffizient''. Das ideale aber nie erreiche 
bare Ziel wäre ein Nutzungskoeffizient von lOO^/o d. h. 
bei unserem Beispiel, daß sich die Wasserkraft in Licht 
ohne jeglichen Vertust durch Wärme, Energieverwand^ 
lung usw. umsetzt Das ist immöglich. Wir können 
nur einen Annäherungswert erwarten, eine mög^ 
lichste Steigerung des Nutzungskoeffizienten. Wie mi^ 
nimal dieser oft ist, lehrt das Beispiel der Kohlenaus# 
nutzung: unsere besten Ofen verwandeln nur etwa den 
ftinften Teil der in den Kohlen enthaltenen Energie in 
nutzbare Wärme. 



Von der absoluten Höhe des Nutzungskoe£Gzienten 
der geistigen Arbeit fehlt uns jede Vorstellung. Wir 
wissen durchaus nicht einen wie großen Prozentsatz 
der durch die Nahrung imserem Körper zugefiihrten 
Energiemenge die vegetativen und animalischen Firnk^ 
tionen aui&ehren; wie viel davon übrig bleibt, um für 
Gehirn und Nerven disponibel zu sein. Wir haben 
auch keinerlei Maßstab, etwa Ohm, Ampere und Volt 
entsprechend, zur Bestimmung von Stromstarke, Menge, 
Widerstand usw., ja, wir wissen letzten Endes noch 
nicht einmal um welche Kraft es sich eigentlich handelt 
Uns bleibt deshalb gar nichts anderes übrig, als von 
der Beobachtung der Erscheinungen an uns selbst, also 
phänomenlogisch, auszugehen und wir werden später 
sehen, daß das auch völlig genügt. 

Diese Selbstbeobachtung lehrt ims, daß die Geistes^^ 
arbeit bei heiterer Gemütsverfassung denhöchsten 
Nutzungskoeffizienten liefert 

Körperliche Schmerzen bis zu einem gewissen Stärke^ 
grade verringern die Produktionskraft nur wenig oder 
gar nicht. Werden sie heftig, dann drücken sie Qualität 
und Quantität der Leistung beträchtlich herab, schließe 
lieh gar auf Null, trotz großen Energieverbrauchs. Das 
bestätigt die bekannte Tatsache, daß eine Reihe großer 
Denker an den heftigsten Kop&chmerzen litten, ja bis# 
weilen nur in den kurzen Zwischenpausen zwischen zwei 
MigräneanfiUlen schaffen konnten und daß trotzdem — * 
man denke etwa an Nietzsche — geniale Werke ent^ 
standen. 

Seelische Leiden, Kummer, Sorgen, Gewissenskon^ 
flikte usw. wirken weit verhängnisvoller. Zeitenweise 



kann bei enormem Energieverbrauch der Nutzungs^ 
koeffizient auf Null sinken, ja, der Quell versiegt unter 
Umstanden dauernd. 

Wir sprachen bisher vom Geistesarbeiter ohne ge^ 
nauer präzisiert zu haben, was wir darunter verstehen. 
Der Gegensatz zum Handarbeiter ist klar, wenn auch 
in der Praxis der Obergang fließender ist, als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Es handelt sich auch 
hier um einen konträren Gegensatz: der Fabrikarbeiter, 
der tagaus tagein seine Maschine bedient, die ausschließe 
lieh eine bestimmte Schraube herstellt, ist gewiß kein 
Geistesarbeiter, während wir dem Manne, der aus den 
verschiedensten Bestandteilen etwa den Motor zu^ 
sammenstellt schon eine gewisse produktive Geistes^^ 
arbeit zugestehen müssen. In noch höherem Grade 
gilt dies vom Werkmeister, der etwa genau den Augen^ 
blick bestimmen muß, in dem die Glockenspeise zum 
Guß fertig ist, vom Küchenchef, der Art und Menge 
einer Würze zu bestimmen hat Diese Geistesarbeit ist 
vielleicht weit größer, als die vom Zahlenmenschen ge^ 
leistete, der vom Morgen bis in die Nacht Kolumnen 
mechanisch addiert 

Doch um solche feine Unterschiede handelt es sich 
hier nicht Wir verstehen unter Geistesarbeiter jeden, 
der auf Grund seiner Phantasien oder Denktätigkeit 
bzw. der Vereinigung dieser sittliche Werte schafft: 
den Schrifsteller, Denker, Erfinder, Maler, Bildhauer, 
Musiker, Dichter, Naturforscher, Organisator, Lehrer, 
Redner usw. usw. 

Jede dieser Tätigkeiten setzt eine angeborene An^ 
läge dazu voraus, und zwar nicht etwa nur in dem 



Sinne» daß ein Tauber nicht Musik betreiben, ein Blinder 
nicht malen, ein Blöder nicht daiken kann, sondern 
positiv, also derart, daß der zukiinftige Musiker ein 
fiir Töne besonders empfindliches Ohr, der zukünftige 
Maler einen guten Farbensinn, der Denker einen hellen 
Kopf haben muß. 

Ober das Wesen der Anlagen gehen die Ansichten 
auseinander. Während z. B. Locke von einer tabula 
rasa spricht d. h. annimmt, daß der Geist des Neu^ 
geborenen einer leeren Tafel gleiche, meint Kant, die 
Seele sei durch einen Fall vor der Geburt so geworden, 
wie sie jetzt ist Da die erstere Meinung ganz offenbar 
Edsch, die letztere jeder Erfahrung unzugänglich ist, 
stehen wir auf dem genetischen Standpunkte: Es kann 
nicht dem allergeringsten Zweifel unterliegen — das 
lehrt schon die Beobachtung an den eigenen Kindern ~ 
daß die Menschen mit außerordentlich verschiedenen 
Anlagen auf die Welt kommen. Wir sehen hier ganz 
davon ab, daß das Neugeborene bereits seinen Himger 
zu stillen weiß indem es die dargereichte Brust nimmt 
und Saugbewegungen macht, daß viele Tiere nahezu 
unmittelbar nach der Geburt ihrer Mutter folgen und 
noch verschiedene andere angeborene Instinkte d. h. 
Anlagen besitzen. Wenn sie auch beim Menschen ge^ 
ringer sind, weil im Laufe seiner Entwicklungsgeschichte 
aus niederem, tierähnlicheren Formen die vegetativen 
und animalischen Funktionen hinter den höheren zu^ 
rücktraten, so unterliegt ihr Vorhandensein schon bei 
der Geburt doch keinem Zweifel. Und zwar be^ 
schränken sich diese Anlagen keineswegs auf den Ge^ 
schlechtscharakter. Auch Konstitution und Temperas 



ment bringen wir auf die Erde mit, ebenso ein ver^ 
schiedenes Verhältnis der einzelnen Seelenkräfte und der 
vegetativen und animalischen Funktionen untereinander. 

Das ist aber für den Geistesarbeiter bzw. den 
Schaffenden von ausschlaggebender Bedeutung. Nicht 
nur, daß die Anlagen ihm überhaupt erst die Ergreifung 
eines der in Frage kommenden Berufe ermöglichen; sie 
bestimmen auch in hohem Grade Quantität und Quali^ 
tat der Leistungen. 

Ohne uns vorläufig darum zu kümmern auf welche 
Weise, durch welche Ursachen die Anlagen in den 
Schaffenden eingepflanzt wurden, miissen wir mit ihnen 
als mit Tatsachen von höchster Bedeutung rechnen. 
Sind diese bei jedem Menschen vorhandenen Anlagen 
stärkt dann nennen wir sie Talente. Und zwar untere 
scheiden wir -* wodurch die Einheit der Seele so wenig 
beeinflußt wird, wie die Einheit der Gabel durch ihre 
Zinken — vier höhere Seelenvermögen: Phantasie, Ge^ 
fühl. Verstand und Wille. Je nachdem nun die eine 
dieser Qualitäten besonders stark ausgebildet ist — auf 
den Einfluß der Erziehung kommen wir noch zu 
sprechen — wird von Kindheit an eine verschiedene 
Empfänglichkeit für Kimst (in Zeit und Raum), Re^ 
ligion bzw. Sittlichkeit, Wissenschafit oder praktische 
Tätigkeit vorhanden sein. Es sei aber ausdrücklich be^ 
tont, daß alle Seeleneigenschaften gleichzeitig neben^ 
einander vorhanden sein müssen, wenn auf irgend^ 
einem Gebiete etwas Großes geleistet werden soll und 
daß es sich daher nur um ein mehr oder weniger, ein 
Oberwiegen einer oder einiger Seelenvermögen über 
die anderen handeln kann. 



8 

Um seine volle Leistungsfähigkeit ausnützen zu 
können» bedarf der Schaffende nicht nur der vor^ 
erwähnten heiteren Seelenstimmiuig, er muß auch der 
Oberzeugung sein, daß das» was er dichtet, malt, denkt 
oder sonstwie produziert, womit er die Kritik heraus^ 
fordert und womit er in Wettbewerb mit zeitgenössischen 
oder verstorbenen Konkurrenten tritt auch inhaltlich 
und formal oder wenigstens nach einer dieser Seiten 
hin besser ist, als die Konkurrenzerzeugnisse. Denn 
wer würde sonst überhaupt noch schaffen? 

Allerdings hat dieser Wettbewerb auch seine 
Grenzen. Wer seine Dichtungen am Maßstabe Shake^ 
speares, Schillers oder Heines, seine Plastiken an dem 
des Praxiteles oder Michelangelo, seine Malereien an 
dem der Rubens, Rembrandt oder Van Dyk, seine phu 
losophischen Gedanken an denen des Piaton, Aristoteles 
oder Kant messen würde; wer bei jeder Felddienst« 
Übung Napoleon oder Moltke als zu übertreffende 
Konkurrenten im Geiste vor sich hätte, der müßte sich 
entweder durch die Größe der Rivalen gelähmt fühlen 
oder aber er müßte sich die Kräfte des Genies zutrauen 
und allen Fiirsten im Reiche seines Gebietes den Fehden 
handschuh hinwerfen. 

Das ist selbstverständlich für den Schaffenden, auch 
wenn er ein starkes Talent besitzt, eine unerfüllbare 
Forderung. Er wird vielmehr folgendermaßen argu^ 
mentieren: ich brauche zum Leben einen Beruf, sowohl 
um des Unterhalts willen, als auch weil Müssiggang 
jeden, wofern er nicht ein Idiot oder ein großer Weiser 
ist, unbefriedigt lassen muß. Meine Anlagen verweisen 
mich auf die (beispielsweise) Schrifbtellerei. Deshalb er^ 



greife ich diesen Beruf, verdiene damit mein Leben und 
produziere Bücher. Sollten diese gut sein, dann freut es 
aus ideellen Griinden, denn jeder tüchtige Mann 

auch etwas Tüchtiges leisten« Sollten sie viel gekauft 
werden, dann freut es mich aus materiellen Gründen« 
Sollten sie zugleich gut und begehrt sein ~ was sich allere 
dings seltener vereint, als man glaubt — dann bin ich dop^ 
pelt befriedigt. Ob vor mir ein Montaigne, Goethe oder 
Lessing schrieb, kümmert mich nur insofern, als ich von 
ihnen lernen will, nicht als Konkurrenz. Ob neben mir 
ein d'Annunzio, Münchhausen, Schnitzler oder HoS 
mannsthal dichtet und schafft, kümmert mich auch wei^ 
ter nicht, denn sie scheiden gleichfalls aus, da ich ihre 
Oberlegenheit anerkenne. Ich will leben, will das Beste 
geben, was ich geben kann und die Rivalen nur inso^ 
weit zu übertreffen versuchen, als es mir möglich scheint 
Ich suche Vorbilder um mich danach zu bilden, Kon^ 
kurrenten, um meine Kräfite im Kampfe völlig zu ent^ 
wickeln, aber ich bin nicht so töricht mich an Großen 
messen zu wollen, die ich niemals erreichen kann 
und die daher mein Schaffen lähmen müssen. Ober^ 
dies ist schließlich alles Gescheite schon mal gedacht 
worden und wenn ich auch nur das Gold des Guten, 
Wahren und Schönen zu Münzen präge und unter die 
Leute bringe, dann kann ich mit mir zufrieden sein. 
Denn nicht jeder ist zum Bergmann geboren. 

Wer so daükt und handelt, wird sicherlich nicht 
getadelt werden können. Hat er die nötige Selbst^ 
kritik, so wird er nicht nur tüchtiges leisten, sondern 
auch relativ glücklich werden. Sein Beruf wird ihn 
befriedigen. 
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Da nun aber der Schaffende — und das obige Bei^ 
spiel läßt sich natürlich mutatis mutandis auf alle an^ 
wenden ~ selbst wenn er so denkt, wie wir annahmen» 
sein Werk der Kritik unterstellen muß und damit für 
seine Leistungen — keineswegs für seine PersonI — Lob, 
aber auch Tadel, riskiert, so kann er auf einen gewissen 
Mut, ein gewisses Selbstbewußtsein nicht verzichten. 
Auch der OfiBzier kann Autorität nur fordern und er^ 
warten, wenn er mit Sicherheit d. h. Selbstbewußtsein 
vor der Front auftritt. Besitzt er das nicht, dann hat 
er seinen Beruf verfehlt, denn die Truppe folgt ihm 
nicht freudig, sondern nur unter dem Zwang der Dis^ 
ziplin, hier der Furcht vor Strafe. Sie soll ihm aber 
aus innerem Antrieb nachreiten und ginge es in die 
Hölle. 

Das notwendige Selbstbewußtsein des Schaffenden 
ist wohl zu unterscheiden von Eitelkeit. Diese muß 
als Vorstufe oder Surrogat erst überwunden werden, 
bis erstere erreicht ist, ein recht schwieriger Prozeß. 

Der Selbstbewußte betrachtet sich, sein eigenes Gt^ 
wissen, als höchste Instanz. , Er steht auf autonomem 
Boden. Der Eitle bedarf der Anerkennimg, weil er 
seiner selbst nicht ganz sicher ist. Er wird sich über 
Lob und äußeren Erfolg nicht nur freuen -- das kann 
auch der Selbstbewußte ~ sondern wird ihm zuliebe 
handeln, sich von diesen ganz außerhalb seiner Be# 
einflussung stehenden Faktoren abhängig machen. Eine 
schlechte Kritik, eine Verkennimg seiner Ziele wird ihn 
nicht nur ärgern ~ was auch dem Selbstbewußten, 
wenigstens im Obergangsstadium von der Eitelkeit zum 
Selbstbewußtsein — noch passieren kann, sondern er 
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wild daduidi in seinem Schaffen ungtmstig beeinflußt 
werden. Sein Mut der Oberzeugung, seine Unter» 
ndimungslust werden sinken. Er wird stets die Tausoide 
von Lesern vor sich sehen und sich zitternd fragen: 
was wird der oder jener von dir denken, sagen oder 
gar schreiben? Dadurch wird in ilim eine Art Lampen» 
fieber erzeugt, das die Ausnützung seiner Fähigkeiten 
hemmt, der NutzungskoefiBzient sinkt dadurch bei 
steigendem Energieverbrauch. 

Eitel ist jeder Mensch; aber der Schaffende muß 
sich bemCihen seine Eitelkeit, falls er nicht genug In» 
telUgenz und Willenskraft besitzt, sie sich völlig abzu» 
gewöhnen, auf Gebiete überzuleiten, die nicht den 
Kern seines Schaffens berühren. Er kann als genialer 
Denker sehr eitel auf seine Fertigkeiten im Schießen, 
Reiten, Tanzen, in der Musik oder auf seine Toilette 
sein, aber niemals auf seine Philosophie. Denn alles 
das liegt an der Peripherie seines Wesens, er fteut oder 
ärgert sich über Lob oder Tadel, aber er wird nicht 
innerlich erschüttert. Die heitere Gemütsverfassung, die 
wir als Voraussetzung der vollen Kraftausnutzimg 
kennen lernten, wird dadurch nicht nennenswert un» 
günstig beeinflußt 

Um vielleicht klarer zu sein: es wäre gerade so, 
als wiirde die sittliche Persönlichkeit eine gute Tat be^ 
gehen in der Hoffiiung auf Dank oder gar auf einen 
Orden. Der Gedanke an den Orden könnte sie, wenn 
sie nicht einen diamantenen Willen hat, höchstens 
davon abhalten. Doch darauf kommen wir noch zurück. 

Jeder junge Mann, etwa der Absolvent unserer 
Mittelschulen, muß so etwas wie Größenwahn haben, 
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wenn er im Leben Erfolg, auf welchem Gebiet es auch 
sei, erzielen will. Hat er aber dieses übertriebene, sehr 
ungerechtfertigte Bewußtsein vom Werte seiner Person, 
seiner Kenntnisse, seiner Erfahrungen usw. nicht, dann 
bedaure ich ihn herzlich. Denn entweder ist er ein 
temperamentloser Klepper, eine abgetriebene Rosinante, 
aus der jeder Schritt herausgeprügelt werden muß, oder 
aber er hat schon recht üble Erfahrungen gemacht, 
seelisch gelitten. Aber das Leiden ist nur für reifere 
Jahre segensreich. Im zarten Alter kann es gar leicht 
unheilvoll sein. Wie der gleiche Wind, der den starken 
Segler vorwärts treibt, dessen er bedarf um ferne Länder 
zu erreichen und von dort reich an Schätzen aller Art 
wieder in den heimatlichen Hafen zurückzukehren, den 
schwachen Kahn umkippen kann, so daß alle Insassen 
ertrinken. 

Der junge Autor, der junge Künstler, der doch 
meist mehr Jahre zählt, als der Jüngling und daher 
widerstandsfähiger ist, tut gut sich nachstehenden 
Mittelchens zu bedienen: er stelle sich seine Leser und 
Kritiker, die ganze Welt als Bildimgs^ und Gesinnungs^ 
pöbel vor, als eine Horde von Banausen, die alle nichts 
besseres zu tun haben als ihn, ausgerechnet ihn, zu 
verkennen und aus purer Bosheit totzuschweigen oder 
zu verfolgen. Er kann das natürlich auch sagen und 
schreiben, aber das empfiehlt sich weniger, denn das 
lassen sich die andern — und auch mit einigem Recht -- 
nicht gern gefallen. Entweder sie nehmen ihn ernst, 
und dann sind viele Hunde des Hasen Tod und 
vielleicht bedarf es dieses Massenaufgebotes gar nicht 
einmal, oder sie lachen ihn aus. Damit hat er aber 
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das Gegenteil von dem erreicht, was er mit seiner 
Autosuggestion bezweckte. Denn man muß seiner Sache 
schon recht sicher sein, um ohne jegliche innere Be^ 
wegung den Fluch der Lächerlichkeit zu tragen. 

Der junge Schaffende wird auf alle Fälle seine 
Erfahrungen machen, und auch im Laufe der Zeit 
merken, daß die Welt viel besser ist, als er meinte. 
Allerdings wird viel gefehlt aber aus Unverstand und 
Schwäche und das ist doch nicht derart, das wir den 
Stab brechen dürften. Und wenn er dann als reifer 
Mann einsieht, daß er nur ein ringender, strebender, 
irrender, schwacher Mensch ist, der das Gute will, 
genau wie die andern, nur vielleicht etwas anderes und 
auch mit anderen Mitteln, daß ihm vielleicht dieses 
oder jenes besser gelang, dafür anderes wieder schlechter, 
dann wird er sich einen gewissen Seelenfrieden erkämpft 
haben. Der Welt aber hat er vom ersten Tage seiner 
(relativen) geistigen Mündigkeit an das Beste gegeben, 
was er konnte. Dem einen oder anderen hat er doch 
etwas geboten, eine neue Erkenntnis, eine ftohe Stunde. 
Das hätte er aber alles nicht vermocht, wenn ihm als An^ 
^ger der Drang nach vorwärts gefehlt hätte. Und so 
wird sein Lebensfacit dann vielleicht doch mit einem 
kleinen Saldo auf der Habenseite schließen. Nun, das 
ist doch recht erfreulich. 

Wer der Menschheit mehr dient: der König, der 
Philosoph, der Dichter, der Arzt, die Krankenschwester, 
der Priester oder der Humorist, indem er ihr, wenn auch 
nur für Stunden, die Last des Lebens erleichtert, das mag 
jeder nach eigenem Ermessen entscheiden. Ich weiß es 
nicht. Bin wohl auch noch selbst zu sehr im Fluß um ein 
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festes Urteil zu haben: bald dachte ich der, bald dachte 
ich jtntt ist es, bald der Kiinstler und bald der Bettele 
mönch, bald der Kriegsheld und bald der Kaufinann. 
Ja, zeitenweise meinte ich, es sei der Ausgestoßene, der 
Verfolgte, der Verbrecher. Denn wenn man so in sein 
Inneres sieht, dann findet man manchen Zug, der einen 
Schaudern macht. Und doch ist es gerade die Ober^ 
Windung des Bös^i, die aber leider gar nicht immer 
gelingen will, der wir den reichsten Segen verdanken. 
So wird uns das Böse zum Heil. Doch das ist vielleicht 
alles recht töricht. Denn sind die Disqualifizierten 
auch wirklich so schlecht? Ich glaube es nicht Ich 
glaube aber doch jetzt ein Resultat gefunden zu haben 
und zu wissen, daß das Genie die höchste Blüte der 
Menschheit verkörpert. Wenigstens wenn es sich er^ 
folgreich bemiiht so zu sein, wie wir es kennen lernen 
werden. Und diesen Glauben suche ich natiirlich auch 
zu beweisen. 

Resümieren wir kurz: heitere Gemütsverfatssung ist 
Voraussetzung eines hohen Nutzungsjkoefifizienten der 
Arbeitsleistung. Der Schaffende muß sich der Kritik 
unterwerfen, aber gleichzeitig die aequitas animi be# 
wahren. Deshalb muß er die Eitelkeit zum Selbste 
gefiihl steigern, indem er sich gegen abfallige Urteile 
in seinem Schaffensgebiet eine geistige Hornhaut an^ 
erzieht Ertappt er sich in seinem Hauptgebiet auf einer 
Eitelkeit, so ist das ein Beweis dafür, daß der auto^ 
suggestive Prozeß noch nicht zum Abschluß gekommen 
ist Dieser Mangel, der für ihn bzw. sein Schaffen die 
übelsten Folgen haben kann, ist ein Kunstfehler, eine 
Entgleisung, die ihn viel mehr innerlich triffik, als es 
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auch das vernichtendste Urteil tun könnte. Denn er 
erleidet einen so heftigen Energieverlust» daß dadurch 
sdne Arbeitskraft fiir Tage und Wochen brach gelegt 
sein kann. 

Er hat sich namUch zweierlei vorzuwerfen: zu^ 
nächst Dummheit Denn es wird doch wohl dumm 
sein, wenn man in die Hände anderer eine wichtige 
Entscheidung legt, die man selbst fidlen kann. Wenn 
er anderen Einfluß auf das Kostbarste, was er besitzt, 
auf seine Arbeitskraft, einräumt. Zweitens muß er sich 
Mangel an Willensstärke vorwerfen. Denn wenn er 
die Notwendigkeit der Abgewöhnung der Eitelkeit er^ 
kannte, sie aber trotzdem nicht ablegen d. h. in Selbste 
bewußtsein verwandeln konnte, auf einer Vorstufe 
stehen blieb, wo er mit einiger Kraftanstrengung die 
Höhe hätte erreichen könn^i, so ist das ein Mangel 
an Selbstzucht und das ist fiir einen Mann in lebens^ 
wichtigen Fragen etwas sehr Schlimmes. 

Obrigens verhält sich Eitelkeit zum Selbstgefühl 
etwa wie Frechheit zu Mut, nur daß nicht alle Charaktere 
das Stadium der Frechheit passieren müssen, während 
jeder, der mit seiner Person oder mit Teilen derselben 
bzw. wichtigen Äußerungen in die 0£Fentlichkeit tritt 
mit der Eitelkeit zu kämpfen hat. Ist doch die Autoren^ 
eitelkeit geradezu sprich wörtUch, aber sie ist trotzdem 
töricht Kann aber ein Autor sie sich mit dem besten 
Willen nicht abgewöhnen, so mag er sie, wenn er das 
sittlich Gute höher schätzt, als das Schöne, wenigstens 
auf die Form der Darstellung, den Stil, ableiten, er 
kann die Höhe seiner Auflagen unterstreichen, aber 
nur ja nicht den Kern« hier also das Gute. 
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Für den Künstler wäre der Fall natürlich umge^ 
kehrt, da er die Form über den Inhalt stellen muß. 
So kann er auf den Gedankenreichtum seiner Kompo^ 
sition pochen, auf die goldenen und anderen Medaillen, 
aber ja nicht sein künstlerisches Gewissen von der 
Meinimg anderer auch nur im allergeringsten beein^ 
Aussen lassen. Das muß tabu sein oder doch werden. 
Am besten, man verschweigt d^i allertie&ten Kern 
des Wesens überhaupt Sonst ist volle Kraftausnutzung 
und damit ein großer Wurf nahezu ausgeschlossen. 
Denn es gibt nur allzuviele Schmeichler, die das blinde 
lings loben, was sie flir das Wesen des andern halten. 
Und hier gelobt zu werden, ist das Furchtbarste, was 
uns passieren kann. Denn wir kennen ja am besten 
unsere UnvoUkommenheit in diesem einen Funkte we# 
nigstens selbst, haben mit unsem Schwächen genug zu 
tun und mit der Unzulänglichkeit unserer Mittel. Da 
sind Tadel imd Verkennung weit angenehmer, weil sie 
den Widerspruchsgeist herausfordern und dann eventuell 
die Vorteile der Defensive gewähren. 

Je höher nun die Ambitionen des Schaffenden 
gehen, desto gesteigerter muß auch sein Selbstgefühl 
werden. Das Genie höchsten Stiles, das Aristoteles, 
Darwin und Lamarck, Piaton und Kant entthronen, 
das beweisen will, daß Shakespeare, Schiller und Goethe 
die größten Irrtümer begingen; und sich selbst an ihre 
Stelle setzen will ~ denn der Nachweis von Denk^ 
fehlem auf Grund der formalen Wahrheit würde nicht 
genügen, wiewohl auch er recht schwer ist -- der den 
herrschenden Meinungen seiner Zeit ins Gesicht zu 
schlagen sich erkühnt, darf außer der Vernunft und 
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seinem Gewissen nur mehr das Urteil der Geschichte» 
und sei es nach Jahrhunderten, anerkennen. Ihm winkt 
die Unsterblichkeit als Lohn, die Unsterblichkeit seiner 
namenlos im Volke fortlebenden Gedanken und die 
seines Namens in der Geschichte großer Denker, in 
jener Ruhmeshalle von Geistesfiirsten, jenem „Gotha"' 
des allerblauesten Blutes. Wie der Fromme in der HofiFit 
nung auf paradiesische Geniisse alle Erdenleiden als 
etwas Äußerliches, als Schein hinnimmt, den Tod als 
Erlösung erhofft, so denkt und fühlt auch er. Das 
aber erfordert einen Willen wie Diamant Und solche 
Männer sind nötig und waren zu allen Zeiten nötig, 
denn sonst wären wir heute noch Kannibalen, wiirden 
Hexen verbrennen und Andersdenkende köpfen und 
die Naturwissenschaften — um ein paar Beispiele heraus^ 
zugreifen — ständen auf dem Niveau der Naturvölker. 
Hat aber jemand diese höchste Stufe des Selbstgefühls 
erreicht, so nennt der Aussenstehende ihn bescheiden. 
Denn er kann ja nicht ins Innere sehen und alle Hand^ 
lungen, soweit sie mit seinem Seelenkem zusammen^ 
hängen, werden der Eitelkeit entbehren. Das Genie 
selbst aber hat tiefste Ehrfurcht vor jenen Männern, 
deren Ideen er aus höheren sittlichen Gründen be^ 
kämpfen muß, denn es weiß wie schwer es ist zu streben. 
Während es für jeden Schaffenden heilsam ist an 
ben Akiba zu denken ~ denn sonst schwiege er ja 
überhaupt und wäre daher kein Schafifender mehr — 
muß das Genie sagen: ben Akiba ist eine KinderfabeL 
Denn wenn alles schon einmal dagewesen wäre, alles 
Gescheite schon einmal gedacht wurde, dann hätte 
auch der fiktive Urmensch Adam dieselben Kenntnisse 

Ktaatrlch» Dm K—ui gmU 2 



18 

besessen, wie wir. Und dann wäre von den Indem 
und ionischen Philosophen über Piaton und Spinoza 
bis auf Robert Mayer und Ostwald alles geistige Ringen 
der Menschheit eine ganz unsinnige Kraftvergeudung 
gewesen. Dann wäre überhaupt alles Streben ein Kreis, 
ein großer Circulus vitiosus, dann hätte auch Nietzsche 
Recht mit seiner ewigen Wiederkehr des Gleichen. Und 
daß das falsch ist erhellt schon allein aus der Tatsache, 
daß wir keine Troglodyten und Kannibalen mehr sind, 
daß Cäsar nicht wieder ermordet wurde und daß 
das Römerreich für alle Zeiten vom Erdboden ver^ 
schwunden ist. 

Auf diese eminent wichtige Frage werden wir noch 
zurückkommen. Sie liegt der Wurzel meiner Geschichts:^ 
Philosophie ganz nahe. 

Daß das Genie eines außerordentlich gesteigerten 
Selbstbewußtseins bedarf, eines solchen, daß es das 
Martyrium dem Zweifel an sich selbst vorzieht und mit 
allen Mitteln der Autosuggestion dieses Selbstgefühl 
nähren muß, kann nach dem Vorausgeschickten nicht 
bestritten werden. Treten aber, wenn auch nur vorüber:^ 
gehend, Zweifel an sich selbst ein, dann wird das 
Innerste in seinen Fundamenten erschüttert und es 
werden Seelenleiden erzeugt, die etwa die sittliche 
Persönlichkeit nachfühlen kann ~ denn um ein ver^ 
standesmäßiges Erfassen allein handelt es sich hier schon 
nicht mehr — wenn sie sich vorstellt, daß sie in einen 
Konflikt zwischen Meineid und Bruch des Ehrenwortes 
gerät. Oder die vielleicht der ästhetische Mensch er^ 
duldet, wenn er als begeisterter Anhänger einer Künste 
richtung sich gezwungen sieht, im Geiste einer anderen 
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zu schaffen, also nach dem Urteil seines 
Gewissens Kitsch zu produzieren. Solche Seelenqualen 
mag etwa der Fromme dulden, wenn er aus Todesfurcht 
oder gar aus Gewinnsucht seinen Glauben abschwor und 
seinen Gott „verriet"'. Der Kimstler kann aber aus sitti 
liehen Motiven — etwa um seine Familie zu ernähren — 
die sittliche Persönlichkeit (d. h. im Unterschied vom 
Künstler, wer das sittlich Gute im Gegensatz zum Schö^ 
nen als höchstes Ideal verehrt), um eine Dame zu retten 
in solche Situationen kommen, während dem Schaffen^ 
den, der ja doch fast immer allein ist, vielleicht eine 
solche Entschuldigung eventuell sogar Rechtfertigung 
nicht zur Verfügung steht oder er sie doch nicht sieht 
Er findet das Ventil nicht und der Kessel explodiert 

Es ist dafür gesorgt daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachsen. 

Wer aber nicht diese Stufe des höchsten Selbste 
bewußtseins erreicht hat wer nicht so weit gekommen 
ist, daß er gar nicht mehr mit der Möglichkeit des 
Zweifels an sich selbst rechnet, der hüte sich, den 
großen Wurf zu tun. Sokrates nennt die Stimme in 
seinem Innern Daimonion. Dieses Daimonion aber 
muß man erleben. 

Wir sprachen bisher zwar von der Anlage, die der 
SchafiFende zu seinem Berufe auf die Welt mitbringen 
muß, erwähnten auch Talent und Genie, aber wir sagten 
noch kein Wort darüber, wie die Anlagen entstehen, 
noch wie sie sich weiter ausbilden. 

Die Entstehung der Anlagen ist noch recht ge^ 
heinmisvoll. Daß sie angeboren sind, daß die Menschen 
schon in den ersten Tagen des Daseins, ja wohl schon 
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im Augenblick der Geburt» wenn nicht schon weit 
früher, verschieden sind, ist eine nicht zu bestreitende 
Tatsache. Die Vererbung spielt da sicherlich die allere 
größte bzw. die entscheidende Rolle und doch stehen 
sich hier zwei Ansichten diametral gegenüber: sind er^ 
worbene Eigenschaften vererblich, oder sind sie es nicht? 

August Weismann bestreitet bekanntlich die Ver^ 
erbung erworbener Eigenschaften und hat auch experi^ 
mentell bewiesen, daß gewisse Merkmale konstant sind. 
So hat man hundert oder mehr Generationen von 
Mäusen die Schwänze abgeschnitten, ohne daß deshalb 
deren Nachkommen ohne oder auch nur mit geringer 
entwickelten Schwänzen geboren worden wären. Ist 
das zwar durchaus kein Beweis dafür, daß nach tausend 
oder zehntausend Generationen, an denen man diese 
Operation vorgenommen hätte, sich doch Schwanz^ 
losigkeit einstellen würde, so folgt doch immerhin aus 
dem Experiment eine große Konstanz des Schwanzes. 
Gegen die Möglichkeit der Vererbung erworbener Eigene 
Schäften ist dadurch aber noch gar nichts bewiesen. 

Vielmehr ist die Vererbung neuerworbener körper^ 
lieber und geistiger Eigenschaften eine gar nicht zu be^t 
streitende Tatsache. Jeder Arzt weiß, daß Rachitis, Sechst 
fingrigkeit, Nervenleiden oder doch die Disposition dä^ 
zu usw. usw. auf die Nachkommen, und zwar sehr häufig 
auf die Enkel mit Oberspringung der Eltern übertragen 
werden können. Ebenso vererbt sich die sogenannte 
Bluterkranktheit, die überstarke Behaarung u. a. m. Ja, 
man hat die Beobachtung gemacht, daß gewisse ver# 
erbte Eigenschaften von den Kindern (Enkeln) nicht 
mit auf die Welt gebracht werden, sondern sich erst 
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in einem Alter entwickeln» das dem entspricht, in 
welchem sie sich zuerst bei den Vorfahren zeigten. 
Dies gilt von einer Reihe von Erkrankungen des Geistes 
und Körpers (Zuckerkrankheit z. B.)> vom friihzeitigen 
Ergrauen der Haare usw. Man spricht hier vom Ge^ 
setz der gleichaltrigen oder homochronen Erb# 
lichkeit 

Ohne dieses Gesetz gäbe es keine Möglichkeit, be^ 
stimmte — etwa durch Milchreichtum, starke Fleische 
erzeugung usw. ausgezeichnete — Tierrassen zu züchten. 
Ja, es scheint häufig so, als vererbe sich sogar eine 
Tendenz die Richtung der Vererblichkeit weiter beizu^ 
behalten und damit dem Sinne des Züchters entgegen 
zu kommen. Das ermöglicht es diesem bestimmte Va^ 
rietäten gleichsam auf Bestellung zu liefern. Durch 
fortgesetzte Innzucht der bereits in der gewünschten 
Richtung abgeänderten Männchen und Weibchen wird 
die Tendenz gesteigert und die Vererbung der gewollten 
Eigenschaft begünstigt. Das nennt man das Gesetz 
der progressiven oder akkumulativen Vererbung. 
Auf ihm beruht nicht nur der Reichtum an Haustiere 
formen und Varietäten unserer Nutz^ und Zierpflanzen, 
sondern auch die Unerschöpflichkeit der Natur in der 
Hervorbringung immer neuer und vollkommenerer 
Formen, der Steigerung der körperlichen und geistigen 
Leistungsfähigkeit in bestimmter Richtung. 

Auf die Vererbungstheorien hier näher einzugehen 
besteht kein Anlaß. Resümieren wir daher: es gibt 
Eigenschaften, die konstant bleiben, oft durch unge^^ 
zählte Jahrtausende oder Jahrhunderttausende und auch 
länger und es gibt solche, die sich verändern. Auf den 
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letzteren beruht die Vererblichkeit erworbener Eigene 
Schäften. Es ist eine der wichtigsten Aufgaben der 
Naturforschung die Eigenschaften mit Rücksicht auf 
ihre Konstanz oder Veränderlichkeit festzustellen, so^ 
wie die Bedingungen zu ermitteln, unter denen sich in 
jedem Falle die Vererbung nach der einen oder anderen 
Richtung vollzieht Wir stehen auch hier noch am 
Anfmg der Erkenntnis. Diesem Wege folgend geraten 
wir in die tiei&ten Probleme der Metaphysik und das 
wollen wir nach Tunlichkeit wenigstens an dieser Stelle 
vermeiden. 

Immerhin sei erwähnt, daß selbst Haeckel, der ge^ 
niale Schöpfer des biogenetischen Grundgesetzes 
(„Die Entwicklung des Individuums [Ontogenesis] ist 
die abgekiirzte Wiederholung seiner Stammesgeschichte 
[Phylogenesis]'')» das übrigens auch keine unbegrenzte 
Anwendung beanspruchen kann, schränkt er es doch 
selbst durch „Fälschungen der Stammesgeschichte (Kaino^ 
genesis)'' ein, also Haeckel, gewiß ein typischer Vertreter 
des „Materialismus'', den kleinsten aufbauenden Teilen 
der organischen Wesen eine Art Gedächtnis beilegt 
Denn sonst könnten wir uns durchaus nicht erklären, wie 
der organische Keim beßUiigt sein soll, immer wieder die^ 
selbe — oder doch eine außerordentlich ähnliche — Ent# 
Wicklung zu vriederholen, die seine Ahnen durchgemacht 
haben. Daß der Geist über die Materie triumphiert, 
daß er es ist, der sich den Körper baut — denn etwas 
anderes will das ja in seinen Konsequenzen nicht sagen — 
ist immerhin ein interessantes Zugeständnis im Munde 
eines Naturforschers dieser Richtung. Wenn wir von 
Materialismus sprechen, so ist uns sehr wohl bekannt. 



23 

daß unter diesem Schlagwort fast jeder etwas anderes 
versteht Ich verstehe darunter die Lehrweise, daß die 
Materie die Grundursache aller, auch der psychischen 
Erscheinungen ist 

Hier sei ein Denkfehler Haeckels notiert Auf 
ihn machte mich Herr Dr. Alfred Brunswig, wohl der 
schär&te Logiker, der mir je begegnete, gesprächsweise 
aufinerksam. Haeckel folgert aus der Ähnlichkeit der 
embryologischen tierischen Entwicklung mit der des 
Menschen, dessen Embryo nur weiter schreitet gleichsam 
eine größere Strecke des Weges zurücklegt als etwa der 
des Fisches, Huhnes oder Affen; femer aus den Tat# 
Sachen der vergleichenden Anatomie und Paläontologie 
sein Gesetz. Aus diesen Prämissen läßt sich aber kein 
Syllogismus formen. Wer es kann, möge ihn mir 
nennen. Ich kann es nicht und halte trotzdem das 
biogenetische Grundgesetz für im wesentlichen richtig. 

Im Vorbeigehen sei hier auch ein Denkfehler Dar^ 
wins vermerkt; das Dogma der Beständigkeit der Arten, 
das linn^ und Cuvier aufgestellt hatten, ist zweifellos 
insofern unrichtig, als Darwin ein starkes Variations^ 
vermögen feststellen und aus zahllosen Analogien be^ 
weisen konnte. Danun ist seine Deszendenztheorie ein 
bedeutendeir Fortschritt gegenüber der firiiheren Kon^ 
Stanztheorie. Die Geistesleistung Darwins ist von äußere 
ordentlicher Genialität, in ihren Folgen von der feuchte 
barsten Wirkung auf unser Denken gewesen. Aber — 
wer kann mir eine einzige Art nennen, die sich aus 
einer anderen entwickelt hat? Und selbst wenn das 
einer könnte: wenn ich ihm dagegen eine einzige nenne, 
die sich nicht veränderte, so ist das Gesetz schon nicht 
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mehr allgemeingültige also kein Naturgesetz im strengen 
Sinne. Kann jemand eine Gattung namhaft machen, 
die sich in eine andere verwandelte? Ich nenne ihm 
dafiir viele, die es nicht taten. Das hindert aber nicht, 
daß man alles, sogar die Entstehung der Weltkörper, 
durch den Darwinismus zu erklären versuchte und 
zum Teil heute noch erklärt. Vielleicht handelt es 
sich wirklich um Entwicklung, gibt es wirklich keine 
Konstanz. Aber aus dem Darwinismus kann man das 
nicht folgern. 

Während Darwin sein großes Gesetz aus den drei 
unbestreitbaren Er£ahrungstatsachen der Veränderliche 
keit (aber es handelt sich bei ihm ja nur um Rassen 
bzw. um Vorgänge innerhalb ein und derselben ArtI I), 
Vererbungsfahigkeit und Oberproduktion der lebenden 
Wesen folgert, hat Lamarck, der ältere Begriinder der 
Deszendenztheorie, einer der ältesten Vemeiner der 
Artenkonstanz, sein Gesetz aus dem Gebrauch und 
Nichtgebrauch der Organe abgeleitet. Daß sich sehr 
viel daraus erklären läßt, daß es, wiewohl dem Dare 
winismus widersprechend, einen hohen Wahrheitsgehalt 
besitzt, unterliegt gar keinem Zweifel. Aber es legt die 
Wurzel auch nicht frei. 

Nehmen wir ein Beispiel: Die Gira£Fe hat sieben 
Halswirbel, genau wie die Maus, nur viel grölkre. Daß 
sie sich entwickelten, ist nach dem Lamarekismus ganz 
klar: wie hätten sonst diese Tiere ihre Nahrung, die 
sie von Bäumen nehmen, erreichen können? Das Er^ 
blinden des Maulwurfs, des Grottenolms, die ungeheure 
Gehimentwicklung des Menschen, das und noch äußere 
ordentlich viel anderes erklärt sich zwangslos aus dem 
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Lamarekismus. Daß er eine geniale Geistestat mit hohem 
Wahrheitsgehalt ist, kann unmöglich bestritten werden. 

Aber: in den Girafiengegenden gibt es doch noch 
andere Tiere, die ohne lange Hälse vegetabilische 
Nahrung genießen. Also war die Ausbildung des 
Halses doch keine Lebensnotwendigkeit. Wanmi ging 
denn der Maulwurf, der Grottenolm in die Dunkele 
heit? Warum brauchte denn der Mensch sein Hirn 
mehr, als etwa der stammverwandte Affe? Was ist das 
Primäre? Bildeten sich Wassertiere zu Vögeln um, weil 
sie Fliigel (oder Anlagen dazu) hatten, oder bekamen 
sie Flügel, weil sie fliegen wollten? 

Wir wissen es nicht. Ich persönlich halte das 
Psychische für die treibende Kraft, was in keiner Weise 
ausschließt, daß das Mechanische im weiteren Verlaufe 
das Psychische günstig beeinflußte. 

Wir kennen eben das Entwicklungsgesetz noch 
nicht, sondern nur eine Reihe aus ihm unbewußt ab^ 
geleiteter Gesetze. Jedes von ihnen, auch die Muta^ 
tionstheorie von de Vries, besitzt einen hohen Wahr^ 
heitsgehalt, aber keines ist die Wahrheit Es verhält 
sich etwa folgendermaßen: Sadi Camot, der Vater der 
neueren Wärmetheorie, leugnete als erster die Erschafiung 
mechanischer und physischer Kräfte, sowie das perpe^ 
tuum mobile mechanicum und physicum, wenigstens 
soweit es thermodynamische Maschinen betraf. Eine 
ungeheure GeistestatI Rumford hatte die Unmöglich:^ 
keit bewiesen, die Wärme als Stoff aufzufassen und 
ganz richtig die Wärmeerscheinungen als Bewegungs^ 
erscheinungen verstanden. Aber das waren aUes Teib 
gesetze, Teilwahrheiten. Die volle Wahrheit auf diesem 
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Gebiete — wenigstens soweit wir bisher urteilen 
— fand Robert Mayer mit seinem Gesetz von der Er^ 
haltung der Energie (als höchste Synthese von Kraft 
und Sto£F) und der Entdeckung des mechanischen 
Wärmeäquivalents. Ein anderes Beispiel: Das Schöne 
ist ein außerordentlich hohes Ideal und hat seine eigenen 
Gesetze. Das Wahre desgleichen. Aber höher steht 
das Gute, die Synthese. Nur wer die Gesetze des 
Guten erkannt hat, fand das höchste Gesetz. 

Es ßüh mir natiirlich nicht ein, zu behaupten oder 
auch nur zu glauben, daß ich in diesem Buche das 
letzte Gesetz gefunden habe. Wenn es mir gelungen 
sein sollte, auch nur eine Teil Wahrheit zu entdecken, 
wäre ich recht zufrieden. Vielleicht hat Pierre Bayle 
recht, wenn er meint, daß die menschliche Vernunft 
wohl genüge, Irrtümer zu entdecken, nicht aber zur 
Erkenntnis der (letzten) Wahrheit Ich weiß es nicht, 
wenigstens kann ich mein Wissen nicht zwingend be^ 
weisen. 

Doch kehren wir zur Anlage zurück, die der 
Schaffende mit Notwendigkeit besitzen muß. 

Wir fassen die Instinkte als Gedächtnis der Art 
auf, gewonnen durch außerordentlich häufige Wieder^ 
holung derselben Tätigkeiten, Vorstellungen usw. Dieses 
mechanische Gedächtnis besitzen wir Menschen auch 
in Fertigkeiten, die wir einst mühsam erlernten. Z. B. 
können wir ein Gedicht „mechanisch'' hersagen und 
dabei an ganz anderes denken, nur muß dieses Gedicht 
eben fest eingeprägt sein. Analogien lassen sich leicht 
finden. Dieses „Gedächtnis der Materie'' entspricht 
dem selbst von Haeckel far die Erklärung der Erbliche 
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keit herangezogenen vollkommen. Hieraus aber können 
wir schließen, daß auch gewisse geistige Eigenschaften, 
zumal wenn sie lange in der Familie geübt wurden, 
sich forterben. Man denke etwa an die 
Mathematikerfamilie Bemouilli, die allerdings 
dasteht. 

Aber die Erfahrung lehrt, daß nur sehr selten die 
Söhne großer Väter es zu etwas Besonderem bringen. 
Ja, es ist eine Regel, daß sie nichts taugen und — sehr 
schlimm für den Fortschritt der Menschheit — daß fast 
ausnahmslos die Familien großer Geister — wofern 
diese überhaupt Kinder hinterließen — in der dritten 
Generation schon im Mannesstamm erloschen. Man 
denke an Lessing, an Goethe, Schiller, Friedrich den 
Großen, Kant, Beethoven, Mozart, Moltke, Napoleon usw. 
Es scheint so, als sei der Energieverbrauch dieser größten 
Genies derart, daß mit ihnen die generative Kraft der 
Familie erlosch. Das Edelobst ist ja schließlich eine 
Krankheit des Baumes, denn es entnimmt ihm mehr 
Kräfte, als zur Fortpflanzung nötig sind. Doch möchte 
ich der Ansicht entgegentreten, als müßte es so sein. 
Das Beispiel Luthers zeigt das. Es handelt sich hier 
um eine Erfahrungstatsache, nicht um Kausalität. Es 
lielk sich sicherlich auch diese Erscheinung bekämpfen. 

Halten wir uns also an die Erfahrungsregel, daß 
die Kinder der Größten — wofern es überhaupt zur 
legitimen Kindererzeugung kam — körperlich und 
geistig nur ganz selten den Vätern entsprechen. Hin^ 
gegen haben fast alle Genies — mir ist wenigstens keine 
Ausnahme bekannt — bedeutende Mütter. 

Wenn wir die Möglichkeit der Vererbung erwor^ 
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bener geistiger Eigenschaften zugeben — und mir scheint 
die Wirklichkeit nicht bestreitbar, nur daß wir weder 
genau den Umfang, noch den Inhalt dieser Eigene 
Schäften, noch den Modus der Erblichkeit kennen — 
dann können wir uns auch kurz mit dieser Frage be^ 
schäftigen. 

Wie ich glaube, bringt der Schaffende weit mehr 
geistige Fähigkeiten auf die Welt mit, als man gemeimi 
hin annimmt. Es handelt sich dann eben um ein Arts 
gedächtnis, das die Vorfahren im Laufe der Jahrhunderfc^ 
tausende erworben haben. Wie ließe es sich sonst 

daß das Wickelkind, dem noch nie etwas 
zustieß, Angst haben kann? Wie der nicht 
beweisbare — übrigens auch keines Beweises bedürftige 
— Satz der Identität, aus dem der des Widerspruches 
und des ausgeschlossenen Dritten folgen. Das hindert 
keineswegs, daß die geometrischen Axiome empirischen 
Ursprungs sind, auch besteht die Möglichkeit, vielleicht 
sogar die Wahrscheinlichkeit, daß aUe Axiome einst 
aus der Erfahrung gewonnen wurden. Mir sind die 
ungeheuren Konsequenzen, die daraus gezogen werden 
können, nicht ganz fremd. 

Wenn ich einem Kind eine Fichte zeige und sage 
„das ist ein Baum,'' so wird es ohne weiteres auch 
die Palme oder Buche so nennen. Daraus mit Piaton 
auf angeborene Begriffe zu schließen, diirfte zu weit 
gehen. Aber möglich ist diese Folgerung immerhin, 
die Annahme angeborener Vorstellungen sogar wahr^ 
scheinlich. Doch wir wollen uns mit diesen An^ 
regungen, über die schon die größten Denker aller 
Zeiten sich ihr Urteil bildeten, begnügen lassen. 
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Die geistigen Fähigkeiten sind ein Geschenk der 
Vorfahren, und zwar liat anscheinend beim Manne die 
Mutter den ausschlaggebenden Einfluß, wohl jedenfalls 
auf die Phantasie, während der körperliche Habitus, 
vielleicht mit Wille und Logik, wohl mehr vom Vater 
beeinflußt werden. So ist es z. B. bei mir, wiewohl 
auch meine Mutter ungewöhnlich energisch ist Häufig 
ist das Kind auch den Großeltern, ja einem Gro& 
onkel oder einer Großtante — was auf eine noch 
frühere Generation als Geberin schließen läßt — geistig 
und körperlich ähnlich, d. h. die Quellen der An# 
lagen liegen hier höher. Daß eine beschränkte Im 
zucht, Verbindung ähnlicher Ehegatten, die Anlagen 
im guten, wie im bösen Sinne steigert, scheint sicher. 
Ebenso, daß sich gleichstarke konträre aufheben. So^ 
lange wir das Verhältnis der Konstanz zur Variabili^ 
tat nicht kennen, muß es sich um Vermutungen han^ 
dein. Auch wissen wir nicht, in welchen Fällen die 
Mischung der Eigenschaften der von Wasser und 
Wein, in welchen der von weißem und schwarzem 
Sand analog ist. Ich spiele hier auf Mendels Ver^ 
suche an. 

Am günstigsten zur Genieerzeugung scheint die 
Verbindung von Ehegatten zu sein, wenn der eine 
Teil einer hochgezüchteten, der andere einer Familie 
entstammt, die der Natur (im Gegensatz zur Kultur) 
näher steht Die Tatsache, daß nicht selten in Fürsten^ 
geschlechtem geniale Männer einander folgten, dürfte 
in der großen körperlichen Beanspruchung der Fürsten 
in Feldzügen, Manövern, auf Jagden usw. ihre Erklär 
rung finden. Denn das entspricht einigermaßen dem 
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naturgemäßen, d. h. große körperliche Anstrengungen 
erfordernden Leben des Bauern in frischer Luft. 

Denken wir uns einmal Lamarcks Lehre vom Ge^ 
brauch und Nichtgebrauch der Organe auf diese Ma^ 
terie übertragen: Athleten sind durchgehends schlechte 
Denker, denn auf Kosten der geistigen Entwicklung 
vollzog sich ihre körperliche. Es ist aber nicht mög^ 
lieh, auf irgendeinem Gebiete besonders Großes zu 
leisten ohne Einbußen auf einem anderen. Der Dar^ 
winismus nennt dieses Gesetz das der „Korrelation 
der Organe''. Ein Beispiel: Der Mensch verlor das 
gewaltige Gebiß, das Haarkleid und anderes, um da^ 
ftir den aufrechten Gang und die starke Gehirne 
entwicklung einzutauschen. Die Kleidung ersetzt das 
Haarkleid, die Kochkunst macht das starke Gebiß 
überfliissig. Schheßlich weiß ja jedermann, daß man 
ohne Kaufpreis keine Ware erhalten kann. Wer nach 
dem Diamanten der Unsterblichkeit greift, muß mehr 
zahlen, als wer nur das tägliche Brot erarbeitet. So 
stellt sich unser Beruf dar als eine Experimentalaufgabe: 
halt das Gehirn mehr aus, oder der Körper? Stirbt 
man, wird man irrsinnig oder genial bzw. unsterblich? 
Das ist eine sehr klare Sachlage, nur ist die Praxis 
nicht so einfach, wie es sich der Außenstehende vor^ 
stellt 

Sind Athleten geistig zurückgeblieben, so große 
Denker in der Regel körperlich. Denn der Energie:^ 
Vorrat des menschUchen Körpers, der sich in Muskebi 
oder Gehirn und deren Funktionen umsetzen kann, ist 
zwar individuell verschieden, sogar außerordentlich ver^ 
schieden, aber niemals unbegrenzt. 
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Es gilt nun unter Anwendung des energetischen 
Spargesetzes (des sogenannten ökonomischen Prin^ 
zips), das mit einem Mindestmaß von Aufwand ein 
Maximum von Wirkung fordert, und das wir noch 
eingehend betrachten werden, die wichtigen Funktionen 
auf Kosten der unwichtigen zu kräftigen. Eine theo^ 
retisch sehr einfache, praktisch ungeheuer schwierige 
Forderung. 

Ich halte persönlich für den wertvollsten Gewinn 
meines Lebens die Erkenntnis, daß man niemals ver^ 
suchen soll Dinge, die sich ausschließen (kontradiktOi^ 
rische Gegensatze), durch Kompromisse zu überbrücken. 
Diese sind nur bei konträren Gegensätzen statthaft, 
etwa beim Handel. Nun werden die Dinge aber erst 
durch unser Denken kontradiktorisch und da das rich^ 
tige — das ja nur subjektiv sein kann — zu finden, 
ist überaus schwer, of^ noch schwerer das richtig Er^ 
kannte auch zu tun. Hier muß sich die Weisheit 
Athenes mit der Kraft des Herkules vereinen und dazu 
sind wir of^ unfähig. 

Nehmen wir ein paar Beispiele: vom Rennpferd 
fordere ich Schnelligkeit. Sie ist das höchste Gut 
dieses Tieres. Deshalb verzichte ich auf Schwere — 
die z. B. das Zugpferd aus mechanischen Griinden 
braucht — ich verzichte aber auch auf Wetterfestigkeit 
und die Unterhaltungskosten, spielen kaum eine Rolle. 
So werden die Rennpferde zwar mehr wie Hofdamen 
verwöhnt, geputzt, gefuttert, logiert, ärztlich kontrolliert 
und reisen in gepolsterten Wagons, sind wehleidig und 
empfindlich, aber dafür so schnell wie der Wind. Und 
Wenn ich das alles in den Kauf nehme und ntir so viel 



32 

Rittigkeit fordere, daß ich die Schnelligkeit auch aus^ 
nützen kann, so bin ich keineswegs nur Sportsmonome, 
sondern ich handle auch sittlich. Denn ich weiß, daß so 
edel gezogene Tiere für die Hebung des Pferdebestandes 
eines Landes unentbehrlich sind. Von der Güte des 
Pferdematerials wird aber sogar die Kriegstüchtigkeit 
mit bestimmt Dieser Wert ist wohl nicht weiter zu 
beleuchten. 

Vom Denker fordere ich Denkleistungen und er^ 
warte von ihm, daß er sich bemüht, auf Grund der 
formalen Wahrheit (Logik und Mathematik) die mate^ 
rielle Wahrheit zu ermitteln, d. h. die Obereinstimmung 
unserer Gedanken mit den Gegenständen so weit dies 
möglich ist. Da nun das Denken diejenige Tätigkeit 
ist, die wohl am meisten von allen Energie verbraucht, 
so muß der Denker auch am meisten Opfer in anderer 
Richtung bringen. Falsch aber ist, wenn er den Körper 
darum verkümmern läßt und das ist auch gar nicht nötig. 

Denn daß- eine gewisse körperliche Leistimgsfahig# 
keit zum Denken nötig ist oder es doch mindestens 
beeinflußt, ist unbestreitbar. Mens sana in corpore sano. 

Wie sich der Athlet vor einer Hypertrophie der 
Muskulatur, erkauft durch Verkiunmerung oder man# 
gelnde Ausbildung der Geistesanlagen, hüten sollte — 
denn damit wird er zum Menschenphantom, zur Karri# 
katur des homo sapiens — so der Geistesarbeiter vor 
einer Hypertrophie des Gehirns auf Kosten des 
pers, denn sonst geht er vorzeitig zugrunde und 
werden kostbare Werte der Menschheit entzogen. 

Deshalb soll die Körperausbildung niemals ver^ 
nachlässigt werden, vielmehr das Ideal der griechischen 
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Kalokagathia für alle Zeiten Gültigkeit haben. Der 
Geistesarbeiter kann durch ein rationelles Leben und 
tunlichste Vermeidung aller Schädigungen sich sehr 
wohl einen rüstigen Körper, der dem Gehirn stärkere 
Energiemengen und vor allem für längere Zeit zusendet, 
bewahren. Viel Schlaf statt Zeit und Kräfte absor# 
bierender Geselligkeit, Spaziergänge, Jagd, Sport, Eim 
schränkung des Tabake und Alkoholgenusses, Mäßige 
keit im Liebesgenuß, Abhärtung gegen Erkältung usw. 
sind diese Mittel. Im Gedanken an das Korrelations# 
gesetz wird er sich hüten, etwa um die Meisterschaft 
im Tennisspiel oder einer sonstigen Leibesfertigkeit zu 
ringen, denn die Körperkräftigung ist ihm ja nicht 
Ziel, sondern nur Mittel. Das hindert aber keines^ 
wegs, daß er sich gelegentlich großen körperlichen 
Strapazen aussetzt, nicht nur als Willensprobe, son^ 
dem auch weil während dieser Zeit das Gehirn völlig 
ausruhen kann. Wer einer anderen Ansicht ist, als ich 
sie hier niederlege, muß als Geistesarbeiter selbstver# 
ständlich die Folgerungen ziehen und wenn er auf jeden 
Lebensgenuß verzichten und zeitlebens im Rollstuhl 
gefahren werden müßte. Man darf grundsätzlich vor 
Entscheidungen nicht zurückschrecken und nach reif^ 
lieber Überlegung ein „va banque'' nicht furchten. 

Gebrauchen wir ein Bild: ständig wird in unserm 
Körper Geistesenergie erzeugt und bis zu einem gewissen 
Grade — der für jeden experimentell festzustellen ist -- 
akkumuliert. Es ist etwa so, als wenn aus einem 
Röhrchen ständig Wasser in einen Bottich fließt. Dieses 
zur freien Verfügung stehende Wasser, das bei dem 
einen aus ganz dünnen Röhrchen in ein kleines Gefäß, 

Kemmerich, Dm Kansalfctetx 3 
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beim Genie aus einem größeren Röhrchen in ein großes 
strömt, will Arbeit leisten, wie jede Masse. Je 
größer, desto mehr. Wird dieser Bottich plötzlich ent# 
leert, dann entsteht ein schöpferisches Werk. Aber er 
ist dann ganz leer und es dauert geraume Zeit, bis er 
sich einigermaßen wieder gefüllt hat. So voll wie 
früher wird er kaum wieder, wenigstens nur ganz selten 
bei ganz großen Genies. Bei einem Piaton, Lionardo, 
Michelangelo, Goethe, Schiller, Faraday, Liebig, Ost^ 
wald und ähnlichen Männern, aber sonst nicht. 

Dieser Energieüberschuß, d. h. das was bleibt, 
nachdem die notwendigen Tagesausgaben bestritten 
sind, wächst durch körperliche Leistungen. Er wächst 
nicht nur durch relative Ruhe des Gehirns während 
der Körpertätigkeit — etwa einem Jagdausflug — son^ 
dem auch durch Energiezuwachs infolge der Körpern 
tätigkeit So schrieb Spencer seine Werke in den Pausen 
des Tennisspiels. 

Ein Nichtdenken ist während des Lebens, wenigstens 
während des Wachens — ich glaube auch während des 
Schlafes, aber dann wohl meistens im Unterbewußtsein — 
unmöglich. Cogito ergo sum (Descartes). Aber man 
muß mit verschiedenen Partien des Gehirns abwechselnd 
denken lernen, damit die andern sich inzwischen er» 
holen können, d. h. Energie ansammeln. Zudem ist 
es ein ganz gewaltiger Unterschied, ob man wachend 
träumt, was keinerlei Anstrengung erfordert, oder ob 
man auswendig lernt oder gar über einem Problem 
grübelt. Letztere Art des Denkens ist außerordentlich 
anstrengend und geradezu schmerzhaft. Worüber man 
träumt, ob über Luftschlösser oder Philosophie ist gleich» 
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gültig. Entscheidend ist nicht der Gegenstand, sondern 
unsere Vertrautheit mit ihm. 

Da das Gehirn zweifellos ein Teil des Körpers, 
ein Organ, ist, das durch den Blutstrom ernährt wer^f 
den muß — was über den Denkvorgang selbst so 
wenig aussagt, als das System des elektrischen Tele^ 
graphenapparates über den Inhalt der Depesche — so 
muß dafür gesorgt sein, daß die Blutzufuhr auch rich^ 
tig funktioniert. Das aber geschieht durch geeignete 
körperliche Tätigkeit. Da diese eine Kräftigung des 
ganzen Körpers, also auch des Blutkreislaufes, bewirkt, 
so muß sie auch dem Gehirn und seinen Funktionen 
förderlich sein. 

Ich weiß nicht, ob es mir gelang, mich klar aus# 
zudrücken, denn ich muß in Bildern sprechen, da ich 
sonst noch unverständlicher wäre. Immerhin wäre 
ich dankbar für Fragen, um mich vielleicht deutlicher 
fassen zu können. Da ich auf kritizistischem Standet 
punkt stehe (erkenntnistheoretisch), aber selbstverständ^ 
lieh neben der äußeren Erfahrung auch die innere als 
Wahrheitsquelle gelten lasse, ja diese über jene stelle, 
so verstehe ich sehr wohl, wenn ein anderer, der 
solche Vorgänge nicht an sich beobachten konnte, 
meine Darlegungen ablehnt Das hindert aber natura 
lieh nicht, daß ich sie selbst für richtig halte. 

Wir wollen unsem Standpunkt dem Leser gegen^ 
über klar präzisieren: während ich mit andern Büchern, 
wie etwa den „KulturtsKuriosa"' und den „Dingen, die 
man nicht sagt'' das Publikum suchte, will ich hier ge^ 
sucht werden. Es ist mir daher recht gleichgültig, ob 
mich jemand ablehnt oder anerkennt, denn ich schreibe 
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dieses Buch außer für mich nur für einige ganz wenige 
Personen. 

Hier sei ein Wort über die innere Erfahrung, das 
Erleben, gesagt. Auf dem Standpunkte Goethes ,, Wenn 
ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen'' stehend, 
scheint mir ein anderer nicht gerechtfertigt zu sein. 
Denn das Primäre sind die immittelbaren Bewußtseins^ 
erlebnisse: daß ich Hunger, Schmerz, Freude usw. emp^ 
finde oder fühle, ist schlechthin wahr, die Wahrheit» 
soweit es meine Person in dieser Beziehung betri£Et. 
Daß ich, um den Hunger zu stillen, essen muß, ist 
erst ein Schluß, ebenso, daß mein Magen leer ist, ein 
Umweg, der sogar falsch sein kann. Denn vielleicht 
muß ich gar nicht essen, ich habe einen sogenannten 
falschen Hunger, aber das Erlebnis ist darum doch 
wahr. Ja, vielleicht darf ich nicht essen, weil der Arzt 
es verboten hat. 

Durch das Denken mittels der formalen Wahr«? 
heit kann ich auch zur materiellen bzw. absoluten ge^^ 
langen, d. h. mich ihr nähern, und zwar je höher 
mein Denkvermögen ausgebildet ist, desto weiter. Den:? 
ken kann aber jeder normale Mensch lernen, wie gehen 
oder reiten; nur daß nicht jeder Champion werden 
kann. Das innere Erleben im höheren Sinne kann aber 
nicht jeder lernen. So weiß und bewies ich in meinen 
„Prophezeiungen"', daß es ein zeitliches Femsehen gibt, 
ohne dieses Gefühl selbst zu kennen. Gerade das 
innere Erleben vermittelt die höchsten materiellen Wahr«! 
heiten, Wahrheiten, die selbstverständlich den auf for^ 
malem Wege (Logik, Mathematik) gewonnenen nie^ 
mals widersprechen, wohl aber weit über sie hinausi> 
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gehen können. AUerdings ist das so Gefundene nur 
subjektiv beweisend. 

Daß auch das Denken allein große materielle 
Wahrheiten zu erschließen vermag, erhellt etwa aus der 
Tatsache, daß Planeten berechnet wurden (Gauß), bevor 
man sie mit dem besten Femrohr wahrnehmen konnte, 
daß man sogar auf Grund der Atomgewichte Elemente 
errechnet hat und sie dann später, genau wie die Pla# 
neten, auch wirklich entdeckte. Ich folgere daraus, 
daß unser Geist verwandt ist dem die Natur be^ 
herrschenden. Zweifellos sind die Naturgesetze zu^ 
nächst nur Gesetze unseres Geistes, aber wenn wir diese 
Gesetze so handhaben, daß wir damit Unbekanntes rich^ 
tig berechnen können, dann läßt das doch wohl den 
Schluß zu, daß unser Geist sich zum „Weltgeist'' etwa 
so verhält, wie das Addieren zum Multiplizieren und 
dieses zum Potenzieren. Der Weltgeist ist etwas un^ 
endlich viel Höheres, aber doch Ahnliches, wie das 
Neugeborene auch dem größten Denker ähnelt hin^ 
sichtlich der Denkqualitäten oder doch den Anlagen 
dazu. Aber ich will es vermeiden, die höchsten Probleme 
der Metaphysik weiter anzuschneiden, als es unbedingt 
nötig scheint. 

Mit dem Kausalgesetz allein kommen wir also 
doch recht weit. Auf seine Anwendung zu verzichten, 
heißt aber auf das Denken überhaupt Verzicht leisten. 
Es liegt mir ganz fem andern das Recht dazu bestreiten 
zu wollen, aber ich wende mich nur an Personen, die 
denken wollen und können. 

Vom inneren Erleben werden wir später weiter 
sprechen. 
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Nun will ich die Ursachen angeben, aus denen 
meines^ Erachtens in Fiirstengeschlechtem nicht selten 
mehrere geniale Männer, eventuell auch mit Ober^ 
springung einer Generation (latente Erblichkeit) ein^ 
ander folgen und weshalb Fürstengeschlechter so lang# 
lebig sind, ja, wie z. B. das japanische Kaiserhaus, auf 
etwa zwei Jahrtausende zurückblicken kann. 

Der Herrscherberuf stellt zweifellos oft ganz äußere 
ordentlich große Anforderungen. Aber er ist immer^ 
hin nicht so anstrengend wie das schöpferische Denken 
des Philosophen, das Denken des Dichters, der zu^ 
gleich noch die höchste Schönheit der Form suchen 
muß, oder das Schaffen des Naturforschers höchsten 
Stiles. Und zwar ist er schon deshalb leichter, weil 
dem Herrscher eine große Anzahl mehr oder minder 
bedeutender Männer zur Verfugung stehen, die neue 
Gedanken anregen oder seine Gedanken ausfuhren. 
Das ist bei den vorgenannten Berufsarten überhaupt 
nicht oder doch nur in sehr beschränktem Umfange 
der Fall. Deshalb und weil der Herrscher eine Reihe 
mechanischer Pflichten (Repräsentation, Leistung von 
Unterschriften usw.) zu erfüllen hat, Pflichten, die an 
sich gewiß auch anstrengend sind, aber nicht in gleicher 
Weise wie das rastlose Denken des Schaffenden, auch 
andere Gehimpartien beanspruchen, kann er sich mehr 
Ruhe gönnen. Femer braucht der Herrscher nicht jene 
für den Schaffenden so notwendigen und so äußere 
ordentlich schmerzhaften, seelischen Erschütterungen, 
oder er braucht sie doch in viel geringerer Zahl und 
Stärke. Dazu kommen die mit dem Berufe verbun^ 
denen körperlichen Anstrengungen in freier Luft, die 
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entweder selbst neue Energie erzeugen oder doch den 
Geist ausruhen lassen, so daß der Zustand völliger Er^ 
Schöpfung, wenn überhaupt, so doch sicherlich nur 
sehr selten eintreten dtirfte. Förderlich bzw. energie^ 
ersparend wirkt auch noch die gute Verpflegung und 
hohe Lebenshaltung, die, wie ich in meinem Buche 
„Lebensdauer und Todesursachen'" nachgewiesen zu 
haben glaube, lebenverlängemd sind, so daß die Lebens^ 
dauer im geraden Verhältnis zur Höhe der materiellen 
Kultur steht 

Die Familie Osman ist beispielsweise ausgezeichnet 
durch eine Reihe genialer Herrscher, die sich unmittel# 
bar folgten. Hier tritt zu den oben berührten Fak# 
toren noch ein anderer von großer Wichtigkeit: die 
Provinzen mußten die schönsten und gesundesten Mäd# 
chen dem Sultan abliefern, der sich seine Gemahlinnen 
daraus erkor. Das ist aber eine bewußte Züchtimg 
genialer Menschen, da der hochgezüchtete Vater sich 
nicht nur eine der Natur weit näher stehende zukünf^ 
tige Mutter seiner Kinder erwählte, sondern auch eine 
Frau, die möglichst viele möglichst vollkommene Eigene 
Schäften in sich vereinte. 

Die europäischen Fürstenfamilien vererben durch 
ihre Innzucht die politischen Talente — und das sind 
außerordentlich hohe — mit größter Intensität; sie er# 
halten auch auf großen Umwegen immer wieder Blut# 
zufuhr aus dem unverbrauchten Volke, aber sie ver^ 
fahren trotzdem nicht ganz rationell in biologischer 
Hinsicht. Denn die Innzucht kann ebensogut Genies, 
wie Geisteskranke hervorrufen und die starre Aufrechte 
erhaltung des Prinzips der Ebenbiirtigkeit, Staatsrechte 
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lieh von sehr hohem Werte, kann leicht zu einem 
vorzeitigen Erlöschen der Familien fuhren, also bio# 
logisch und mit Rücksicht auf die AUgemeinheit schä^ 
digend sein. 

Doch vorläufig genug von Vererbung und Asu 
lagen. Wir werden sie nicht aus dem Äuge verlieren. 

Wo blieben wir stehen? 

Wir hatten festgestellt, daß das Scha£Fen mit höch^ 
stem NutzungskoefiBzienten bei heiterer Gemütsver# 
fassung erfolgt; daß Selbstbewußtsein für den Schaffens 
den unentbehrlich ist und daß Anlagen zur notwen^ 
digen Voraussetzung für die in Frage kommenden 
Berufe gehören. Wir hatten femer konstatiert, daß 
die Anlagen verschieden sind nach Qualität und Quan^ 
tität. Das genügt zur Basis der weiteren Beweisführung. 
Ich bitte daher meine Leser, falls sie dieses oder jenes, 
was ich sonst sagte, nicht verstanden haben sollten 
oder ablehnen, wenigstens diese Grundlagen festhalten 
zu wollen. 

Daß das Vorhandensein von Anlagen nicht ge# 
nügt, sondern daß diese auch ausgebildet werden müs^ 
sen, wird niemand bestreiten. Diese Ausbildung ist 
Aufgabe der Erziehung. Und zwar müssen wir unteres 
scheiden zwischen Erziehung durch andere und solcher 
durch uns selbst und — nach den davon betro£Fenen 
Partien unserer Seele — zwischen Erziehung der Phan^ 
tasie, des Gemüts, des Verstandes und des Willens. 

Betrachten wir zunächst die Erziehung durch an^ 
dere, die den Verstand zum Gegenstande hat, oder, 
der Kiirze wegen, die Verstandesbildung im Gegensatz 
zur Gemüts# und Willensbildung, indem wir die vier 
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wichtigsten Seelenvermögen auf zwei Verkaut und Cha^ 
rakter reduzieren. 

Es wird hierbei die Aufgabe sein, den Geist mit 
Vorstellungen und Begriffen zu füllen und zugleich 
dem Schüler die Mittel zu geben, diese zu ordnen und 
zu verwerten. Darum wird sich folgende Zweiteilung 
ergeben: Ausbildung der formalen Denkfähigkeit, wozu 
in unseren Schulen Mathematik und Sprachstudien 
dienen, und Tradierung eines gewissen Wissensstoffes, 
sozusagen eines Quantums materieller Wahrheit im 
Gegensatz zur formalen, um daran die Denkfähigkeit 
zu üben. Endlich muß die Beobachtimgsgabe geschult 
werden, d. h. die Fähigkeit, das mit den Sinnen Wahr# 
genommene auch zu apperzipieren (geistig au&ufassen 
und zu verarbeiten). Inwieweit unsere Erziehung diei^ 
sen Au%aben genügt, sei dahingestellt. Wir wollen 
hier nur die Forderungen präzisieren und folgendes 
Werturteil föllen: 

Was du nicht nützt, ist eine schwere Last Ergo: 
nichts an Gedächtnisstoff einpauken, was nicht auch 
geistig verdaut wird. Die Art des Stoffes und seine 
Quantität festzustellen, ist eine Experimentalaufgabe 
der Pädagogik. Es handelt sich darum — nach dem 
energetischen Spargesetz — mit geringstem Aufwand 
von Mitteln einen möglichst großen Erfolg oder, nach 
der Terminologie unseres Gesetzes: mit geringstem 
Energieverbrauch einen größten NutzungskoefiBzienten 
zu erzielen. Die Nationalökonomie kennt dieses Gei^ 
setz auch und wendet es längst an: mit möglichster 
Schonung des Schülers ist seine Denkfähigkeit auf 
eine möglichst große Höhe zu bringen und ihm an 
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Lemsto£F nur soviel zuzuführen, als nötig ist zur Übung 
der Denkfähigkeit, zur notwendigen Grundlage seines 
späteren Berufs, zu seiner Befähigung, sich verstände 
lieh auszudrücken, und um die, welche er verstehen 
will, auch verstehen zu können. Das ist eine rein 
formale Forderung. Ihr Inhalt zu geben ist schon 
deshalb unmöglich, weil sie auf den Volksschiiler so 
gut Anwendung finden soll, wie auf den Absolventen 
der Universitäten. 

Wichtiger als der Wissensstoff, der stets wechselt, 
nicht nur, weil er im Laufe der Jahrhunderte großen 
Änderungen unterworfen ist, da ja die materielle 
Wahrheit immer mehr erkannt wird, sondern auch 
weil jeder Beruf einen anderen Wissensinhalt for^ 
dert, auch jeder Schüler andere Neigungen und eine 
verschiedene Aufiiahmefähigkeit besitzt, ist die Ausi^ 
bildung der Denkfähigkeit Allerdings muß ein Mmi^ 
mum von Wissen von jedem gefordert werden, da sich ja 
sonst die Menschen überhaupt nicht mehr verstünden. 
Und zwar ist dieses Minimum beim Verlassen der 
Volksschule natürlich weit geringer, als beim Verlassen 
der Hochschulen. Es festzustellen ist, wie gesagt, eine 
Experimentalaufgabe der Pädagogik. Es handelt sich 
hier um eine variable Größe. Konstant ist aber die 
Forderung mit einem Minimum an Energie einen maxi^ 
malen Nutzungskoeffizienten zu erzielen. 

Die Logik, wie auch die Mathematik, ändern sich 
nur insofern, als sie im Laufe der Jahrtausende den 
richtigen Weg weiter fortschreiten. Sie sind aber schon 
jetzt, die Logik war es schon bei Aristoteles, so weit 
entwickelt, daß nur ganz wenige Menschen ihre Ge^ 
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setze völlig beherrschen. So kommt es, daß selbst die 
größten Denker gegen die formale, lehr# und lem^ 
bare, Wahrheit Verstöße begingen. Ich persönlich 
habe zu wenig philosophische Systeme so eingehend 
priifen können, daß mir ein Urteil darüber zustande, 
ob es überhaupt Denker gibt, die niemals Denk^ 
fehler begingen. Bei Aristoteles ist mir keiner ht^ 
kannt, bei Descartes auch nicht, desgleichn nicht im 
Dogmengebäude der katholischen Kirche, aber es wird 
nicht allzuviele sonst geben und vielleicht habe ich 
sie niur bei diesen nicht aufiBnden können. Es ist 
auch ein großer Unterschied zwischen Vermeidung von 
Denkfehlem und zwingenden Schlüssen. So enthält 
das römisch«! katholische Dogmengebäude zwar keine 
Denkfehler, wohl aber viele Schlüsse, die durchaus 
nicht zwingend sind und zudem ist die Voraussetzung 
einem objektiven Beweis nicht zugänglich. Sollte mir 
jemand einen oder einige Denkfehler nachweisen, so 
wäre ich sehr dankbar, denn ich suche ja die Wahr^ 
heit und darf daher zum mindesten gegen ihren for^ 
malen, beweise und widerlegbaren, Teil nicht verstoßen. 

Der Umfang der Lembarkeit des logischen Den# 
kens ist abhängig von der Denkfähigkeit. Und diese, 
beim einfachen Syllogismus allen Menschen, die über^ 
haupt denken, gemeinsam, nimmt bei den schwierigeren 
Schlußformen mehr und mehr ab. 

J. St. Mill behauptet, daß der sicherste Schluß, 
den wir besitzen: „AUe Menschen sind sterblich; ich 
bin ein Mensch; also bin ich sterblich,'' sogar anfechte 
bar sei. Denn zwar weiß ich, daß früher alle Meni^ 
sehen starben, ich weiß aber nicht, ob das auch für 
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die heutige Generation gilt, geschweige denn für die 
zukiinftigen. Darum beruht der Vordersatz auf keiner 
vollständigen Induktion. Wtirde er das aber tun, dann 
brächte mir die Synthese keine neue Erkenntnis. 

Wenn wir Mül folgen würden, dann miißten wir 
überhaupt auf das Denken verzichten und die Naturi^ 
Wissenschaften z. B. wären unmöglich. Der Skeptizisis 
mus begeht aber seinerseits den Denkfehler auf Grund 
von Denkgesetzen deren Möglichkeit zu leugnen. Er 
verstößt also gegen das Gesetz der Identität! 

Immerhin mag dieser erkenntnistheoretische Skep^ 
tizismus erwähnenswert sein. Daß ich ihn ablehne, 
sagte ich bereits, als ich mich für den Kritizismus tu 
klärte. 

Die außerordentliche Schwierigkeit schon der for^ 
malen Logik wird nun wohl jeder Leser verstanden 
haben. Es gibt eben logische Champions, genau wie 
es Weltmeister im Laufen oder Ringen gibt Aber 
während jedermann beurteilen kann, wer am schnellsten 
läuft — er sieht es ja am Passieren des Zieles — können 
nur ganz wenige beurteilen, wer am schärften denkt. 
Der Denker, und je entwickelter seine DenkßUiigkeit 
ist, desto mehr, wird sich also einsamer und einsamer 
fahlen. Und das, wie gesagt, allein schon auf Grund 
der formalen, lehr^^ und lembaren Logik. 

Und nun zeigt sich eine ganz merkwürdige Er^ 
scheinung: niemand wird es dem Schnelläufer übel^ 
nehmen, wenn er die Tatsache konstatiert, daß er 
schneller ist, als ein anderer. Aber fast jeder Mensch 
wird verstimmt, wenn man ihm einen Denkfehler nach# 
weist. Denn er macht sich damit im stillen selbst den 
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Vorwurf der Dummheit Sehr mit Unrecht I Denn 
das Denken des Philosophen, das er ununterbrochen 
das ganze Leben lang übt, muß ja besser entwickelt 
sein — zum wenigsten auf philosophischem Gebiete — 
als das des Nichtphilosophen. Und selbst die größten 
Philosophen machen, wie wir konstatierten, Denkfehler. 

Es ist ein verhängnisvoller Irrtum, die Philosophie 
oder die Logik für etwas leichtes zu halten, weil sie 
sich einer scheinbar allgemeinverständlichen Sprache 
bedienen. Höre ich von Amidooxybenzoesäuremethyl^ 
ester — und die Chemie kennt noch weit komplizier^f 
tere Namen — dann packt mich ein gewisses Gru# 
sein vor den Geheimnissen der Chemie. Das „Gute'' 
scheint sicher so einfach zu sein, wie das „Wahre'', 
und doch ist die Chemie ein Kinderspiel gegen solche 
Begriffe. 

Man kann einem anderen oder sich selbst ein 
Versagen in den schwierigsten logischen Schlußfbrmen 
gerade so wenig vorwerfen, wie man es sich wot^ 
werfen kann, wenn man nicht Champion im Wett^ 
gehen wurde. Und doch kann und muß jeder Mensch 
gehen lernen. Wir könnten nur der Natur, unseren 
Vorfahren, denen wir die Denkanlagen letzten Endes 
verdanken, grollen. Daß das töricht wäre, wird ja wohl 
jedermann zugeben. Hier muß eben das Streben für 
den Erfolg eintreten. 

Der Vorwurf der Dummheit (wenn wir diesen 
vielleicht zu schroffen Ausdruck wählen wollen), trifft 
in keiner Weise die Ehre. Er trifft sie höchstens in«! 
sofern, als damit gleichzeitig gesagt sein soll, daß man 
zwar klug sein könnte, aber aus Trägheit es unterließ. 
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die Denkfähigkeit auszubilden. Und auch dann niur, 
wenn die Trägheit selbstverschuldet und nicht etwa 
eine Folge von körperlichen oder seelischen (Geistes^ 
oder Nerven:^) Leiden ist 

Ich persönlich nehme keinem Menschen den mir 
gemachten Vorwurf der Dummheit übeL Nur muß 
er ihn auch beweisen können, oder doch von seiner 
Richtigkeit überzeugt, d. h. aus lauteren Motiven ihn 
zu beweisen bereit sein. Denn sonst könnte ich in 
Versuchung kommen, den Ankläger geringer einzu^ 
schätzen, als er es vielleicht verdient, und es ist ein 
peinigendes Gefühl, einem andern unrecht zu tun. 

Der Schaffende, wofern er zugleich ein Denker 
sein muß — das trifft etwa für den Kiinstler, der ja 
im wesentlichen andere Au%aben hat, nur im weit 
beschränkterem Maße zu — wird im Anfang seiner 
Entwicklung zu seinem großen Erstaunen sehr oft auf 
ein Nichtverstehen stoßen und zwar sogar bei Männern, 
die er sonst als sehr klug und hervorragend tüchtig in 
ihrem Berufe schätzt. Dieses Nichtverstehen beschränkt 
sich nicht etwa auf Fragen des unbeweisbaren inneren 
Erlebens, auch nicht auf Fragen der materiellen Wahr^ 
heit, sondern erstreckt sich auf solche der beweisbaren 
formalen. Nicht ohne etwas Selbstüberwinduüg wird 
er sich sagen, daß er mit Notwendigkeit auf dem Ge^ 
biete des formalen Denkens, das ja eine Voraussetzung 
zur Ausübung seines Berufes bildet, weiter fort# 
geschritten sein muß. Daß Begriffe und Definitionen, 
die ihm tägliches Brot sind, dem andern wie böhmische 
Dörfer vorkommen müssen, wie ja auch umgekehrt 
ihm selbst vieles, was dem andern geläufig ist, große 
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Schwierigkeiten bereiten mag. Er wird sich aber hüten, 
um den andern nicht zu kränken, ihm das zu sagen 
oder anzudeuten und sich - in unwichtigeren Fragen - 
lieber ins Unrecht setzen lassen. Wenn der Denker 
aber einen £md, der ihn versteht, und darüber seine 
£reudige Überraschung äußert, ist der andere auch oft 
gekränkt Er wird daher mehr und mehr schweigen 
lernen müssen, immer einsamer werden — und zwar, 
um das nochmals zu betonen, schon in Fragen, die 
beweisbar sindl — und dann oft mit seinem Temperas 
ment in die größten Differenzen geraten. So wird 
mancher schon allein aus diesem Grunde ein ver^ 
bissener Einsiedler, es sd denn er findet ein Ventil. 
Dieses besteht aber z. B. im Gefiihl verkannt zu sein. 
Deim damit ist zugleich das Bewußtsein der Ober^ 
legenheit verbunden. Aus dem gleichen Grunde kann 
der Selbstbewußte alles eher vertragen, als in einer 
Sache, die dem Zentrum seines Selbstgeftihls nahe^ 
liegt, bemitleidet zu werden. Denn dann ist der an^ 
dere überlegen. 

Übrigens wird es dem Künstler, dem Erfinder, 
Arzt usw., genau ebenso ergehen, nur in anderen Fragen 
und vielleicht aus anderen Gründen. 

Sprachen wir hier von der Geistesbildung, soweit 
sie ' erlernbar ist, und deren Entwicklung durch Er^ 
Ziehung, so wollen wir nunmehr zur CharakterbÜdung 
übergehen. Auch sie zählt ja, mit Recht, zu den Au£f 
gaben der Schule. Sie ist aber auch ftir den SchaflFen^ 
den, ja ftir jeden Menschen, denn selbstverständlich 
gilt das vom Scha£Fenden Gesagte mutatis mutandis 
ftir jedermann, ebenso wichtig, wie die erstere, wenn 
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nicht noch wichtiger. Allein sie ist auch zweifellos 
weit schwieriger. 

Es handelt sich um die Ausbildung der Anlagen 
von Gemüt und Wille» wobei nochmals mit Nachdruck 
betont werden muß, daß die Seele, das Ich eine Ein# 
heit bildet und die Scheidung der Seelenvermögen 
durch unser Denken zwar so reinlich erfolgen kann, 
wie die Präparation eines Muskel durch den Anatomen, 
daß aber alle vier noch weit inniger miteinander in 
Wahrheit vereint sind, als die Gliedmaßen mit dem 
Körper. Denn wir können zwar ohne Arme und 
Beine leben, aber wir haben keine Seele, wenigstens 
keine gesunde, normale, leistungsfähige, wenn auch 
nur ein einziges Seelenvermögen völlig fehlen wiirde. 
Mit der Pathologie wollen wir uns hier aber nicht 
mehr befassen, als es unbedingt nötig scheint. 

Für die Ausbildung von Gemüt und Wille, für 
die Charakterbildung bedarf es vor allem des guten 
Beispiels. Es bedarf ferner einer unausgesetzten Arbeit 
an sich selbst — wie übrigens auch bei der Geistes^ 
bildung, denn jede Erziehung durch andere ist ja doch 
nur Stückwerk, es sind Krücken, die man erst forfcf 
werfen kann, wenn man allein zu gehen lernte — und 
selbst dann wird ihr Erfolg noch weit hinter den An# 
forderungen des Lebens, jedenfalls aber hinter den 
eigenen, zurückstehen. Vorläufig genug hiervon. Auch 
hier kann die Aufgabe der Pädagogik nur formal aus:? 
gedrückt werden: mit einem Minimum von Energie 
einen möglichst hohen NutzungskoefiBzienten zu tu 
zielen. Aber diese Experimentalaufgabe ist ungeheuer 
schwer zu erfüllen. Und sie ist doch rein formall 
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Der Inhalt aber steht über der Form, das Gute 
steht über dem Schönen und Wahren, denn es ist 
philosophisch — und das läßt sich unwiderleglich be^ 
beweisen — der übergeordnete Begriff. 

Lassen wir es uns vorläufig mit diesen Andeutungen 
genügen, um zum Schaffenden zurückzukehren. 

Die Voraussetzung jeglicher Schöpfung auf allen 
Gebieten ist die Phantasie; sie ist unentbehrlich zur 
Aufteilung eines philosophischen Systemes, wie für 
jede Erfindung, sie hat auf unseren Körper den größten 
Einfluß (Suggestion und Autosuggestion), sie wirkt 
im Künstler wie im Dichter, sie schafft die Ideale und 
sie verleiht der Seele die Schwungkrafit ihnen treu zu 
bleiben. Sie ist wahrhaft göttlich. 

Aber nicht niur nicht erlernbar scheint die Phan^ 
tasie, sondern auch ihre Ausbildung ist nur in den 
allerbescheidensten Grenzen möglich. Daß hier die 
Anlagen, oder zum wenigsten die Eindrücke der firühe^ 
sten Kindheit, entscheidend sind, unterliegt für mich 
nicht dem allergeringsten Zweifel. Es dürfte eine tiefe, 
altererbte Weisheit darin liegen, wenn unsere liebe 
Mutter uns in der Kindheit Märchen erzählte, von ver^ 
wunschenen Prinzessinnen und kühnen Rittern, von Dra^ 
chen und Zwergen und Wunderländern, von Hexen 
und gütigen Feen. Das alles kann der Scha£Fende gut 
brauchen, das ganze Leben lang. Wie gern lese ich 
Märchen und bewundere ihren tiefen Sinn. Was die 
Menschheit in Jahrtausenden erlebt und gelitten, was 
sie erho£Et hat, das alles vereinen sie und noch viel 
mehr. Wie sich am Grunde des Meeres da und dort 
Gold ansammelt, der Niederschlag aus ungeheuren 
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Wassermengen, deren Berge hohe Fluten nur ganz 

feine Stäubchen und Splitterchen enthielten; so hat das 

Leben der Völker seit unvordenklichen Zeiten in den 

Märchen den reichen Schatz der Erfahrung niedere 

gelegt. Und wo wir auch schiirfen mögen, wir stoßen 

auf unerschöpfliche Lager des edlen Metalls. Allere 
dings reden Märchen eine Sprache, die man verstehen 

muß. Und jeder versteht sie anders. Das Kind und 

der Greis, der Tor und der Weise, jeder kann sich an 

ihr erbauen, jeder findet das, was ihm behagt Sie 

sind so unerschöpflich wie die erhabene Lehre Buddhas 

oder des Nazareners. Wie herrlich ist doch das Gleiche 

nis vom Brotwunder Christi 1 

Die Phantasie aber muß noch getragen werden 
vom Temperament. Niur der Choleriker ^ und Sangui# 
niker vermag auf den Flügeln der Phantasie den 
Himmel zu erstürmen. Gewiss kann er dabei auch 
wie Ikarus seine Kühnheit mit dem Leben bezahlen 
müssen. Aber ist das nicht ein wundervolles, ein 
beneidenswertes Ende? Wer zieht nicht den edlen 
Renner, auch wenn er sein Genick riskiert, dem viel# 
leicht sehr schönen und klugen Pferd vor, das Kubik^ 
wurzeln zieht und die Welträtsel löst, aber aus dem 
Stall nicht herauszubringen ist? 

Im Leben ist genau wie im Kriege mehr oder 
minder alles geföhrlich. Tödlich aber sind Halbheit und 
Untätigkeit. Und da scheint es mir doch klug, die 
kleinere Gefahr zu wählen. Darum greife ich, im Her^ 
zen doch wohl ein Hasenfuß, grundsätzlich an und 
habe somit den Vorteil der Zeitwahl/ 

Doch das Darauflosstimnen allein genügt nicht. 
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Zwar ist das Gefühl des Dahinjagens auf den Flügeln 
des Windes köstlich. Aber sittlichen Wert erhält es 
doch nur, wenn es auch einem Ziele gilt und die größte 
Befriedigung gewährt es dem Reiter, wenn er dieses 
Ziel auch wirklich als erster passiert. 

Der Reiter der Phantasie, der ihr die Richtung 
gibt, ist die Vernunft, am Ausbrechen aber verhindert 
sie der Wille, der auch stark genug sein muß, im End^ 
lauf den erlahmenden Kräften des Pferdes noch das 
Letzte abzugewinnen. Wie man sich im Rennen freut, 
wenn der Vollblüter mit großem Gewicht in den 
Zügeln liegt — wofern die Arme stark genug sind es 
zu halten, d. h. ihn am Diurchgehen zu verhindern 
und der feste Sitz das Beharren im Sattel gewähre 
leistet — so ist die überquellende Phantasie ein Segen. 
Der Reiter fühlt sehr wohl, wieviel Kilo Triebkraft 
in seinen Händen liegen. Das ist die Reserve. Er 
fiihlt den Moment, wenn das Pferd nicht mehr in 
den Zügeln liegt, sondern nunmehr, statt verhalten zu 
werden, mit Sporen und Peitsche und Rückenkraft vori^ 
wärts getrieben werden muß. Und dieser Moment ist 
'unangenehm. Er muß möglichst kurz vor dem Ziele ein^ 
treten, weil sonst die anderen, deren Pferde noch mehr 
Drang nach vorwärts, noch mehr Reserven haben, ihn 
schlagen; weil auch sonst die relativ beschränkte und 
im Rennen schon ziemlich verbrauchte Muskelkraft des 
Reiters den Anstrengungen des Endkampfes nicht ge^ 
wachsen ist. Der ideale Reiter kennt die eigenen 
Kräfte und die seines Tieres so genau, daß wenigstens die 
letzteren beim Passieren des Zieles restlos aufgebraucht 
sind; keinen Augenblick früher und keinen später. 

4 
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Genau dasselbe gilt vom Schaffenden. Es gilt 
vom Verhältnis der durchs Temperament getragenen 
Phantasie zu Willen und Verstand. Das erfordert aber 
sehr genaue Selbstkenntnis, sehr scharfe Gedankens 
zucht imd einen sehr starken Willen. Wer aber diese 
Eigenschaften in sich vereint und zwar in höchster 
Vollendung, ist das vollkommene Genie. Aber genial 
mCissen wir schon einen weit niederen Grad nennen. 
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Zweites Kapitel 

Die Entstehung der schöpferischen 

Leistung 

Rekapitulieren wir kurz den Gang unserer Beweise 
föhrung. Wir stellten fest, daß der Nutzungskoeffizient 
der geistigen Arbeit bei heiterer Gemütsverfassung am 
höchsten ist Femer, daß der Schaffende angeborene 
Anlagen besitzen muß, die diurch Erziehung diurch an# 
dere imd vor allem durch ihn selber zu Talenten ge^ 
steigert werden. Endlich daß sein Selbstgefühl mit der 
Höhe des gesteckten Zieles wachsen soll. 

Am Beispiel des Schriftstellers wollen wir die EnU 
stehung eines Werkes skizzieren. Mutatis mutandis 
dürfte dasselbe auch für die Schöpfung eines Künste 
Werkes, fiir wissenschaftliche Entdeckungen und anderes 
mehr Geltung besitzen. 

Der Doktorand, der nach einem Thema für eine 
Promotionsschrift sucht, der angehende Privatdozent, 
der sich auf Grund einer Untersuchung habilitieren 
will, der Schriftsteller, der aus finanziellen oder anderen 
Griinden sich gedrungen fiihlt, die Welt mit einem 
neuen Opus zu beglücken, sie alle mühen sich oft viele 
Monate lang vergeblich. Zahllose Projekte werden er^ 
wogen und wieder verworfen. Das eine, weil es nicht 
neu ist, das andere, weil es die Kräfte übersteigen 
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würde, ein drittes aus äußeren Griinden und so fort. 
Endlich scheint ein geeigneter Gedanke gefunden zu 
sein. Man studiert die einschlägige Literatur, überlegt 
dann die zur Ausfuhrung geeigneten Mittel, macht 
eine Disposition und beginnt allmählich mit der Aus^ 
arbeitung. Wer den angedeuteten Weg beschreitet — 
und er ist der normale — kann sich sein Arbeitspensum 
stimdenweise einteilen. Wie der Handwerker zu be^ 
stimmten Tagesstunden arbeitet, in den Mulkstunden 
aber sich mit anderem geistig beschäftigen kann, genau 
so hat der Schriftsteller, wie wir ihn hier kennen ler^ 
nen, außerhalb seiner Arbeitszeit den Kopf für andere 
Dinge frei. 

Nun wird sich allerdings im Laufe der Arbeit der 
Autor sozusagen in den Gegenstand seiner Arbeit ver^ 
lieben. Er wird sich auch in den Mußestunden mit 
ihm beschäftigen und es wird der merkwürdige Fall 
eintreten, daß er sich ein Werk von der Seele schreib 
ben muß, wiewohl er die Anregung zu diesem Werk 
nur mit der größten Anstrengung fand. Und wenn 
dann das Buch abgeschlossen im Manuskripte vor ihm 
liegt, wenn er den Verleger gefunden hat, wenn die 
mühsame und zugleich langweilige Arbeit des Korrekt 
turenlesens beendet ist, dann wird er nach kurzen 
Augenblicken der Freude bei dem Empfmg der ersten 
gebundenen Exemplare ein höchst unangenehmes Ge^ 
fühl der Leere in sich verspüren. Und neuerdings wird 
er nach einem neuen StoflFe suchen und derselbe Weg, 
auf dem wir ihn eben begleiteten, wird von ihm wieder^ 
um beschritten werden. Und so geht es fort sein ganzes 
schriftstellerisches Leben lang. 
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Ganz anders wird sich das Bild gestalten, wenn 
ein inneres Erlebnis dem Schriftsteller oder Dichter die 
Feder in die Hand zwingt. Jetzt ist von einem Suchen 
nach Anregung gar keine Rede. Im GegenteiL Der 
Autor ist bestrebt, die sein Inneres bis zum Platzen 
füllenden Gesichte zu bannen. Weit entfernt sich, 
wie das beim obigen Betspiele soundso oft der Fall 
sein wird, zur Arbeit zwingen zu müssen, bedarf es 
nunmehr großer Energie, um wenigstens für kiurze 
Stunden für andere Beschäftigungen frei zu sein. Stellen 
wir uns vor, jemand sei mit der größten Leidenschaft 
verliebt. Tag und Nacht wird er an nichts anderes 
denken können, als an die geliebte Person und es wird 
der Aufbietung aller Willenskrafit bediirfen, um sich 
nicht etwa ganz von einer solchen Leidenschaft zu be^ 
freien, sondern um auch nur für Stunden anderes in 
den Mittelpunkt des Interesses einrücken lassen zu 
können. Ganz genau so verhält es sich, wenn der 
Schriftsteller, der Dichter, der Erfinder oder Entdecker 
einem großen Gedanken nachhängt. Auch er ist ein 
Verliebter, aber das Objekt der Leidenschaft ist keine 
Person, sondern eine Idee. Das meint Piaton mit 
„platonischer Liebe''. Platonische Liebe ist also nicht 
mehr und nicht weniger als das Gegenteil von dem, 
was der Volksmund darunter versteht. Doch das muß 
man erlebt haben. 

Wie oft hören wir über Schltisselromane klagen. 
Der Autor wird zum Revolverjoumalisten gestempelt 
und doch tat er nur, was das Natürlichste für ihn war. 
Jedes große und tiefe Leid erschüttert das Innere in 
seinen Grundfesten. Wie jeder Jüngling weiß, ver^ 
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ursacht eine unerwiderte Liebesleidenschaft die allere 
größten Qualen. Diese können zu Melancholie, Selbst^ 
mord oder dauernder Geistesstörung fuhren. Mir sied 
da traurige Fälle aus dem Leben bekannt und jeder 
Nervenarzt wird über ein reiches einschlägiges Material 
verfugen. Es sei denn, es gelingt dem Verliebten, ein 
Ventil zu finden. Nur dieses rettet ihn vor dem Ruin. 

Stellen wir uns vor, ein Dampfkessel wird übet^ 
hitzt. Dann entstehen in ihm so enorme Spannungen, 
daß er zerplatzt. Es sei denn, die hochgespannten 
Dämpfe können unmittelbar zu nutzbringender Arbeits^ 
leistimg verwandt werden oder das Ventil läßt so viel 
von ihnen entweichen, als nötig ist, um ein Zerplatzen 
zu verhüten. 

Genau so verhält es sich in unserem Gefühlsleben. 
So finden wir fiir die Melancholie das Ventil im Hu^ 
mor mit seinem befireienden Lachen, fiir Böses, das 
uns die Menschen zufugten, im Wunsche, es durch 
Gleiches zu vergelten, also in der befiiedigten Rache usw. 
Ich bin der festen Oberzeugung, daß Christus, bevor 
er in der öfientlichkeit auftrat, viel größere Leiden 
hatte erdulden müssen, als bei seinem Kreuzestode, denn 
er vergalt ja Böses mit Gutem. 

Der Verliebte, wofern er schriftstellerische Be^ 
gabung besitzt und damit die Möglichkeit hat, den 
Inhalt durch die Form zu meistern, wird, falls er die 
ungeheuere Energie noch aufbieten kann, dieses Ventil 
zu ziehen, in seiner Not zur Feder greifen und das 
Resultat nennen wir dann Schlüsselroman. So ent^ 
steht eine Schöpfung, die desto gewaltiger, desto ele^ 
mentarer sein wird, je größer die vorangegangene 
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Leidenschaft war. So wurden ,» Werthers Leiden'' so 
„Tristan und Isolde'' geboren. So entstanden die größten 
Meisterwerke der Literaturen aller Völker imd Zeiten. 

Nun ist es ge¥dß möglich, daß der Autor seine 
Personen so durchsichtig einkleidet, daß sie dadurch 
geschädigt, ja gesellschaftlich unmöglich gemacht wer# 
den. Denn meistens handelt es sich ja um nicht all 
zu riihmliche Dinge, die ihn so tief trafen. Nicht jeder 
Dichter benimmt sich wie Heine gegen seine geliebte 
Kusine; und wen Goethes Thyrsusstab beriihrte, der 
hatte auf eine gewisse Unsterblichkeit Anwartschaft. 

Lassen wir die Frage o£Fen, ob nicht unter Um^ 
standen ein Kunstwerk, wie es unter diesen Voraus^ 
Setzungen entstehen könnte, einen höheren sittlichen 
Wert besitzen mag, als der Ruf mehr oder minder 
defekter Personen. Doch das ist Gewissenssache und 
ich persönlich bin der Meinung, daß auch die äußere 
Ehre eines anderen ein so hohes Gut ist, daß man 
es nur im Falle der Notwehr und auch dann nur, 
wenn man kein milderes Mittel findet, antasten darf. 
Denn man kann ja nie wissen, ob nicht gerade diese 
Ehre dem anderen über allen anderen Gütern steht. 
Vielleicht wäre es manchem Helden eines Schlüssele 
romanes lieber gewesen, der Autor hätte, statt seine 
Ehre mit der Feder, sein Leben mit dem Revolver 
vernichtet. Wie ich über die Behandlung schwere 
ster Ehrenbeleidigungen nach unsem Gesetzen oder 
doch nach der Praxis unserer Gerichte urteile, kann 
sich jeder denken. Ist dagegen die Verhiillung der 
Personen imdurchsichtig, dann läßt sich selbstvere 
ständlich auch gegen „Schlüsselromane'' nichts ein^^ 



58 

wenden. So ist auch dieses Werk ein ,, Schlüsselroman*', 
zu dem ich aber jedermann den Schlüssel in die Hand 
gab, als ich sagte, es beruhe auf Selbstbeobachtung. 
Seit meiner Kindheit habe ich mich für mich selbst 
am allermeisten interessiert und ich bin nunmehr sehr 
£roh darüber. 

Dem Scha£Fenden, der sich plagt einen StoflF zu 
finden, stellen wir hier den anderen gegenüber, der 
der größten Energie bedarf, um ihn loszuwerden, der 
sich von ihm befreien muß, wie von einer schweren 
Krankheit und dem es nur gelingt, indem die Form 
der Darstellung Herrschaft gewinnt über den Inhalt 
der Erlebnisse. 

Fast möchte es scheinen, als widersprächen wir 
hier der einleitenden These, die die Höhe des Nutzungs^ 
koe£fizienten der Arbeit abhängig macht von einer ge^ 
wissen heiteren Gemütsverfassung. Doch wex uns die^ 
sen Vorwurf macht, urteilt vorschnell, denn etwas an^^ 
deres ist es, einen Sto£F finden und den gefundenen 
Sto£F bearbeiten. Während ersteres wohl ausnahmslos 
das Resultat mehr oder minder großer Leiden körper^ 
lieber oder seelischer Art ist, bedarf die Ausarbeitimg 
beim normalen Schaffenden der Ruhe und des Fem^ 
seins von Schmerz. 

Wilhelm Ostwald hat in seinem genialen Werke 
„Große Männer'', den Nachweis erbracht, daß die Ent^ 
stehung der größten Schöpfungen ausnahmslos die Folge 
mehr oder minder großer Leiden war, wie die Folge 
für den Scha£Fenden regelmäßig ein mehr oder minder 
schwerer Zusammenbruch ist. 

Wenn schon die AufiBndung eines neuen Stoffes 
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mit großen Anstrengungen beim Durchschnittsschrifb 
steller verbunden ist und wenn schon der Fertigstel^ 
lang irgend einer beliebigen Dutzendschrift ein kürzer 
oder länger andauerndes sehr unangenehmes Gefühl 
der Leere folgt, um wieviel peinigender müssen die 
Wehen vor der Geburt einer Meisterleistung sein, 
und um wieviel quälender das Gefühl der Leere nach 
einer solchen! Doch darauf werden wir noch zurück^ 
kommen. 

Sprachen wir vorhin vom Liebeskummer als Quelle 
des Schlüsselromans, so war das niur ein Beispiel. Jeder 
Ktumner, jeder körperliche und seelische Schmerz muß 
zwar durchaus nicht Vater einer Meisterleistung sein, wohl 
aber müssen einer solchen ausnahmslos Leiden 
vorangehen. Die Stärke des Leidens bzw. die Stärke, 
die erforderlich ist zur Hervorbringung einer bedeuten^ 
den Schöpfung, ist nicht niur abhängig von deren Größe, 
sondern auch vom Temperament des Schaffenden. 

Und zwar lehrt das Buch von Ostwald, daß Per^ 
sonen mit starkem Temperament, mit hoher Reaktions^ 
geschwindigkeit auf Reize, zwar viel produktiver sind, 
als der von ihm mit „klassisch"' bezeichnete Typus mit 
geringerer Reaktionsgeschwindigkeit, däfiir aber auch 
weit größerer Leiden bediirfen als der letztgenannte. 

Krankheit, Todesfalle, finanzielle Sorgen, Gewissens^ 
konflikte, Liebeskummer, alles das und noch vielmehr 
kommen als Ursachen zum Freiwerden höchster seeli^ 
scher und geistiger Energie in Frage und es handelt 
sich jeweils darum, nach Oberwindung dieser Leiden 
genügend Willensstärke zu besitzen, um den durch 
Leiden freigewordenen Kräften ein Bett zu gra^ 
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ben, in dem sie wie das durch Kanäle gebändigte 
Wasser des Wildbachs Mtihlen treiben und reich be# 
ladene Schiffe tragen können. 

Am besten ich rede von mir selbst, nicht wegen 
meiner Persönlichkeit, sondern lediglich, weil för die 
Wissenschaft jeder gut beobachtete Einzel£dl wichtiger 
ist, als die genialste Theorie, es sei denn, diese regt wie^ 
der zu Beobachtimgen an, was etwa vom Darwinismus 
im eminentesten Sinne gilt. 

Meine „ Kultur^ Kuriosa^* entstanden in 70 Tagen 
vom Moment des Einfalles an — den ich auf die Stunde 
genau bezeichnen könnte — bis zur Drucklegung. Noch 
selten war ich so guter Laune und lachte so viel, als 
während der Zeit, da ich mir dieses Buch von der Seele 
schrieb, zugleich in der Ho£Ehung auf Verdienst, denn 
ich stehe streng auf dem Standpunkte, daß jeder Arbeiter 
auch seines Lohnes wert ist, und ein Mann imstande 
sein muß, sich sein Brot selbst zu verdienen. Aber un^ 
mittelbar vorangegangen war eine der unangenehmsten 
Afiaren meines Lebens, die mich drei Monate lang 
aufs stärkste erschüttert hatte. 

Hier kann ich auch den Irrtum aufklären, den ich 
oft in Kritiken — soweit ich sie überhaupt lese — finde: 
meine lunfassende Literaturkenntnis. Ich lese sogar 
höchst ungern, aber verftige über ein sehr gutes Ge^ 
dächtnis fitr Dinge, die mich interessieren, während 
man mir eine Klatschgeschichte ein dutzendmal erzählen 
könnte und sie für mich immer wieder den Reiz der 
Neuheit hätte. Nur bei Namen läßt mich dies Ge^ 
dächtnis im Stich, sehr zu meinem Leidwesen. Ober^ 
dies habe ich eine glückliche Hand, das zu finden, was 
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ich gerade brauche oder doch die Personen, die mich 
darauf verweisen. Denn grundsatzlich tue ich niur das, 
was ein anderer nach meiner Oberzeugung nicht für 
mich tun kann, um dafür selbstredend Fragen, die ich 
für wichtig halte, auch ganz allein zu entscheiden. 
Das Aufstöbern von Literatur kann man ja oft nicht 
vermeiden. Femer sehe ich meistens einem Buche in 
wenigen Minuten an, ob es für mich etwas Brauche 
bares enthalt, was ich ihm dann entnehme. Werke aber, 
die ich für wertvoll halte, studierte ich mit peinlicher 
Gewissenhaftigkeit So etwa Chamberlains „Grunde 
lagen'', die „Großen Männer'', Gregorovius „Geschichte 
der Stadt Rom", Alwin Schultz „Höfisches Leben" usw., 
und greife gern auf sie zurück, sofern ich nicht furchte 
in ihr Schlepptau zu geraten. Denn von großen Wer« 
ken muß man Distanz gewinnen, wie von hohen Ber^ 
gen. Auf diese Weise gehen alljährlich Hunderte von 
Büchern durch meine Hände, während ich höchstens 
ein halbes Dutzend lese. Denn ein Buch, das nicht 
sehr wertvoll ist, verdient auch keine einmalige Lek^ 
türe und ein anderes würde man am besten auswendig 
lernen, wenn das nicht gerade das Gegenteil von dem 
wäre, was man wollte, nämlich seinen Geist in sich 
au£&unehmen. Romane aber liest meine liebe Frau für 
mich und unterrichtet mich, sofern sie sie fiir wertvoll 
hält, über deren Inhalt, d. h. über die psychologischen 
Probleme. Mir fehlt leider die Zeit zu dieser Lektüre 
und die moderne schöne Literatur ist mir völlig un# 
bekannt Da halte ich mich lieber an Horaz, Heine, 
Schiller, Faust L Teil, oder Hamlet. 

Was wir oben andeuteten, möge folgendes Bei^ 
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spiel klarmachen. Stellen wir uns vor, jemand liebte 
eine Person mit größter Leidenschaft. Der Tod nimmt 
sie hinweg. Nunmehr wird die Energie der Liebe sich 
mit geringem Verlust in Trauer umsetzen, etwa, wie 
die Energie des elektrischen Stromes sich in solche von 
Licht oder Wärme verwandeln läßt Oder ein Schaffen^ 
der erblickt in einer Dame das unerreichbare Ideal der 
Weiblichkeit. Er ist von ihrer Liebe so fest überzeugt, 
wie von der Reinheit des Goldes, um eines Tages zu 
erfahren, daß er in schändlicher Weise betrogen wurde. 
Je größer die Liebe war, desto stärker muß nunmehr 
auch der Haß sein, denn wohin sollte die aufgespeii^ 
cherte Energiemenge der Leidenschaft denn entweichen? 
Der Haß will Arbeit leisten wie jede Energie, wie jede 
Masse, und sie würde in der Richtung ihrer Tendenz 
verbraucht, wenn der Schaffende den Gegenstand seines 
nunmehrigen Hasses ermorden könnte. Gelingt es 
ihm nun, ein Ventil zu finden, sei es den Humor, 
sei es eine Handlung, die sein aufs tiefste getroffenes 
Selbstgefühl wieder aufrichtet, indem er großmütig veu 
zeiht, dann wird die Energie der Liebe bzw. was von 
ihr übrig blieb, nach der Energieumwandlung in Haß 
und was von dieser Energie des Hasses übrig blieb, 
nach Abzug der zum Ziehen des Ventiles der Selbste 
Überwindung erforderlichen großen Willensstärke, in 
sein Werk schießen. Je größer die Liebe, desto größer 
der Haß. Je schneller die Herstellung des seelischen 
Gleichgewichts durch die Tat der Selbstüberwindung, 
desto größer die übrig bleibende Energie und desto 
stärker die zur Schaffung des Werkes zur freien Ver«? 
fugung stehende Energiemenge. Diese wiirde wesentlich 
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geringer sein, wenn der Haß wegen der Untreue sehr 
lange gedauert hätte. 

Ist diese Erwägung richtig, und daß sie das ist, wer^ 

den wir noch beweisen — dann sind für den Scha£Fenden 

Trauer, Reue, Haß, Gewissenskonflikte, unproduktive 

Gefühle. Es sind Gefühle, die die Ausnützung seiner 

Arbeitskraft lähmen, die den NutzimgskoefiSzient seiner 

Arbeit sinken lassen, ja, die bei enormem Energieverbrauch 

(etwa wenn er die Ungetreue ermordet hätte), einen 

Kurzschluß verursachen könnten. Denn ganz abgesehen 

davon, daß der weltliche Arm ihn, wenn nicht geköpft, 

so doch jedenfalls für viele Jahre seiner Freiheit be^ 

raubt hätte, so würde selbst im Falle eines Freispruches 

die gewaltige Liebesenergie verpufft worden sein, wäh^ 

rend sie sich nunmehr in ein Meisterwerk umsetzen 

kann. Der Schaffende hätte also, wenn es ihm nicht 

gelungen wäre, das richtige Ventil zu sehen imd ihm 

die Willenskraft gefehlt hätte, es auch zu ziehen, Werte 

vernichtet, so schafft er die höchsten. Hätte er anders 

gehandelt, so hätten ihm Klugheit und Willenss^ 

kraft gefehlt 

Mannigfache trübe Erfahrungen haben mich gelehrt, 
daß die Menschen durchaus nicht so schlecht sind, als 
man glaubt, sie sind nur dümmer und weniger willenss^ 
stark als erforderlich wäre. Der Außenstehende würde 
die Handlung des großmütig verzeihenden Schaffenden 
überaus edel finden, das täte ich auch, wenn ich die 
Motive nicht kennen würde. Würde ich selbst so 
handeln, dann fände ich das nur klug und willens«! 
stark. Wie aber die Vereinigung von Klugheit und 
Willensstärke eine edle Tat erzeugt, so Dummheit und 
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Willensschwäche oder eines von beiden , das was wir 
gemeinhin schlecht nennen. Darum ist zur Ausnützung 
imserer Anlagen nichts weiter erforderlich, als tun^ 
lichste Stärkung unseres Intellekts und unserer 
Willenskraft Denn unsere Arbeit wird dann den 
höchsten NutzungskoefiSzienten liefern, wir werden rela^ 
tiv glücklich sein und unsere Mitmenschen, wofern wir 
schwach genug sind, auf ihr Urteil in Fragen, die unter 
Gewissen betreffen, irgendeinen Wert zu legen, werden 
uns als sittlichen Persönlichkeiten Hochachtung zollen. 

Was hier vom Schaffenden gesagt wurde, gilt selbst^ 
verständlich für jeden Menschen. 

Wir sprachen vorhin als Quelle der größten Ener^ 
gie von der Liebe. Wir hätten natürlich auch Ehrgeiz, 
Pflichtgefühl, Ruhmsucht, Gewinnsucht usw. anfuhren 
können. Und doch geschah es mit gutem Grund, daß 
wir gerade von der Liebe sprachen. Nicht etwa nur 
deshalb, weil wohl jeder Mensch dieses Gefühl kennt, 
wenn auch natürlich in sehr verschiedener Intensität, 
je nach dem Temperament, sondern auch deshalb, weil 
sie es ist, die die gewaltigsteh Energiemengen erzeugt 

Der Selbsterhaltungstrieb ist jedem lebenden Wesen 
angeboren. Ihn bezeichnet Schiller mit Himger. Ver^ 
gleichen können wir ihn mit dem bekannten Naturs^ 
gesetz, das auch fiir Pflanzen Giiltigkeit hat und etwa 
so lautet: Jedes lebende Wesen ist von Natur mit 
Mitteln ausgestattet, die ihm den Kampf ums Dasein 
ermöglichen. Das WoUhaar des Edelweißes, die Domen 
der Rose, die Schnelligkeit des Hasen, das Geweih des 
Hirsches, sie alle dienen demselben Zweck oder, vor^ 
sichtiger ausgedrückt, wenn es eine Zwecksetzung in 
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der Natur gibt» wenn wir hypothetisch die Teleologie 
zulassen, dann miissen wir zugeben, daß sie diesem 
Zweck gerecht werden. Aber nicht nur in der be^ 
lebten Natur gilt dieses Gesetz, wir finden es auch in 
der imbelebten. Eine Analogie erkennen wir etwa 
in dem Häutchen, das die erkaltende Milch an der 
Oberfläche absondert, um die Wärme möglichst lange 
zurückzuhalten. Auch hier handelt es sich um eine 
Schutzmaßnahme der Natur, die wir, anthropomor«^ 
phisch gesprochen, als ihr Bestreben deuten können, 
dem einmal vorhandenen Zustand möglichste Dauer 
zu verleihen. Die Physik spricht von einem Gesetz 
der Trägheit oder Beharrung und dieses findet auch 
Anwendung auf unser Denken. Denn das Gesetz der 
Identität „was ist, ist'', aus dem sich alle anderen Denk# 
gesetze ableiten lassen, ist ja nichts anderes, als die 
Übertragung des Beharrungsgesetzes auf unsem Geist. 

Wir können sagen: jedes lebende Wesen, jeder 
Zustand, jede Erscheinung in der Natur besitzt Selbste 
erhaltungstrieb, oder Liebe zu sich selbst Diese Liebe 
zu sich selbst ist der stärkste Machtfaktor, den wir 
kennen. Neben ihm hat die Natur uns aber noch 
einen anderen eingepflanzt, den Geschlechtstrieb oder, 
anders ausgedrückt, im Gegensatz zum Triebe der Er^ 
haltung des Individuums, den der Erhaltung der Art. 
Wir können auch unter Geschlechtstrieb den Trieb ver^ 
stehen, ims selbst zu erhalten in unseren Projektionen, 
unseren Kindern. 

Jedes höhere organische Wesen, also auch jeder 
Mensch, hat nicht nur den Wimsch zu leben, sondern 
auch den, möglichst angenehm, d. h. glücklich zu leben. 

Ktmmerich, Dm KawalgcMtz 5 
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Auf der tiefsten Gesittungsstufe decken sich glücke 
liches Leben mit der Befriedigung der beiden Triebe, 
des Hungers und der Liebe, d. h. dem der Selbste 
erhaltung und dem der Erhaltung der Art Die, wie 
wir sahen, in höchster Synthese in einen zusammen«! 
£dlen. 

Der Trieb zur Erhaltung der Art, die Liebe zum 
andern Geschlecht, das als Mittel dazu dient, d. h.: der 
Trieb ims in unseren leiblichen Projektionen zu er^ 
halten, kann so heftig sein, daß der ihm blind Folgende 
ihn widerstandslos befriedigen muß, selbst wenn er 
die seinem Leben drohenden Gefahren kennt, ja wenn 
die Wahrscheinlichkeit, an ihm zugrunde zu gehen, 
größer ist, als die, unter Verzicht auf ihn am Leben 
oder bei Gesimdheit zu bleiben. 

Ist sonach die letzte Wurzel von Selbsterhaltungs:^ 
trieb imd Trieb zur Erhaltung der Art der Egoismus, 
so tritt dieser doch krasser in die Erscheinimg in der 
ersteren Form. In der zweiten, aber verhiUlten, ver^ 
edelter. Dann nennen wir ihn Altruismus, wobei wir 
uns aber stets klar sein müssen, daß dessen Wurzel 
und Triebkraft die Befriedigung unserer selbstischen 
Wünsche ist 

Daß wir ein Weib, dessen wir zur Befriedigung 
unserer Sinne und zur Erzeugung von Kindern be^ 
dürfen, in einem Zustande erhalten müssen, der ihm 
die Erfüllung dieser unserer Anforderungen auch er^ 
möglicht, ist selbstverständlich. Und so verwandelt 
sich ganz unmerklich die Liebe zu uns in die zu einem 
anderen Wesen, das Mittel wird zum Zweck. Und 
mit derselben Leidenschaft, mit der wir selbst am 
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Leben hangen^ hängen wir an dem Wesen, das uns 
den Inhalt dieses Lebens, ob nur vorübergehend oder 
dauernd, ist eine sekundäre Frage, zu verkörpern scheint 
Ja, wir lieben zeitenweise das Ziel unserer Wünsche 
weit mehr als uns selbst 

Die Liebe zum andern Geschlecht, entsprungen 
dem Drang zur Befriedigung des uns von der Natur 
eingepflanzten mächtigen Geschlechtstriebes, die Erotik, 
ist die treibende Kraft aller großen Leistungen. 

Selbstverständlich braucht die Erotik uns nicht 
immer zum Bewußtsein zu kommen, es genügt, daß 
sie im Unterbewußtsein schläft. Sympathie imd Antis^ 
pathie, Ahziehung und Abstoßimg, Freundschaft und 
Feindschaft, sie alle fiißen, auch wenn es sich um 
Personen gleichen Geschlechtes handelt, ursprünglich 
auf der Erotik. Keinen Mann, kein Weib geben wir 
uns die Mühe, auch nur flüchtig kennen zu lernen, 
wenn sie ims nicht körperlich gefallen, nicht unseren 
Schönheitssinn nach irgendeiner Richtung hin, wenn 
uns selbst auch völlig unbewußt, befriedigen. Die Schöne 
hdt, d. h. die Form im Gegensatz zum Inhalt, wirkt 
auf unsere Sinne. Die Stimme, der Gang, eine Be^ 
wegung, der Geruch, von Körpen^ und Gesichtsbildimg, 
vom Auge ganz abgesehen, können genügen, uns an 
einer Person Interesse finden zu lassen, uns sym^ 
pathisch zu beriihren, d. h. unmittelbar oder auf Um^ 
wegen uns erotisch anzuregen. So zahllos wie die 
Abstuftingen zwischen finsterer Nacht imd dem Glanz 
der Tropensonne, dem Glitzern und Funkeln des Lichte 
meeres weiter sonnenbeschienener Schneeflächen so groß, 
nein größer noch, ist der Unterschied zwischen dem 
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kichten erotischen Kitzel und himmelsttumender Leidens 
Schaft. Aber wie die Sonne Mutter des Lichtes und 
der Finsternis genannt werd^i muß, so auch die Liebe, 
die Sonne der organischoi Welt. Fast scheint es so, 
als sei auch die Liebe nur eine Erscheinungsform der 
uns noch unbekannten Urkraft, wie wir die Elektrik 
zitätt Gravitation» MagnetismuSt Wärme usw. nur als 
verschiedene Erscheinungsformen der gleichen Kräfte 
quelle betrachten müssen. Denn ohne die Sonne gäbe 
es auf unserer Erde alle diese Kräfte nicht 

Wäre es ein so femliegender Gedanke, daß wir, 
der strahlenden Materie gleich, Kraft der Liebe aus^ 
senden, Liebesstrahlen analog den X-Strahlen? Das 
wir bald als Geber von Liebesenergie fungieren, bald als 
Empfönger? Uns allen wird ja die eigentümliche stich- 
artige Empfindung am Herzen bekannt sein, die wir bd 
einer plötzlichen Begegnung mit der Geliebten haben. 
Da ist die Vermutung gar nicht so femliegend, daß die 
Herzen Liebender aufeinander gestimmt sind, wie die 
Antennen der drahtlosen Telegraphie. Von dieser Ur^ 
kraft würden neben elektrischen etwa ultraviolette, 
Liebesif, Suggestionsis, Willens«^ oder Gedankenwellen 
und ^Strahlen, kurz, alles abzuleiten sein und es ließe 
sich wohl auch hier einmal etwas dem Wärmeäqui^ 
valent Entsprechendes aufteilen. Doch das sind Zu^ 
kimftsträume, die sich aber wohl der Wirklichkeit mehr 
nähern mögen, als es den Anschein hat. Wir werden 
darauf zurückkommen. Lmmerhin wissen wir heute 
schon durch die Versuche von Hertz, daß Lichtwellen 
nichts anderes sind^ als elektromagnetische Wellen von 
sehr kiurzer Wellenlänge und den gleichen Gesetzen, 
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wie die elektrischen folgen, so daß es keinem Zweifel 
mehr unterli^, daß es sich hier um dieselbe elektrische 
Krafit handelt 

Jede große Schöpfung ist ein Resultat der plato^ 
nischen Liebe, d. h. der Liebe auf erotischer Basis, ab# 
geleitet auf ein höheres Ziel. Wer das nicht erlebt 
hat, kann es nur zum Teil verstehen. Sie ist das be^ 
rühmte unbekannte „Es'', das in jedem Künstler und 
Dichter scha£ft. Und wir Philosophen sind doch mehr 
Dichter als Denker. Wem dieses „Es'' aber fehlt, der 
hätte einen andern Beruf ergreifen sollen. Er wird es 
über das Erlernbare, d. h. das Handwerksmäßige nicht 
hinausbringen. 

Schon wiederholt sprachen wir in diesem Buche 
vom Erleben. Was darunter zu verstehen ist, sei nun 
kurz gesagt 

Daß ich Hunger, Freude, Schmerz, Sehnsucht fühle 
bzw. empfinde, das weiß ich. Es ist eine absolute 
Wahrheit, keines Beweises bedürftig, und keiner Widern 
legung fiihig. Denn das sind Erlebnisse. Nim sind 
die Erlebnisse allerdings nur subjektiv beweisend, wäh^ 
rend die Logik jedem zugänglich ist, der Denkfiihig^ 
keit besitzt. Wie wenig der Verstand ohne das Gefühl 
in vielen Fragen vermag, geht etwa aus einer Um^ 
Schreibung des Geigenspieles hervor. Was dem einen 
ein angenehmes oder sogar ein unangenehmes Geräusch 
ist, erscheint dem andern ein Ausfluß paradiesisch^i 
Glücks. Das Jauchzen der Engel, das Schluchzen der 
Nachtigall erlebt er in sich, wenn von kunstgeübttt 
Hand gefuhrt der Bogen über die Saiten streicht. Und 
doch handelt es sich um weiter nichts, als um das 
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Scharren von Roßhaaren auf Schafdärmen » die 
einen hölzernen Hohlraum gespannt sind. Dadurch 
wird die Luft in Schwingungen versetzt» die zwischen 
20 imd 38000 in der Sekunde auf das Ohr einen Reiz 
ausüben, von denen aber nur Schwingungen zwischen 
20 und 4000 musikalisch verwertbar sind. So sieht 
die verstandesmäßige Erklärung des Geigenspiels ausi 

Wer noch nie in seinem Leben verliebt war» und 
es gibt solch arme» bemitleidenswerte Menschen» für 
den ist alles oder doch sehr vieles von dem hier Ge^ 
sagten» nichts als leeres Gerede. Wer aber das: in 
sich Erlebte» was ich mtihsam nach Worten suchend 
andeutete» dem sage ich nichts Neues. Das ist ja der 
Unsegen des höchsten Phantasiefluges» des Gefühls^ 
rausches» daß wir das Beste teils nicht auszudrücken 
vermögen» so wenig wie die Gefiihle beim Geigenspiel 
sich in Worte kleiden lassen» teils aber gerade im 
Besten nicht verstanden werden. 

Der wesentliche Unterschied zwischen Gefühl und 
Empfindung dürfite allgemein bekannt sein. Ersteres ist 
etwas ausschließlich Inneres» Subjektives» während die 
Empfindimgen» das Grundelement aller Vorstellimgen, 
durch äußere Reize hervorgerufen werden. Ich emps^ 
finde die Brandwunde am Finger und ich fühle Freude. 
Bei Empfindungen und Gefühlen» Geschmack» Geruch» 
Licht usw.» können wir Intensität und Qualität untere 
scheiden» Lust und Unlust» Erregung imd Beruhigung. 

Daß das äußere Geschehen und die inneren Zu^ 
ständhchkeiten ganz heterogene Dinge sind» ist all^ 
gemein anerkannt» im übrigen gehen die Ansichten 
über Gefühle und Empfindungen weit auseinander. 
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Sicher ist, daß kaum je eine einzelne Empfindung 
sich allein vorkommt» sondern immer in Verbindung 
mit anderen imd mit Gefühlen. Auf dieses Thema 
weiter einzugehen hat wenig Wert; denn ganz ab# 
gesehen von der Strittigkeit in vielem, hängt gerade 
das Ausschlaggebende von der individuellen Anlage 
jedes einzelnen ab. Gedanken lassen sich übermitteln, 
Empfindimgen und Gefühle aber teils nur unvoll^ 
kommen, teils gar nicht. 

Da ich hier noch sehr häufig von inneren Erlebe 
nissen sprechen werde und sehr gut weiß, daß sie nur 
subjektive Beweiskraft, allerdings die allerhöchste, be^ 
sitzen, so möchte ich allen Ärzten, Psychologen, Ziinft^ 
lern und gelehrten Männern gleicher Geistesart hier 
schon aussprechen, daß mit der Prägung eines neuen 
Namens für meine „Psychose'' der Wahrheit kein ent^ 
scheidender Dienst geleistet wird. Im übrigen ist es 
mir völlig gleichgültig, ob man mich in die Kategorie 
der Mystiker, Psychopaten, Neurastheniker, Hysteriker 
einreiht oder mir die Ehre erweist, fitr mich ein neues 
Epitheton omans zu ersinnen, wenn die BegrifiFe völlig 
ausgehen sollten. Ich bin sogar gern dazu behilflich. 
Ich lache mir ins Fäustchen. Multa pars mei vitebit 
Libitinam. 

Resümieren wir kiurz: Der Nutzimgskoeffizient der 
Arbeit ist am höchsten im Zustande einer gewissen 
heiteren Gemütsverfassimg, denn zur Ausarbeitung 
eines Werkes bedarf es der Ruhe. Und diese muß 
um so größer sein, je mehr der Scha£Fende von seiner 
Idee erfüllt ist. Denn er befindet sich in einem trances^ 
artigen Zustande, im Stadium der höchsten Reizbare 
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keit Er bedarf der Schonung wie eine Wöchnerin, 
wie ein Krebs während der Häutung. Jedes Geräusch 
ist schmerzhaft, alles Essen, Schlaf, Beschäftigungen, 
die er sonst liebt, sind ihm lästige Störungen, Untere 
brechungen seiner Arbeit Nur während dieser ftihlt 
er sich glücklich. Höchst schmerzhaft ist der Zustand 
vor Beginn des Werkes, vor der Klärung der Gedanken, 
die in seinem Geiste durcheinanderwirbeln wie Schnee^ 
flocken, wie die Perlen im Champagnerglase. Die 
Gedanken bilden einen Knäuel und er sucht das Fadens 
ende, an dem er sie abspulen kann. Bis er dieses ge^ 
funden, glaubt er zerplatzen zu müssen. Fand er es 
aber, so fließt die Arbeit dahin wie ein rauschender 
Gießbach, sie drängt zutage mit elementarer Gewalt, 
gleichzeitig Geftihle höchster Kraft auslösend. 

Der Urquell dieser Energie — und ungeheure 
Energiemengen werden jetzt frei — ist die Liebe, die 
platonische Liebe, wie wir sie eben kennen lernten. 
D. h. die leidenschaftliche Liebe zu einer Person des 
anderen Geschlechts — vielleicht auch zum Vater, 
Freunden oder Kindern, auch zu einer Idee — die 
durch einen tragischen Akt, durch einen heftigen 
Schmerz, der aber nicht notwendig durch die geliebte 
Person verursacht sein muß, frei wird und sich nun^ 
mehr in die Arbeit ergießt. 

Es bedarf keines Beweises, daß der Energievers^ 
brauch des Schaffenden während dieser Periode enorm 
ist und den Ersatz weit übersteigt. So werden die 
aufgespeicherten Kräfte konsumiert, er zehrt von seinen 
Vorräten. Sind diese aufgebraucht und ist das Werk 
vollendet, so erfolgt der Zusammenbruch neben dem 
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Gefühl höchst peinigender Leere im Gehirn, das nicht 
minder qualvolle der völligen Erschöpfung. 

Wie der Schmerz die notwendige Vorbedingung 
der größten Leistungen ist, genau so ist die Freude 
das beste Medikament, denn sie ist nicht nur notwendig 
zur Arbeit, d. h. ohne sie sinkt der Nutzungskoe£B^ 
zient, sie ist es auch in erster Linie, die neue Kräfte 
des Körpers und des Geistes schafft. 

Wie aber können wir uns, wie kann sich der 
Schaffende, an den das Leben die höchsten Anforden 
rungen stellt, von dessen Kräften es am meisten zehrt 
dessen Beruf mit den größten Schmerzen verbunden 
ist, diese Freude verschaffen? 

Von der bewußten Steigerung des Selbstgefühls, 
soweit es die Leistungen betrifft, sprachen wir bereits. 
Die geistige Hornhaut, die wir uns damit anerziehen, 
schützt unsere Seele vor vielen Nadelstichen, aber auch 
vor schärferen Waffen. Und wenn wir Meister in der 
Lebenskunst sein wollen ~ aber wer wäre das? — dann 
müßten wir uns ein geistiges Gewand schmieden, das 
nur die angenehmen Reize durchUeße, die unangenehm 
men aber fernhielte. Doch das wäre nicht so ungem 
fidirlich, weil das Selbstgeftihl darunter Schaden leiden 
könnte. Schwächere Charaktere kämen in Gefüir, 
etwas um des Lobes willen zu tun. Mir persönlich 
ist die Kritik so gut wie völlig gldchgiiltig, voraus^ 
gesetzt, daß sie überhaupt spricht Denn wenn sie 
ganz schwiege, dann wäre das ein Beweis dafür, daß 
ich nicht gehört wurde. Dann hätte ich aber meinen 
Beruf verfehlt, wenigstens als Schriftsteller. Wohl aber 
jEreue ich mich über das Urteil von Personen, denen 
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ich Sachkenntnis einräume, sei es» daß es lobend ist, 
sei es, daß ich von ihrem Tadehi lernen kann. Ich 
wäre daher völlig befriedigt, wenn Wilhelm Ostwald 
ganz allein dieses Buch versteht, auch wenn er es ablehnt 

Doch die Energieerspamis durch Steigerung der 
Eitelkeit in Selbstgefühl genügt bei weitem nicht Nicht 
nur daß sie uns zwar frei hält von Arger und anderen 
unproduktiven Gefühlen ims aber nichts Positives, keine 
Freude gewährleistet, wir müssen unsere Seele auch 
mit einem weiteren Panzer versehen: wir müssen uns 
nicht nur von der öffentlichen Meinung unabhängig 
machen soweit es unsere Arbeiten betrifft, sondern 
mehr noch insoweit unsere persönlichen Handlungen 
in Frage kommen. Wir müssen es lernen in allem 
was wir tun, ganz ausschließlich auf unser Gewissen 
zu hören und keinerlei Konzessionen dem Urteil zn^ 
derer zu machen. 

Der Schaffende muß im Einklang mit sich selbst 
sein, er muß ein reines Gewissen haben, kiurz gesagt, 
er muß eine sittliche Persönlichkeit sein oder doch 
werden. 

Die sittliche Persönlichkeit aber ist immer einsam, 
denn, wie die Bibel spricht: der Gerechte muß viel 
leiden. Unter sittlicher Persönlichkeit aber verstehe 
ich nicht nur jemanden der Kants Kategorischen Im^ 
perativ befolgt, der nie etwas tut, was er nicht auch 
den andern in gleicher Lage einräumt, sondern nur 
eine Persönlichkeit, die durch Leiden derart geläutert 
ist, daß nichts Menschliches umsonst sein Verständnis 
erbittet 

Ist es nicht weit besser von andern in seinen 
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Handlungen verkannt zu werden — und meistens je 
mehr, desto edler sie sind — als sich selbst irgend^ 
welche Vorwürfe machen zu müssen? Ist es aber 
möglich nach außen zu kämpfen, sich bewußt und 
gewollt zu isolieren — denn isoliert werden wir ja 
doch und je weiter wir fortschreiten, je höher wir 
fliegen, desto mehr; da erfordert es die Klugheit wenige 
stms den Augenblick der Vereinsamung zu bestimmen 
und sie in möglichst milde Formen zu kleiden — und 
gleichzeitig noch mit sich selbst im Kämpfe zu liegen? 
Gewissenskonflikten oder gar Selbstanklagen ausgesetzt 
zu sein? Das würde ja die Kräfte eines Herkides 
übersteigen. 

Welche Moral kann nur der Maßstab sein, den 
wir an unsere Handlungen anlegen? Die der zwölf 
Gesetze? Die des „Hebe deinen Nächsten wie dich, 
selbst''? Oder die: „Reiche den rechten Backen, wenn 
du auf den linken geschlagen wirst''? 

Daß der Selbstbewußte nicht lügt, ist selbstver^ 
ständlich. Denn wer ist ihm denn überhaupt eine 
Lüge wert? Wie müßte er jemand lieben, um ihn 
belügen zu können? So liebt er vielleicht einen ster^ 
benden Freund oder Verwandten, in der Regel aber 
nur sich selbst. Darum ist ja die Selbsterkenntnis so 
schwerl Überdies sind Lügen recht minderwertige 
Mittelchen, die ein ausgezeichnetes Gedächtnis voraus^ 
setzen und doch auf die Dauer nichts nützen. Mit der 
Wahrheit fiUirt man immer noch am besten. Daß der 
Selbstbewußte nicht stiehlt, nicht mordet und raubt, 
kiurz, daß fitr ihn die sittlichen Forderungen, wie sie 
die zwölf Gebote enthalten, ebenso fest begründet 
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stehen, wie für jeden anderen sittlich strebenden Men^ 
sehen, bedarf keines Bewdses. Denn das Selbstgefühl 
verträgt zwar — im Gegensatz zur Eitelkeit — für 
sdiiechter gehalten zu werden, als man ist, aber nie^ 
mals eine Oberschätzung, wenigstens nicht in den 
Fragen, die dem Kern unserer Seele am nächsten liegen 
oder gar ihn bilden. 

Wie aber wenn mehrere sittliche Gebote miteins 
ander in Konflikt geraten? Wie wenn unsere höchsten 
Ideale, die des Wahren und Schönen, der Liebe zum 
Vaterlande und zum König, zu Freunden und zur 
Familie miteinander kollidieren? 

Auf die Gefüir hin allen jenen, die auf dem Bo^ 
den der autonomen Gewissensmoral (nicht im Gegen^ 
satz zur heronomen hinsichtlich der Herkunft der Mo^ 
ral, sondern in dem Sinne, daß ihr Gewissen höchste 
Instanz ist) stehen, d. h. allen, die denken gelernt haben 
und die hinreichende Willenskraft besitzen, das richtig 
Erkannte praktisch zu handhaben, nichts Neues zu 
sagen; denen aber, die nicht denken lernten, die schwach 
im Geiste und im Willen sind, oder die durch Bosheit 
diese Errungenschaften, wenn nicht ersetzen, so doch 
ergänzen, die Haare sträuben zu machen, sei hier dieses 
Thema beriihrt 

Nehmen wir einmal an, ich wäre ein katholischer 
Priester und zu mir käme ein Mann, der mir berichtete, 
nicht A., der morgen als Mörder hingerichtet wird, 
habe das Verbrechen begangen, sondern er selbst Was 
sollte ich tun? Wenn es mir nicht gelingt, ihn zur 
Selbstanzeige durch Verweigerung der Absolution zu 
bewegen, stünde ich vor folgendem Dilemma: Ent^ 
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weder ich breche mdn Beichtgeheiinnis und mache 
mich damit unwiirdig weiterhin ein Diener meiner 
Kirche zu sein, die ich liebe, die ich als Hüterin des 
göttlichen Willens und der göttlichen Weisheit ver^ 
ehre. Oder durch meine Mitschuld wird dn Unschuld 
diger hingerichtet, der Verbrecher aber — der vielleicht 
nicht aus den verwerflichsten Motiven gehandelt hat, 
aber doch zweifellos ein Verbrecher ist — bliebe stra£i 
frei. Würde ich mich selbst entleiben, so wiirde ich 
nicht minder gegen die Gebote meiner Kirche ver^ 
stoßen, mein wertvolles Leben — denn das Leben einer 
sittlich strebenden Persönlichkeit ist immer wertvoll — 
würde zerstört, der Verbrecher bliebe straffrei und der 
Unschuldige baumelte. Was tun? 

Das Ideal der kirchlichen Diskretion ist selbst 
wenn wir sie gar nicht auf Gott zurückfahren, ein 
überaus hohes. 

Welch erhebender Gedanke, daß es auf Erden eine 
Organisation gibt, die unbedingtes Schweigen verbürgt, 
ein Schweigen gleich dem des Grabes! Zu der als 
hilfespendenden Mutter Millionen und Abermillionen 
taglich pilgern, um ihr miihseliges und beladenes Herz 
zu erleichtern und, der Sorgen und Gewissensnöte 
ledig, mit neuem Mute den Kampf mit dem Leben au£$ 
zunehmen. Auf der anderen Seite das Leben eines 
Unschuldigen, das ohne höhere sittliche Motive vers^ 
nichtet werden soll. Das Unrecht gegen einen ist eine 
Drohung gegen alle. Zweifellos ist das Recht ein so 
hohes sittliches Gut, daß selbst vereinzelte „Justiz^ 
morde", vorausgesetzt daß sie irrtümlich erf3lgt sind, 
ihm keinen Abbruch tun können. 
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Wenn der Priester seinem Gewissen folgt und da# 
mit die schwere Schuld auf sich nimmt, in Friedens^ 
Zeiten den Tod eines Unschuldigen nicht verhütet zu 
haben, wo er es doch konnte, dann handelt er mora# 
lisch einwandfrei. Er blieb treu der Kirche und zu^ 
gleich seinem Eide. 

Mein Ideal wäre nicht das der kirchlichen Dis^ 
kretion. Ich würde — und ich ho£Fe, daß das Schido^ 
sal mich niemals vor eine solche Entscheidung stellt, 
und wenn, daß es mir auch die Kraft verleiht, meinem 
Ideale treu zu bleiben — ich würde meinen Eid brechen. 
Ich würde es mit meinem Gewissen nicht vereinigen 
können, in Friedenszeiten den Tod eines Unschuldigen 
wenn auch nicht verursacht, so doch zweifellos nicht 
verhindert zu haben. 

Nehmen wir an, ich wäre in dieser schwersten 
Gewissensnot zu einem Freunde gegangen um seinen 
Rat einzuholen. Das wäre eine Schwäche gewesen, 
aber eine menschliche Schwäche. So würde aller 
Wahrscheinlichkeit nach der Freund, doch jedenfalls 
auch ein Priester, mich nicht verstanden haben. Denn 
ftir ihn, der auf dem Boden der absoluten kirchlichen 
Diskretion steht, hätte ein sittlicher Konflikt überhaupt 
nicht vorgelegen. Das könnte ein Mann sein, dessen 
Seele in seinem Innersten erschüttert wird, wenn er 
sich etwa den Vorwurf machen müßte, er habe einmal 
den Fisch mit dem Messer gegessen. Das tue ich auch 
nicht, weil es unnötig ist und der Sitte widerspricht, 
ich aber meine Kräfte zu sehr sparen muß, um durch 
solche Bagatellen Anstoß zu erregen. Aber wenn ich 
es täte, würde es mich nicht im geringsten aus dem 
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Gleichgewicht bringen. Der Freund brauchte wegen 
seines Standpunktes keineswegs minderwertiger zu sein, 
als ich. Sein höchstes Ideal wäre eben das Schöne, 
die Form, die Sitte, die Tradition, die Konvention. 
Er hätte weniger gedacht wie ich, oder seine Gefühle 
wären stärker als die Resultate seines Denkens ge^ 
wesen. Und das ist nicht unsittlich. Wie wenig wir 
mit dem Denken allein auszurichten vermögen, wenn 
unser Gefühl in Frage kommt, das lehrt die Tatsache, 
daß wir aus der Notwendigkeit zu sterben entweder 
den Schluß ziehen: ergo gehen wir in Sack und Äsche, 
um uns darauf vorzubereiten, oder aber: ergo laßt 
uns lustig seinl Hier momento mori; dort momento 
vivere. 

Ich hätte treu meinem Ideal und im Einklang mit 
meinem Gewissen handelnd meine Stellung verloren, 
wäre brotlos, ausgestoßen aus der Kirche, ein Paria in 
den Augen aller Kirchengläubigen und miißte als Mein^ 
eidiger brotlos in der Welt imiherirren. Aber ich hätte 
trotz des Meineides, nein, wegen des Meineides, ein 
reines Gewissen. Denn das Leben eines Menschen 
steht mir höher als der Eid, denn er ist eine Form. 
Es steht mir in diesem Falle auch höher als die hinter 
diesem Eide stehende Sache, das Ideal der kirchlichen 



Die Neunmalgescheiten aber — und es ist erstaun^ 
lieh, wie gescheit die Menschen sind in Dingen, von 
denen sie nichts verstehen — würden sagen: der Mann 
ist nicht nur ein meineidiger Priester, ein ehrvergessener 
Schuft, nein, er ist auch noch dumm. Sonst wäre er 
heute geehrt, in Amt und Wiirden, er hätte seinen 
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nicht gebrochen und alles wäre in schönster Ordnung. 
Einem solchen Idioten geschieht es ganz recht 

Ja, ja, das Urteil der Welt in sittlichen Fragen hat 
einen außerordentlichen Wert 

Ein anderes Beispiel: Durch die Verschwörung in 
Serbien, die mit dem Morde des letzten Obrenowitsch 
endete, sowie durch die Verschwörung in der Tiirkei, 
deren Resultat die Absetzung des Sultans Abdul Ha^ 
mid war, wxurde ich zu einem anderen Gedanken an^ 
geregt. In einzelnen Fällen — es kann auch immer so 
gewesen sein, aber mir sind wenigstens nur einzelne 
Fälle bekannt, — schlich sich die Revolution auf fol^ 
gendem Wege in die Armee ein: Ein Offizier, im 
Glauben, ein Kamerad sei innerlich von den revolutios^ 
nären Ideen erfüllt, wandte sich an ihn, um ihn zu 
seiner Sache zu bekehren. Oder auch schwankend 
zwischen seinem Diensteid und dem Ideale der Revo^ 
lution, d. h. dem Patriotismus, wie er ihm dargestellt 
wurde, suchte ein Offizier den andern in höchster 
Gewissensnot auf, um seinen Rat einzuholen. 

Er forderte vom Kameraden, vielleicht einem lang^ 
jährigen Freunde, das Ehrenwort, über das was er ihm 
jetzt mitteilen würde, zu schweigen. Und der andere, 
zweifellos im Glauben, es handle sich um eine rein 
persönliche Angelegenheit, war unvorsichtig genug, sein 
Ehrenwort in einer unbekannten Sache zu geben, d. h. 
einen Blankowechsel auf seine Ehre zu unterschreiben. 
Nunmehr war er Mitwisser und damit auch Mitschuld 
diger des Komplotts. Folgte er seinem Gewissen, das 
ihm den Königsmord diktierte, dann war alles in 
schönster Ordnung. Wie aber, wenn der Eid zum 
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König, der Schauder vor dem Gedanken, die geheiligte 
Person des Monarchen, dieses Quells allen Rechtes im 
Staate, zu beseitigen, ihn innerlich fesselte. Und mußte 
er nicht den Freund ins Zuchthaus bringen, brach er 
nicht sein Ehrenwort? Ein Konflikt der furchtbarsten 
Art. Als ich mich in diese Situation versetzte, da 
packte mich das Grausen. 

Was ich getan hätte? Ich hätte mein Ehrenwort 
gebrochen und hätte ein reines Gewissen gehabt, we^ 
nigstens wenn ich meinem Ideal hätte treu bleiben 
wollen. Denn meine Unvorsichtigkeit ein Ehrenwort 
einem Freunde gegenüber in unbekannter Sache guU 
gläubig zu geben, steht in gar keinem Verhältnis zu 
einem Königsmord, den ich verhüten kann. Zudem 
ist es ein o£Fenbarer Unsinn, unter Berufung auf meine 
Ehre von mir etwas zu fordern, was ich für Unehren^ 

• 

haft halte. Denn was heißt denn „ich gebe mein 
Ehrenwort'' anderes, als „so wahr ich ein Ehrenmann 
bin''. Ich bin aber in meinen Augen so wenig ein 
Ehrenmann, wenn ich meinen König umbringe, oder 
seinen Tod nicht verhüte, als wenn ich meine Mutter 
umbringe oder ihren Tod nicht verhüte. Ich würde 
selbstverständlich nach Kräften versucht haben meinen 
Freund zu retten, soweit das mit dem Zweck meines 
Wortbruches zu vereinbaren gewesen wäre. Und ich 
würde fernerhin mich dem Urteil meiner Standest 
genossen wegen dieses Ehrenwortbruches unterworfen 
haben. Nicht um zu erfüiren, ob ich gegen meine Ehre 
verstieß, denn darüber bin ganz allein ich kompetent, 
sondern darüber, ob ich die Standesehre verletzte. 
Das hätte ich aber natürlich nur getan, wenn i 

KtBBtficli. Dat KMualgtacts 6 
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auch einige Aussicht gehabt hätte, hier Verständnis zu 
finden. Kein Mensch ist verpflichtet, sich selbst anzu^ 
klagen. Ich kenne aber weder die türkischen noch 
die serbischen Ehrengerichte und weiß auch nicht ein:^ 
mal, ob in diesen Ländern ein derartiges Institut über^ 
haupt existiert 

Ich hätte mich selbst angezeigt — weil mir der 
Gedanke unerträglich wäre, einem Stande anzugehören, 
wenn ich nicht die Gewißheit habe, mich auch im 
Einklang mit den Ansichten dieses Standes zu be^ 
finden. Andernfalls, d. h. wenn mich eine solche per^ 
sönliche Erwägung nicht leiten wiirde, fiele es mir 
natürlich gar nicht ein, mich selbst zu bezichtigen. 
Und das kann auch niemand von mir fordern. Es ist 
reine Gewissenssache. 

Warum entschied ich mich für Ehrenwortbruch 
statt Meineid? Etwa weil ich den Eid höher schätze 
als das Ehrenwort? Diese Form höher als jene? Nein. 
Das Gegenteil ist der Fall. Schon allein der Umstand, 
daß ich durch Zwangsmaßregeln jederzeit vor Gericht 
zur Ablegung eines Eides, etwa als Zeuge, gezwungen 
werden kann, während niemand ein Rechtsmittel in 
der Hand hat, mit dem er ein Ehrenwort erzielen 
könnte, stellt in meinen Augen das Ehrenwort turm^ 
hoch über den Eid. Dazu kommt noch, daß der Bruch 
des Eides mit den schwersten Strafen belegt ist, der 
des Ehrenwortes aber nicht. Das wiirde allein schon 
genügen, diese Form über jene zu stellen. Wenn ich 
mein Ehrenwort gebe, in einer Sache zu schweigen, 
dann leiste ich mit der größten Seelenruhe einen Mein^ 
eid und bin sogar sehr stolz darauf. 
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Hier handelt es sich fiir mich gar nicht um Fori 
men, sondern um die dahinterstehende Sache. Und 
das ist in dem einen Falle die gewaltsame Umstürzung 
der Grundlagen des Staates» in dem andern meine 
Person. Der Staat hat aber einen hohem sittlichen 
Wert als der Einzelne. Zudem dürfte, wie oben er^ 
wähnt, hier sogar eine Verletzung der persönlichen 
Ehre gar nicht in Frage kommen, da es ja ein Wider» 
sinn ist, imter Berufung auf sie etwas zu fordern, was 
man für unehrenhaft hält. 

Wer diesem Gedanl^engang nicht zu folgen ver» 
mag, muß sich noch fleißig im Denken üben. 

Nun kann aber der Verstand mit dem Gefühl in 
Konflikt geraten, und das wäre fiir mich persönlich hier 
der Fall. Es wäre mir peinlich, mir selbst zu sagen, 
daß ein anderer, der vielleicht eine andere Auffassung 
vom Ehrenwort hat, sich auf meine absolute Bindung 
verlassend, mir Mitteilungen machte, die er unterlassen 
hätte, wenn er meine Denkweise gekannt haben würde. 
Er würde zwar intellektuell und auch moralisch ein etwas 
tieferes Niveau einnehmen, aber er könnte in Variation 
des bekannten Dichterwortes sagen: „An eines Ehren^ 
mannes Wort soll man nicht drehn noch deuteln-'. 
Deshalb würde ich persönlich weder in einer unbe^ 
kannten Sache mein Ehrenwort verpfänden, noch über^ 
haupt es mir abfordern lassen, sondern nur freiwillig 
geben. Würde mich jemand auf Ehrenwort fragen, 
ob ich in Peking war, so würde ich es verweigern. 
Ebenso wenn mich jemand fragen würde, ob ich mit 
seiner Frau ein Verhältnis hätte. Ich würde mein 
Ehrenwort verweigern, selbst wenn ich sie nie in mei^ 
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nem Leben gesehen hätte. Aber man muß sich die 
Konsequenzen klar machen, d. h. eventuell eine Kugel 
riskieren fiir ein Prinzip. Es ist ganz angenehm, wenn 
man ein guter Pistolenschütze ist. Und trotz dieses 
meines Standpunktes sind vielleicht Fälle konstruierbar, 
in denen ich vom Prinzip abwiche. Aber das müßte 
schon etwas ganz Ungeheures sein. Ja, sogar ein Bruch 
des Ehrenwortes läßt sich denken, allerdings nur, wenn 
die allerhöchsten sittlichen Werte in Frage kommen. 
Man wird begreifen, wenn ich Personen, deren drittes 
Wort ihre Ehre und das Ehrenwort ist, richtig ein^ 
schätzen zu können glaube. 

Was ich hier sage, ist nichts weniger als neu, und 
man wird zudem den Einwand erheben können, daß 
es sich hier um außerordentlich seltene Konflikte han^ 
delt, daß alles, im Leben eine Wahrscheinlichkeitsrech^ 
nung ist und es darum törichter wäre, sich über diese 
Dinge den Kopf zu zerbrechen, als etwa über unser 
Verhalten beim Ausbruch eines Löwen aus einer Me^ 
nagerie. 

Dieser Einwand wäre hinfallig. Denn eine Moral, 
die auf Brauchbarkeit Anspruch erheben will, muß mir 
für alle Fälle den richtigen Weg zeigen. Zudem muß 
es sich ja nicht immer imi so schwere Konflikte han^ 
dein, wie die oben angeführten. Es ist ja nicht nötig, 
daß die sittliche Persönlichkeit nur auf diesen Ehren^ 
titel Anspruch erheben kann, wenn sie entweder einen 
Meineid oder einen Wortbruch begangen hat Es gibt 
zahllose kleinere Konflikte, die nichtsdestoweniger 
höchst tragisch sind und bisweilen den Wert des 
Lebens in den Augen des davon Betro£Fenen wesent» 
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lieh reduzieren. Oft hängt das Sein oder Nichtsein 
nur davon ab, daß man im rechten Augenblick einen 
klugen und vornehmen Mann findet, der uns den rich^ 
tigen Ausweg zeigt So beleidigend und ärgerlich ein 
Rat ist, wenn wir nicht danach verlangen, so unschätz^ 
bar ist er in solchen Fällen der Not 

Daß unsere Gesetzesmoral, die der zwölf Gebote, 
völlig imzureichend ist, kann gar keinem Zweifel untere 
liegen. Sie ist fiir Kinder ausgezeichnet und ebenso 
für die breite Masse des gläubigen Volkes, aber sie 
versagt bei der sittlichen Persönlichkeit, die auf dem 
Boden der Selbstverantwortung steht Das weiß die 
Kirche auch sehr gut, denn sie lehrt, daß selbst der 
Gerechte am Tage siebenmal fehlt Sie aber freut sich 
im stillen darüber, denn sie betrachtet die Reue als ein 
wichtiges Erziehungs^ bzw. Machtmittel. Auf der an^ 
deren Seite kann sie durch die priesterliche Absolution 
die Reue bzw. deren Obermaß tilgen. Nun ist aber 
Reue eines von jenen Gefühlen, die den Nutzungs^ 
koeffizienten der Arbeit wesentlich reduziert. Darum 
können wir die Reue nicht brauchen. Wir sind nicht 
in der Lage des Einsiedlers, der sich in die Wiiste ver^ 
kroch, um dort sein Leben lang Buße zu tun, noch 
dazu meistens imi sehr einfaltiger Dinge willen. Wir 
müssen arbeiten, uns als nützliche Mitglieder der 
menschlichen Gesellschafit betätigen. Also fort mit 
Gewissensbissen und Reuel Wir mit der Religion des 
anständigen Menschen, die nur das Gute um des Guten 
willen tim, keinen Richter über unser Gewissen an^ 
erkennen, aber auch jeden Dank ablehnen, für Hand^ 
lungen, die wir ihm folgend, begingen, müssen es da^ 
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her lernen, nachdem wir eine Wahl zwischen zwei 
Idealen oder auch zwischen zwei Verbrechen getro£Fen 
haben, ein reines Gewissen zu haben. Das erfordert 
allerdings eine eiserne Willensdisziplin, und deren Vor^ 
aussetzung sind große seelische Erschütterungen. 

Kant lehrt: „Handle so, daß die Maxime deines 
Willens jederzeit als Prinzip einer allgemeinen Gesetze 
gebung gelten könnte''. An der sittlichen Höhe dieser 
Lehre ist ein Deuteln unmöglich. Sie deckt sich in^ 
haltlich mit der Forderung Christi: „Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst''. Wir halten jedoch folgende 
Formulierung für besser: „Handle so, daß du unter 
Berücksichtigung aller Umstände einem andern zu^ 
stimmen würdest, wenn er ebenso gegen mich handeln 

Entscheidend ist immer das eigene Gewissen, 
sich aber, wenigstens bei Kant, jeder 
Kontrolle. Darum eignet sich aus praktischen Grün^ 
den sein kategorischer Imperativ nicht zu einem all^ 
gemeinen Moralgesetz. 

Nun wird man denselben Einwand auch gegen 
unsere Formulierung, die, wie ich glaube, von meinem 
hochverehrten Lehrer Theodor Lipps stammt, erheben 
können. Und doch nur zum Teil mit Recht. Voraus^ 
Setzung ist, daß der Richter auf einem gleichen oder 
höheren intellektuellen und sittlichen Niveau steht, als 
der Angeschuldigte. Je höher nun dieser selbst ist, 
desto schwerer wird er einen Richter finden, der diesen 
Anfordenmgen genügt. Und so ist es ganz natürlich, 
daß der Schaffende, je mehr er sich seinen Idealen 
nähert, desto einsamer wird, und daß letzten Endes 
selbst seine intimsten Freunde seine Handlungen, deren 
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Motive sie ja wohl nur in den alieiseltensten Fällen 
kennen werden, verstehen oder gar billigen können. 
Hier fängt der Freundschaft £rommer Glaube an und 
wer diesen nicht besitzt, ist ungeeignet zum intimen 
Verkehr des Scha£Fenden. 

Wir nannten die Moral, die wir skizzierten, im 
Gegensatz zur Gesetzesmoral, die autonome. Dieses 
Wort kann zu Mißdeutimgen Anlaß geben. Es ist 
besser, wir sprechen von der Gewissensmoral, von der 
der relativen Werte, die den Inhalt über die Form 
stellt und nach dem Grundsatz verfahrt „salus publica 
suprema lex''. Der Selbstbewußte wird kaum nach 
einer anderen leben können, es sei denn, er ist kirchen^ 
gläubig. Aber eine wahrhaft sittliche Persönlichkeit 
kann sich durch andere Instanzen nicht von ihrer 
Selbstverantwortung entbinden lassen. Deshalb ist es 
ganz ausgeschlossen, daß ein Mann, der beichtet, die 
sittliche Höhe erreicht, die wir im Auge haben. Aus 
praktischen Erwägungen mag aber der Scha£fende dar^ 
um immerhin zur JBeichte gehen, denn sie wird ihm 
manche Erschütterung ersparen. 

Zwischen dieser Gewissensmoral und jener, die in 
der Moral, ebenso wie im Recht nur ein Mittel sieht, 
das das geordnete Zusammenleben der Menschen er^ 
möglicht, ist noch ein weiter Weg. Wer die Moral, 
deren Inhalt ja nur das Gute sein kann, als Selbstzweck 
betrachtet, als von Gott geschaffenes höchstes Gut, um 
dessentwillen die Menschen da sind, muß trotzdem, 
wofern er denken gelernt hat, die Gesetzesmoral ver^ 
werfen, weil sie eben zu unmöglichen Konsequenzen 
fuhrt. Der begriffliche Gegensatz zwischen autonomer 
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und heteionomer Moral ist der, daß jene um der Men^ 
sehen willen da ist, während die Menschen um dieser 
willen leben, jene ist von uns gemacht, diese von Gott. 
Ich persönlich, der ich einen persönlichen Gott nicht 
in mir erlebte und weiß, daß er nicht beweisbar ist, 
daher auch weder an ihn glauben, noch sein Dasein be^ 
streiten kann, halte den heteronomen Standpunkt nicht 
für beweisbar. Ich kann in der Moral daher nur ein 
Gewordenes sehen, ein Mittel erblicken, dessen Wert 
abhängig ist von der Wohlfahrt der Menschheit. Doch 
ich habe, so merkwürdig das klingen mag, mir erst 
vor ganz kurzer Zeit die Frage nach der Herkunft der 
Moral vorgelegt und mein bisheriges Leben nach der 
Kantschen orientiert Natürlich nicht in so geistloser 
Weise, daß ich mir bei allen Handlungen die Frage 
vorlegte, „wenn jeder das täte?'' sondern sinngemäß, 
„wenn jeder in meiner Stellung, meinem Beruf, meiner 
Lage, kurz imter ganz genau gleichen Voraus^ 
Setzungen so handeln wiirde, wiirde ich es dann 
billigen?*' 

Wenn ich, vor die Entscheidung zwischen Tod 
eines anderen und Meineid gestellt, nach meinem Ge^ 
wissen das eine oder andere wählte, aber trotzdem 
nachher Ge¥dssensbisse hätte, so wäre das eine Schwäche, 
der Rest einer alten Moral, den ich nicht früh genug 
ablegen kann. 

Aber die Möglichkeit solcher Ge¥dssensbisse be^ 
steht immerhin und ich kann nicht in die Wüste, nicht 
Buße tun, sondern muß dem Vaterland, der Welt, der 
Familie oder auch nur mir selbst nützen. Das ist der 
Moment, in dem man sich nach einem Freunde sehnt. 
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der bestätigt, daß man richtig gehandelt hat. Was die 
übrige Welt sagt, ist ja von gar keiner Bedeutung, 
aber man will — aus menschlicher und daher verzeihe 
lieber Schwäche — die Bestätigung haben, daß man 
auch mit Recht ein ruhiges Gewissen haben kann. 

Die Entscheidung zwischen der alten und neuen 
Moral fallt mit der über Form und Inhalt Mir steht 
letzterer höher. Der höchste Inhalt aber, den wir er^ 
kennen und beweisen können, ist das Leben und die 
Wohlfahrt der Gesamtheit Wer ihr und zugleich sich 
selbst dient, handelt gut, wer das nicht tut, schlecht 
Wir Schafiende repräsentieren aber die höchsten Werte 
eines Staates, denn selbst der fanatischste Gleichheits^ 
apostel wird uns wohl nicht mit Vagabunden, Ge^ 
wohnheitsverbrechem oder auch nur mit Tagedieben 
gleichstellen wollen! 

Für uns Scha£fende ist jede Handlung sittlich, 
die mit einem Mindestmaß von Mitteln ein 
Maximum an Erfolg verbürgt Und zwar gilt diese 
Energieerspamis sowohl gegen uns selbst, als auch 
gegen andere. Wer ein stärkeres Mittel anwendet, da^ 
bei mehr eigene Kraft verschwendet, als unbedingt 
nötig ist, handelt unsittlich gegen sich selbst, wer den 
anderen mehr schädigt als unbedingt nötig, unsittlich 
gegen diesen. Entscheidend ist die Tendenz, das Stre^ 
ben, indem man sich selbst dient, auch der Gesamtheit 
zu nützen. 

Wir alle werden es au£s schwerste verurteilen, 
wenn jemand den Körper eines anderen beschädigt, 
ihm ein Bein nimmt oder gar den Bauch aufschlitzt. 
Und wenn der andere an diesen Eingri£Fen stirbt, so 
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werden wir uns mit Recht über den Mörder entrüsten. 
Warum denken wir denn dem Chirurgctn gegenüber 
anders? Warum wird dieser, selbst wenn ihm ein 
Operierter stirbt, vielleicht seinen Kunstfehler beklagen, 
niemals aber sich den Vorwurf der Unsittlichkeit 
machen? Daß es nicht auf die Handlungen ankommt, 
sondern auf die Tendenz, in der sie erfolgen, beweist 
dieses Beispiel zwingend. Ebenso, daß der Zweck die 
Mittel heiligt. * 

Wer so denkt ¥de ich, wer im sittlich Guten das 
höchste Ideal verehit und wer das Gute identifiziert 
mit dem Heile der Menschheit, wer jedes Mittel, 
das dem Guten in einem Falle zimi Siege verhilft, 
wofern es das Mildeste ist, sittlich nennt, ein stärkeres 
Mittel aber unsittlich, der muß ein Todfeind der Ka# 
suistik und der Jesuitenmoral sein. 

Es gehört zu den widerlichsten Erscheinungen im 
Kampfe gegen den Jesuitismus, daß die protestantischen 
Gegner den Grundsatz „der Zweck heiligt die Mittel'' 
verwerfen. Denn sie selbst und jeder anstandige und 
jeder denkende Mensch handelt nach ihm. Heüigen 
kann aber — das ist sonnenklar ~ nur etwas Gutes. 

Der entscheidende Unterschied zwischen der Moral 
der sittlichen Persönlichkeit und der Kasuistik des 
Jesuitismus ~ der einzelne Jesuit kann natürlich ebenso 
sittlich sein, wie irgend ein anderer Mensch — ist 
folgender: bei uns ist das eigene Gewissen die höchste 
moralische Instanz. Der Jesuit hat kein Gewissen, er 
darf es nicht haben, was er einst besaß als solches, das 
liegt jetzt in den Händen seiner Oberen. 

Dieses ist die Moral, deren der Scha£fende bedarf. 
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andere paßt för ihn nicht. Er muß unter allen 
ein reines Gewissen haben, da sonst seine 
Produktionskraft sinkt Nun ist es zweifellos äußere 
ordentlich schwierig, mit dem Mindestmaß von Mitteln 
ein Maximum an Erfolg zu erzielen, also der Moral 
der Energieerspamis auch treu zu bleiben und damit 
den höchsten Nutzungskoeffizient^n aus seiner Arbeit 
zu ziehen. Daß das aber die Aufgabe des Schaffen^ 
den ist, kann keinem Zweifel unterliegen. Er ist wert^ 
voller wie andere Menschen, seine Arbeit das Wert^ 
vollste was er besitzt, alles was sie fördert, ist gut, 
was sie hemmt, ist böse. Energieverschwendung hemmt 
die Arbeit bzw. reduziert den Nutzungskoeffizienten, 
also ist sie sittlich verwerflich. Verwerflicher aber 
noch, weU noch mehr lähmend, wäre Reue über 
Energieverschwendung. Darum darf der Scha£fende, 
wenn er gegen das Ideal des geringsten Mittels ver^ 
stieß, sich nicht Vorwürfe machen, sondern er muß 
sich mit dem Vorsatz begnügen, ein anderes Mal im 
eigensten Interesse diesen Fehler zu vermeiden. Und 
was die Konsequenzen betrifft, die er durch seine 
Energieverschwendung auf sich lad, etwa Beleidigungs^ 
prozesse und ähnliches, so ist es Sache seiner Klugheit 
und seiner Willensstärke, diese Unannehmlichkeiten 
nach Tunlichkeit von sich fernzuhalten. Statt sich selbst 
etwa eines Meineides zu bezichtigen, wird er dem 
Staatsanwalt nicht ins Handwerk pfuschen, sondern 
die Folgen seiner Handlung nach Kräften von sich ab^ 
wenden. Dann handelt er sittlich und nur dann. 

Der Schaffende muß ein konsequenter Egoist 
sein oder doch werden, nur sich bzw. seine Arbeitst 
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kraft lieben und die anderen nur insofern, als sie ihm 
dienlich sindl 

Wer sich den Beifall der Galerie sichern will, sagt: 
„wenn ich schon ein Verbrechen begangen habe, einen 
Meineid leistete, dann trage ich auch die Konsequenzen; 
dann stelle ich mich den Gerichten/' Dann jubelt 
alles: „so spricht ein Mann/' Nein, meine Herren auf 
der Galerie, so spricht ein Esel. 

Entweder ich komme mit den Gesetzen nicht in Kon^ 
flikt — und bei der geradezu unbegrenzten Verehrung, die 
ich vor der Staatsautorität besitze, werde ich mich sehr 
davor hüten, ganz abgesehen von den unangenehmen 
Folgen — oder aber ich tue es aus höheren sittlichen 
Erwägungen. In diesem Falle trage ich die Konse^ 
quenzen, indem ich mich allen Unannehmlichkeiten 
nach Kräften entziehe. Ich werde aller Wahrschein^ 
lichkeit nach den Staatsanwalt und die Richter anlügen, 
daß sich die Balken biegen. Wenn ich mir die Frei^ 
heit dadurch bewahre, werde ich auch vor einem Mein^ 
eid nicht zurückschrecken, so wenig ich das geringste 
Bedenken tragen würde, einen Mann, den ich nachts 
in meinem Schlafzimmer finde, über den Haufen zu 
schießen. Es fallt mir gar nicht ein, ihn nach seinem 
Begehren zu fragen. 

Ich sehe schon, wie sich die Haare der Herren 
Hämorrhoidarü und Philister sträuben, wenn ich so 
„gotteslästerlich'' rede. Und erst die alten Tantenl Und 
die salbungsvollen Priesterl Und die Erbpächter der 
Moral, die ganze Meute. Es ist ein köstlicher Anblick, 
auf den ich nicht gern verzichten möchte. 

Und nun bitte ich die ganze Gesellschaft — hoffent^ 
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befindet sich darunter keiner meiner Leser — ihr 
Hirn zusammenzunehmen. 

Daß wir SchaflFenden wertvoller sind, als andere 
Menschen, weil wir nicht nur Werte schaffen, sondern 
auch selbstbewußte, d. h. sittliche Persönlichkeiten sind, 
bedarf keines weiteren Beweises. Jeder Verbrecher, 
jeder Zuhälter und Pflastertreter wird sich, nachdem 
er Werte zerstört hat, mit allen Mitteln gegen eine Be^ 
strafung wehren. Das finden wir ebenso natürlich, ab 
die Flucht des Hasen oder auch des Löwen nach voll^ 
brachtem Raube, wenn der Jäger kommt 

Nur wir sollten es nicht dürfen? Damit verstärken 
wir ja den negativen Ausleseprozeß, den das bei uns 
normale Zweikindersystem sowieso schon darstellt, in 
noch verhängnisvollerer Weise. Nicht nur, daß Ge^ 
Wissenkonflikte unsere Arbeit zeitenweise lähmen, daß 
wir als Männer mit dem Grundsatze „si fractus illa# 
batur orbis impavidum ferient ruinae'' uns über die 
Meinung unserer Mitmenschen in Gewissensangelegen^ 
heiten hinwegsetzen, was oft sehr schwer fallt und 
einen stahlharten Willen erfordert, wir sollen uns auch 
noch einsperren lassen? Einsperren, weil wir mora# 
lisch handelten? Damit schädigen wir ja den Staat, 
der uns braucht, die menschliche Gesellschaft, in der 
unverantwortlichsten Weisel Wenn das Recht ein so 
hohes Gut ist, daß es auch durch einzelne falsche Ur^ 
teile nicht entwertet wird, dann sind wir Schaffende 
unsererseits so hohe Werte, daß wir geradezu einen 
Anspruch auf Fehlurteile zu unseren Gunsten haben. 
Oder aber man ändert endlich die Gesetze so, daß man 
nach ihnen leben kann. 
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Die sittliche Persönlichkeit ist zweifellos ein bes^ 
serer Interpret der über dem Gesetze stehenden Moral, 
als der nach Paragraphen richtende Beamte, der ja in 
der Regel als Privatmann auch eine sittliche Persönlich:^ 
keit sein wird. Aber er hat ein Amt, keine Meinmig. 
Er muß mich verurteilen oder doch aburteilen. Ich 
aber habe das gute Recht mich dagegen nach Kräften 
zu wehren, mit den mildesten Mitteln beginnend und 
vor den stärksten nicht zurückschreckend. 

Obrigens bedarf es bisweilen eines Maximimis an 
Willenskraft gegen uns selbst, wenn wir gegen andere 
mit einem Mindestmaß operieren wollen. Deshalb ist 
Selbstbeherrschung so außerordentlich schwer und un^ 
entbehrlich. Das ist der Wert der guten Erziehung. 
Aber sie lohnt sich immer, denn die Moral der Energie^ 
erspamis hat den großen Vorteil der Steigerungsfahig^ 
keit der Mittel. Wir können dem Gegner Daumschrau^ 
ben anlegen und sie nach Belieben fester anziehen. 

So werde ich, nach den obigen Grundsätzen han^ 
delnd, bald Löwe sein und bald Hase, bald Stinktier 
und bald Stachelschwein. Und ich werde immer sitt^ 
lieh handeln und immer ein reines Gewissen haben. 
Und darauf kommt es mir ganz allein an. Denn das 
ist fär mich Voraussetzung des höchsten Nutzungs^ 
koefifizienten meiner Arbeit 
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Drittes Kapitel 

Mittel der Energieerspamis 

Jeder Scha£Fende muß Egoist sein, denn die an 
seine Energie gestellten Anforderungen sind ungeheuer, 
sein Energievorrat ist aber beschränkt Er muß, wie 
wir sahen, auch selbstbewußt sein, und sich möglichst 
die aequitas animi, die wiederholt genannte heitere 
Gemütsver£assung, zu erhalten oder doch zu verscha£Fen 
suchen. Denn sonst sinkt der Nutzungskoeffizient 
seiner Arbeit. 

Da gilt es zunächst, sich die kleinen Unannehm^ 
lichkeiten des Alltags fernzuhalten. Ich habe mir dafür 
eine Reihe von Mittelchen ersonnen, die sich in der 
Praxis ausgezeichnet bewähren. Bin ich im Begriff, 
mich über irgend jemand oder irgend etwas zu ärgern, 
dann explodiere ich meinem Teiöperament entspre^ 
chend, entweder sofort, falls es mich weniger Energie 
kostet, dies zu tun, als mich zu beherrschen, und der 
Fall ist in wenigen Augenblicken erledigt. Natura 
gemäß räume ich auch andern dasselbe Recht ein, wie 
mir, denn es würde sich mit meinem Selbstbewußtsein 
nicht vertragen, von irgend jemand mehr zu fordern, 
ab ich selbst entweder schon geleistet habe oder doch 
jederzeit zu leisten fähig wäre. Grobheit nehme ich 
daher keinem Menschen übel, denke mir höchstens: 
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schade, daß er so wenig Selbstbeherrschung oder gute 
Manieren besitzt, denn das wird ihm im Leben nicht 
förderlich sein. Bei Gegnern freue ich mich natiirlich 
über diesen Defekt, sofern ein Gegner mir genug des 
Interesses bietet, daß ich mich überhaupt über ihn 
freuen oder ärgern kann. Denn dem unbeherrschten, 
schlecht erzogenen Gegner sind wir faist immer überlegen. 

Schlimmer ist der innere Ärger. Man wird ihn 
entweder durch einen boshaften Witz los oder man 
stellt sich — bei einiger Übung lernt man das — den 
Gegenstand als Lackel oder Dummkopf vor. Ist er von 
besonderer Bosheit, dann interessiert er als psychologi^ 
sches Problem. Man hat auf diese Weise in erstaunlich 
kiurzer Zeit seine Gemütsruhe wieder, häufig sogar noch 
dazu eine Bereicherung seiner Menschenkenntnis. 

Sehr bald wird man als Egoist den Vorteil der 
Höflichkeit herausbekommen. Sie erspart sehr viel 
Energie, denn sie reduziert die Reibung. Man kann 
sich auch mit ihrer Hilfe am leichtesten zudringliche 
Menschen fernhalten. Man wird überhaupt lernen, 
daß fast alles das, was man gemeinhin mit Tugenden 
bezeichnet, einen eminent praktischen, energieersparen^ 
den Wert hat. So fireue ich mich sehr, daß ich von 
früher Jugend an der Ansicht war, daß ein Ehrenmann 
den andern niemals absichtlich und ohne triftigen 
Grund beleidigt oder gar kränkt. Das mag ein 
Schusterjunge tun oder ein angetrunkener Student, aber 
wir tun das nicht. Und wenn man so dem andern 
die gleiche Gerechtigkeit widerfahren läßt, die man für 
sich beansprucht, dann werden unvermeidliche Kon^ 
flikte meistens mit wenigen aufklärenden Worten bei^ 
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gelegt sein, woiem man den andern nicht 

gend die kleine Entgleisung — die uns selbst ja auch 

oft genug passiert — nachsieht 

Anders ist allerdings der Fall gelagert, wenn eine 
Person, der man ein gleiches Niveau einräumt, in einer 
persönlichen — nicht sachlichen — Kontroverse uns ab^ 
sichtlich kränkt Zu den wenigen Dingen, die ich mir 
verüble und über die ich sehr lange Zeit nicht hinweg^ 
kam, gehört ein solcher Fall. Eigentlich war es eine 
Bagatelle, aber es handelte sich um eine unschöne Aus# 
nutzung meiner Noblesse und da habe ich es lange 
bereut, daß ich dem andern das Lebenslicht nicht aus# 
blasen konnte. Ich glaube nicht, daß ich mich vor 
einem Duell gefurchtet hätte — wiewohl auch das bei 
einem Familienvater seine Berechtigung gehabt hätte, 
imd die Ablehnung eines Duells ofit sicherlich mehr 
Mut erfordert, als die Annahme — denn wenn ich 
mich gefurchtet hätte, dann würde ich zweifellos den 
Mut gehabt haben, das zu tun, was ich leider untere 
ließ: mich über formelle, in diesem Falle allerdings 
außerordentlich schwerwiegende Bedenken hinwegzu^ 
setzen. Jetzt, wo der Fall längst beigelegt ist, ist es 
mir lieber so. 

Hier möchte ich nicht zu bemerken unterlassen, 
daß ich ein grundsätzlicher Gegner des Duells bin. 
Solange man aber keine gesetzlichen Mittel hat, einen 
Standesgenossen — niur ein solcher oder ein über 
uns Stehender kann uns überhaupt beleidigen; ein 
anderer nicht mehr als ein bellender Köter oder ein 
schmutzspritzender Wagen, was ja nicht hindert, daß 
man eventuell den Köter züchtigt — gegen schwere 

Kemmerich, Das Katualgtsetz 7 
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Eingij£Fe in seine Ehre zu schützen und einen Freche 
ling nachdrücklich zu bestrafen, solange sehe ich in 
der Pistole oder im Säbel eine Notwendigkeit Die 
Wa£Fe erzieht zu manchen Tugenden, die uns ohne sie 
vielleicht unbekannt blieben. Daß meistens der Obel# 
tater, wofern er nur ein besserer Schütze ist, Sieger 
bleibt, glaube ich nicht Denn das schlechte Gewissen 
lähmt Überdies fallt es ja nicht schwer, gemeingeßihr^ 
liehe Raufbolde gesellschaftlich zu boykottieren und 
ihnen damit die Möglichkeit einer Auseinandersetzung 
über Visier und Korn zu nehmen. 

Doch die obengenannten Mittelchen der Energien 
erspamis genügen noch nicht. Mit ihnen kommt man 
nicht aus, wenn man sich etwa die Eifersucht abgewöhnen 
will. Dieser Prozeß fiel mir am allerschwersten. Alles, was 
mit der Liebe zusammenhängt, berührt unser Innerstes 
am tiefsten, so auch ganz naturgemäß die Vorstellung, 
eine Dame, die unser Herz erfüllt, könnte sich mit uns 
nicht begnügen. [Eifersucht ist fiir den leidenschaft^ 
liehen Jüngling etwas ganz Selbstverständliches, ein 
Gradmesser seiner Liebe, für den Schaffenden aber eine 
törichte Energievergeudung. Hat er eine Geliebte, 
dann wird sie, wenn sie will, ihm ja doch untreu und 
er wäre ein Tor, sich mit ihrer Bewachung au&uhalten. 
i| Eher hütet man eine Hand voll Flöhe. Anders ist 
der Fall gelagert, wenn die eigene Frau, die man sehr 
liebt, in Frage kommt Hier handelt es sich durchaus 
nicht um Mißtrauen, um die Angst vor Untreue. Wem 
der Lebenswandel seiner Frau gleichgültig ist, der ist 
nicht eifersüchtig, und wer sie sehr liebt, der wird 
aller Wahrscheinlichkeit nach zu furchten aufgehört 
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haben, sobald er damit anfing. Drückt er aber trotze 
dem beide Augen zu, dann ist er ein armer Märtyrer, 
etwa wie der Künstler, der des Broterwerbes wegen 
seine Talente nicht ausbilden kann, sondern dem Pu^ 
blikum schmeicheln muß. Nein, es handelt sich hier 
für den Schaffenden um etwas ganz anderes: wie darf 
jemand, für den ich mich auch nur ein bißchen intern 
essiere, geschweige denn, den ich liebe, sich unterstehen, 
sich mit irgend etwas anderem, sei es nun ein Buch, 
ein Kanarienvogel oder eine Handarbeit zu beschäft^ 
tigen, wenn ich. es nicht erlaube? Wie darf sie auch 
nur den Schein erwecken, als ob sie mir irgend etwas 
von [ihrer Seele entzöge? So wird der Eifersüchtige 
leicht zum Tyrannen und statt sich suchen zu lassen, 
drängt er sich auf. Ein großer Kunstfehlerl 

Zwei Arten von Eifersucht lassen sich unterscheiden: | 
die des Herzens und die des Verstandes. Beide sind sehr ! 
lästig für die Beteiligten. Man wird sie nur los durch ein 
aufs höchste gesteigertes Selbstgefühl, das Bewußtsein 
größter Willensstärke und die Oberzeugung, den Gegner 
jederzeit ins Jenseits befördern zu können. 

Wie das Schi£F mit der gleichen Dampfkraft vor^ 
wärts und rückwärts fahrt, ein Manöver, das durch 
eine ganz einfache Hebeldrehung des Maschinisten be^ 
wirkt wird, so müssen wir unsere Willenskraft derart 
geschult haben, daß wir sie nach Belieben gegen uns 
oder gegen andere, Personen oder Gegenstände, wirken 
lassen können. Dazu braucht der Energievorrat gar 
nicht groß zu sein; es ist nur Obungssache. Ich per^ 
sönlich verfuge nicht über die Kräfte des Pflasterers, 
der mit seinem schweren Rammpflock Granitwürfel in 
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den Boden treibt Ich kann nur ein Florett dirigieren 
und muß mir sorgfaltig die Punkte aussuchen, die ich 
treffen will. Aber ich glaube, daß ich da eine große 
\ Querschnittbelastung entwickeln kann. Es geht durch; 
durch und durch. Und man kann die Stiche ja sehr 
häufig wiederholen. 

Um aber mit größtmöglicher Energieerspamis seinen 
Zweck zu erreichen, muß man sich möglichst früh^ 
zeitig über das klar sein, was man will und über die 
Kräfte, die uns zu Gebote stehen. Das ist aber sehr, 
sehr schwer. 

Daß der Selbstbewußte nicht lügt, weil ihm kein 
Mensch normalerweise eine Lüge wert ist, wie es auch 
nur sehr wenige Personen gibt, denen gegenüber er 
sich zu einer Rechtfertigung dieser oder jener Hand^ 
lung bewogen fühlen dürfte, sagten wir bereits. Aber 
das bedarf doch einer näheren Ausftihrung. 

Als Kind spricht man anders, als als Mann und 
zum Kinde anders, als zum Manne. Wer hierin Widern 
Sprüche findet, sollte sie bei sich selbst suchen. Aber 
das können nur sehr wenige, denn Selbsterkenntnis 
und Logik sind seltener, als man glaubt Daß mich 
aber jede sittliche Persönlichkeit versteht, das weiß ich, 
leider auch, daß es deren viel weniger gibt, als man 
meinen sollte. Ich habe auch die Beobachtung ge^ 
macht, daß sich niemand so sehr gegen die Anerkenn 
nung einer uneigennützigen oder edlen Handlung 
sträubt, als wer sich einer solchen selbst ftir unfähig 
hält. Andererseits findet jedes Schwein seinen Pfuhl, 
in dem es sich nach Herzenslust wälzen kann, und so 
findet auch jede gemeine Seele Brüder und weiß sich 
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das Gemeine, oder was sie dafür hält, mit Virtuosität 
zu amalgamieren. Wir sittlichen Persönlichkeiten be^ 
greifen uns gegenseitig, denn wir bilden Ausschnitte 
des gleichen Kreises; höchstens ist die Winkelgröik 
verschieden. Wir haben alle vom selben Golde in 
uns, mehr oder weniger, aber doch immerhin Gold. 
So weiß ich auch, daß die Schaffenden mich begreifen, 
zum mindesten, wenn sie Kiinstler, Dichter oder Philo^ 
sophen mit reichem Innenleben sind. Ich könnte bei 
jedem Satze sagen: das wird dieser begreifen, jener 
nicht Aber das führte zu weit Unter begreifen aber 
verstehe ich eine Synthese von Verstand und Gefühl. 

Der Dummkopf wird für Widersprüche und Lügen 
halten, wenn ich dem Kinde sage, es soll das Gute 
tun, weil es sonst bestraft oder doch nicht belohnt 
wird, dem Knaben, weil er sonst nicht Erster in der 
Klasse wird, dem Manne aber: tue das Gute um des 
Guten willen. Ich kann nur immer wiederholen, daß 
ich weder fiir dtumne, noch für unsittliche Personen, 
noch für Unmündige dieses Buch schreibe, sondern 
mich als Mann an Männer wende und die Genugtuung 
habe, daß mich nur die intellektuell und moralisch 
Höchsten werden begreifen können. 

Nicht in das Gebiet der Lüge gehört also die un^ 
vollständige Wahrheit, insofern sie im andern nicht 
absichtlich einen falschen Eindruck erweckt. Des^ 
gleichen auch nicht Höflichkeitsfloskeln. Wenn ich 
etwa die Abweisung eines Besuches damit entschuldige, 
daß ich ausgegangen bin, während ich arbeite. 

Wichtiger aber ist folgendes: die Diskretion! Es 
ist sehr unklug, sich um persönliche Angelegenheiten 
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zu kümmern» die uns nichts angehen, und der Schaff 
fende wird auch zu viel mit sich selbst zu tun haben, 
um das zu können. Wenn mir aber jemand sein Ver^ 
trauen entgegenbringt und ich geneigt bin es anzuneh^ 
men, dann betrachte ich das als fremdes Gut. Ich lasse 
mir ein Dutzend mal dieselbe Geschichte erzählen, und 
wer sie mir auch erzählen mag, ich tue ihm gegenüber 
so, als sei sie mir unbekannt Und wenn ich als 
Zeuge in einem Prozeß — etwa weil Herr Ameier den 
Herrn Bmeier einen Dummkopf nannte, was aller Wahr^ 
scheinlichkeit nach der Wahrheit entsprach — ge^ 
zwungen werden soll, das mir Anvertraute zu ver^ 
raten, so werde ich mich dagegen sträuben. Wenn 
nicht hohe sittliche Erwägungen — wie ich sie beim 
Beispiel des Priesters andeutete — es verbieten, werde 
ich mit allen legalen Mitteln mich gegen die Aussage 
wehren. Und wenn mir weder der Hinweis auf mein 
mangelhaftes Gedächtnis in Personalien — was bei 
mir zuinSt; aber auch wenn es anders wäre, würde 
ich so handeln — angerechnet wird, noch mein Ein^ 
wand, daß ein Ehrenmann dasselbe Amtsgeheimnis 
beanspruchen darf, bzw. das Recht der Zeugnis^ 
Verweigerung, wie jeder Arzt, Priester oder Beamter, 
wenn das alles mir nichts nützt, dann werde ich 
lieber einen Meineid leisten, als eine Person ver^ 
nichten. Ich werde nicht nur kein schlechtes Ge^ 
wissen haben, sondern auf diesen Meineid sogar sehr 
stolz sein. Nur die Befürchtung, daß ich in persona 
liehe Gefahren komme, wird mich vielleicht davon 
abhalten können, etwas zu tun, was ich für mora^ 
lisch halte. 
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So wenig ich Bedenken tragen würde, einen Ofien^ 
barungseid zu leisten, wenn mir ein Freund sein Ver^ 
mögen zur Aufbewahrung übergab, ich selbst aber 
nichts besitze, so wenig täte ich es in diesem Falle. 
Denn das mir Mitgeteilte ist ja gar nicht mein Eigene 
tum. Höre ich daher, daß irgend jemand wegen Mein# 
eid im Zuchthaus oder Gefängnis war, dann habe ich 
noch gar kein Urteil über seinen moralischen Wert, 
denn ich müßte die Wahl treffen zwischen Bewunde^ 
rung seines Heroismus und Abscheu, falls er aus un^ 
lauteren Motiven handelte. 

Die Moral steht über dem Gesetz. Kann ich etwas 
dafür, daß das Gesetz so schlecht ist, daß es einer sitt^ 
liehen Persönlichkeit, einem Ehrenmanne, nicht gewährt, 
was jedem andern, auch wenn er nur geringe mora^ 
lische Qualitäten besitzt, ohne weiteres durch sein 
Amt in den Schoß fallt? Anderseits muß natürlich 
der Staat die Möglichkeit des Eides und der Be^ 
strafung des Meineides haben. Durch Aufhebung der 
Mindeststrafe ließe sich hier mit Leichtigkeit ein Aus# 
weg finden. 

Der Richter würde dann zwar feststellen, daß sich 
jemand des Meineides schuldig gemacht habe, ihn aber 
gleichzeitig stra&ei ausgehen lassen, wenn der Beklagte 
nach richterlicher Oberzeugung aus höheren sittlichen 
Erwägungen gehandelt hat 

Im Zweifelsfdle ist es besser, hundert Schuldige 
entwischen, als ein Unschuldiger wird bestraft Besser 
ein strafiEreier Verstoß gegen ein Gesetz, als unsere 
Existenz, wird durch Paragraphen vernichtet oder auch 
nur geschädigt. In revolutionären Zeiten und im 
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Kriege ist der Sachverhalt ein anderer. Denn gegen^ 
über der Staatssicherheit, der Staatsautoritat, gegen^ 
über der militärischen Disziplin, diesem Fundament 
jedes Heeres und damit auch jeden Staatswesens, spielt 
das Leben einiger Bürger gar keine Rolle. So würde 
ich es ganz selbstverständlich finden, wenn man mich 
in Rußland erschießen würde. Denn Sibirien ist, wie 
ich glaube, nicht weit und die Mauern von Kronstadt 
sind nicht dick und hoch genug für mich. Ich würde 
doch entwischen. Andererseits dürften sich die Russen 
natürlich auch nicht wundem, wenn ich mit allen mir 
zu Gebote stehenden Mitteln trachten würde, mich 
dieser Exekutive zu entziehen. Es müßte sich dann 
eben zeigen, welcher von beiden Gegnern dem andern 
überlegen ist. 

Am größten ist die Gefahr der Energieverschwen^ 
düng im Kampfe mit uns oder gegen andere. Der 
Schaffende ist aber immer ein Kämpfer, nur will er 
mit sich selbst im reinen sein. Denn sonst leidet die 
Stoßkraft, ja sie wird zeitenweise völlig aufgehoben. 
Daß der Kampf Vater aller Dinge ist, deckt sich völlig 
mit Lamarcks Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe, 
aber auch mit dem Darwinismus. So ist etwa die 
Lebensaufgabe des Denkers folgendermaßen zu um^ 
schreiben: tunlichste Kräftigung des Gehirns unter 
Vermeidung einer Oberanstrengung, die, wie bei jedem 
Organ, bei jedem Muskel, dauernde oder doch zeitweise 
Lähmung im Gefolge haben kann. Was darüber Ost^ 
wald in seinen „Großen Männern'' mit äußerster Be^ 
scheidenheit von sich selbst erzählt, kann man ohne 
innere Bewegung nicht lesen. So ähnlich geht es 
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uns allen, nur daß der Außenstehende davon 
Ahnung hat. Und schließlich geht es ihn ja auch 
nichts an. 

Von unserm Standpunkte aus werden wir gründe 
sätzlich, wenn wir jemand gekränkt haben oder in 
irgend einer Sache uns im Unrecht fühlen, keine Rück^ 
Zugsgeplänkel herbeifuhren. Solche Kanonaden sind 
beim Militär notwendig, denn dadurch wird Zeit ge^ 
Wonnen, d. h. Raum, also der zurückgehenden Truppe 
die Möglichkeit gewährt, sich hinter einem neuen, 
günstigen Geländeabschnitt wieder zu sammeln und 
zu ordnen, um dem Gegner neuerdings Widerstand 
leisten zu können. Da spielt die Munition gar keine 
Rolle. Anders im Leben des Scha£Fenden. Wir müs^ 
sen mit unsem Kräften haushalten, wir brauchen die 
heitere Gemütsverfassung, darum werden wir in der 
Regel sofort dem andern Genugtuung gewähren — 
wenn wir ihm unrecht taten — oder aber einen Kampf 
aufiiehmen, wenn wir ihn für nötig halten. Letzteres 
wird aber nur recht selten der Fall sein. Häufig hätte 
ich Prozesse gewinnen können und führte sie doch 
nicht. Denn ich habe die Erfahrung gemacht, daß es 
sich nie lohnt, nur aus Rechthaberei oder um den an^ 
dem zu ärgern, zu prozessieren. Das hindert mich 
aber durchaus nicht etwa Nachdrucke rücksichtslos zu 
verfolgen, weil das im Interesse aller Schriftsteller liegt. 
Allerdings darf man sich dann auch über den Ausgang 
eines solchen Prozesses nicht im allergeringsten aufregen. 

Man muß bei jedem Konflikt, jedem Dilemma, alle 
Faktoren reiflichst prüfen und wird dabei häufig ztun 
Resultat kommen, daß die Gründe dafür sich zu den Grün^ 
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den dagegen wie 51 zu 49 Prozent verhalten. Eine solche 
Erwägung kann in lebenswichtigen Fragen Wochen 
und Monate dauern, eine Zeit, in der der Arbeits^ 
koe£Bzient bei großem Energieverbrauch auf Null sinkt 
Bald vertritt man seine Sache, dann denkt man sich 
als Kläger, endlich als Richter. So wird man doch 
allmählich zu einem richtigen Urteil kommen. 

Unsere Literaturforscher können sich vor Staunen 
über Byrons Leichtfertigkeit nicht faissen; hat dieser 
Mann doch bisweilen die wichtigsten Entscheidungen 
vom Zufall abhängig gemacht, etwa vom Schlagen 
einer Uhr. Diese Herren Forscher miissen ein be^ 
neidenswert ruhiges Leben gefuhrt haben, ohne sitt^ 
liehe Konflikte, ohne je vor große Entscheidungen 
gestellt zu sein. Denn sonst müßten sie wissen, daß 
man als Resultat des angestrengtesten Nachdenkens 
zur Entscheidung kommen kann, daß beides ebenso^ 
viel Gründe für sich, wie gegen sich hat Da man 
nun aber handeln muß, so wird man vielleicht gerade 
als ernster Mann dem Zufall oder dem Gefühl über^ 
lassen, was der Verstand nicht entscheiden kann. 

Hat man nun das Richtige erkannt, sich etwa als 
Schaffender dazu entschlossen, den großen Wurf zu 
wagen, dann heißt es mit 100 Prozent Energie den 
einmal gefaßten Entschluß auch ausführen. Dann gilt 
es alle Widerstände, alle Hemmungen auszuschalten. 
Wenn, ich aber von 100 Prozent Energie rede, so ist 
damit noch keineswegs gesagt, daß man nimmehr ver» 
schwenden dürfte. Im Gegenteil: nunmehr heißt es 
mit dem Mindestmaß von Mitteln ein Maximum an 
Erfolg erzielen! Und das ist oft außerordentlich schwer. 
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Ob ich dabei einen anderen mehr schädige, als nötig, kiim^ 
mert mich viel weniger, als der Gedanke, daß ich mich 
schädige, wenn ich zu viel Energie verbrauche. Wenn 
ich etwas erreichen will, überlege ich mir zunächst, 
ob ich es auch erreichen kann. Es handelt sich hier 
natürlich nur um große Fragen, denn ob ich über einen 
Graben springen oder klettern soll, ist ziemlich einerlei. 
Schlimmstenfalls breche ich ein paar Knochen. Aber 
die heilen ja wieder. Das ist doch sicher besser, als 
die Mannschaft hält mich für feig oder gar ich mich 
selbst Bin ich mir völlig klar, dann genügt mir 
dieser Triumph häufig schon. Oft ist es schwierig zu 
entscheiden, ob die Sache auch den Kraftaufwand wert 
ist, ob ich sie erreichen muß usw. Entschied ich mich 
endlich für den Kampf, dann beginne ich ihn mit 
jenem Gefühl der absoluten Überlegenheit, das mei# 
stens schon allein den Sieg im Gefolge hat. Dann 
werden die Mittel reiflichst erwogen imd gradatim ge^ 
steigert. Ist man mit seinem Gewissen im Einklang, dann 
handelt man sittlich. Und dann wird man auch, wenn 
man keine stärkeren Mittel brauchte, als die Lage tv^ 
fordert, siegen. Jedenfalls weiß dann der andere, daß 
es auf Biegen oder Brechen steht. Es müßte schon 
etwas Außerordentliches passieren, wenn man dann 
noch nachgibt. 

Aber eines muß man tun: immer Brücken bauen. 
Erst goldene, dann silberne, dann eine schwankende 
Hängebrücke, schließlich wirft man dem Ertrinkenden 
noch ein Seil zu imd nur, wenn er auch das nicht nehmen 
will, überläßt man ihn seinem Schicksal. Der andere 
soll Triumphe feiern, soviel er nur will, wenn ich nur 
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den Sieg und den Siegespreis einheimse. Und was das 
ist, kann der andere ja nie wissen. Denn die allere 
letzten Ziele verrät in der Regel doch nur ein Tor. 
Selbst dem intimsten Freimde wird man sie nicht 
nennen, es sei denn in ganz seltenen Ausnahmefallen, 
in schwachen Stunden oder aus sittlichen Erwägungen. 

Schwerer ist ein Kampf mit uns selbst. Vom 
Historiker — wie auch vom Richter — wird bekannte 
lieh Objektivität gefordert. Zu erkennen, was objektiv 
ist, mag manchmal nicht allzuschwer sein, es zu ver^ 
wirklichen oft desto mehr. 

Der Leser wird wohl schon geahnt haben, daß 
jemand, der so denkt wie ich und auch die Richtige 
keit seines Denkens beweisen kann, wofern wir über^ 
haupt Denkgesetze anerkennen, im Jesuitismus seinen 
Todfeind erkennen muß. Denn er ist das Gegenteil 
des sittlich Guten wie er es erkannte. So kam es, daß 
ich jahrelang, seitdem ich geistig mündig wurde, ja 
schon in der Kindheit, die Kasuistik des Jesuitismus 
und die Jesuiten verabscheute imd haßte, wie nichts 
auf der Welt. Ich hätte am liebsten alle totgeschlagen. 
Als Kind ist man ja noch radikal. Ich war der festen 
Oberzeugung, daß sie aus purer Bosheit, als treue An^^ 
hänger des Satans, die Welt mit dem Gift ihrer Un^ 
moral verseuchten, das Volk verdummen imd das Vaters 
land zerstören wollten. 

Da kam mir — vor etlichen Jahren — der Gedanke, 
daß es doch immerhin möglich sei, daß ein Jesuit auch 
ein anständiger Mensch ist. Gar vieles läßt sich nicht 
beweisen, vieles auch nicht widerlegen. Dazu gehören 
vor allem die inneren Erlebnisse, die Gefühle. Und 
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weiden wohl die meisten bestimmt haben, dem Orden 
beizutreten. 

Wenn ich aber die Möglichkeit zugebe, daß der 
Jesuit das Gute will, daß er von seiner Sache gerade 
so überzeugt ist, wie ich von der meinen, dann muß 
ich dieser Möglichkeit auch nachgehen. Und das tat 
ich; aber es kostete viel Seelenkraft, viele schlaflose 
Nächte. Denn ich mußte doch immer gegen mich 
selbst denkenl Und heute bin ich so weit, daß ich 
unbegrenzte Bewunderung vor einem Ignatius von 
Loyola habe, daß ich im Zweifelsfalle mich vor jedem 
Jesuiten als Charakter beuge. Aber dann kann man 
doch als Historiker oder Philosoph nicht mehr hassen. 
Was fiir mich in dem einen Falle eine Entwickelimgs^ 
erscheinung ist, betrachte ich im andern als Irrtum imd 
freue mich, daß ich selbst ihm nicht verfiel. Ich kann mich 
so in ihren Geist versetzen, daß mich jemand für einen 
Jesuiten halten könnte, wenn er mich reden hört. Und 
ich hoffe, das in meiner Kulturgeschichte auch zu beweisen. 

Aber bekämpfe ich sie darum weniger? 

Ich hasse auch die Kreuzotter nicht, die mich tot# 
beifkn kann, auch nicht den Anarchisten und nicht 
den Ketzerrichter. Aber ich werde sie vernichten, wo 
ich nur kann. Für Stunden, ja für Tage kann ich auch 
mit der größten Leidenschaft hassen, aber nicht länger. 
Und während dieser Zeit unternehme ich nichts, wenn 
es irgend geht. Als Philosoph ist der Jesuitismus für 
mich nur ein Irrtum, als Mensch erblicke ich in ihm 
eine Organisation des Geistes des Bösen. 

Wie ich die Jesuiten bekämpfen würde? Auf alle 
Fälle mit den mildesten Mitteln beginnend. Denn es 
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BUlt mir gar nicht ein, für eine Sache mehr Energie 
zu verbrauchen, als mir nötig scheint. Aber daß ich 
bis ans Ende meines Lebens nicht ermatten werde im 
Kampfe gegen diesen Geist, das hoffe ich, ich werde mit 
Hohn und Spott, mit Bosheit oder Logik operieren, 
denn das sind alles erlaubte Mittel. Aber ich werde die 
persönliche Ehrenhaftigkeit der Jünger Jesu nicht an^ 
tasten, nicht mit einem Gedanken. Und wenn irgend^ 
einer auf eine Ehrenerklärung Wert legen würde, ht^ 
käme er sie ohne Zögern, wie im Zweifelfalle ein jeder 
Mensch! Ich kann mir sogar vorstellen, daß ich mit 
einem Jesuiten befreundet wäre. 

Denn sie wollen auch das Gute, genau wie ich, 
aber ein Gutes, das ich für falsch halte. Und die 
Mittel halte ich auch für falsch. Ist es aber nicht 
Pflicht, das als böse Erkannte zu bekämpfen, wo man 
nur kann, wenn das Gewissen es fordert? Das ist 
nicht mein Verdienst imd ist nicht meine Schuld. Es 
ist Egoismus, denn ich furchte Gewissenskonflikte imd 
mehr noch Gewissensbisse. Sehr sogar. 

Ich würde den Jesuiten Tür imd Tor in Deutsche 
land öfihen. Sie könnten predigen und schreiben was 
sie wollen, sofern es sich nur irgend mit dem Staats^ 
wohl verträgt. Das tue ich aber nicht aus Liebe zum 
Jesuitismus, oder weil eine Partei in diesem Falle zui^ 
fallig dasselbe Programm hat, wie ich. Sondern weil 
ich es für klug halte. Denn die Erfahrung lehrt, daß 
man Gedanken nicht mit Gewalt unterdrücken kann. 
Sie werden dadurch gestaut und brechen den Damm 
eines Tages und verheeren die Landschaft. Da ist es 
besser, sie in Kanäle abzulenken. Ihnen ein Ventil zu 
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öfihen. Nichts aber ist so töricht, als Märtyrer zu 
machen. Denn — so sagen viele und mit Recht — wie 
gewaltig muß eine Idee sein, wenn man ihr zuliebe 
auf alle anderen Güter des Lebens verzichtet! Belehren, 
überzeugen soll man. Und wo das nicht möglich ist, 
den unwiderlegbaren Witz benutzen. Denn Witz läßt 
sich niur diurch Gegenwitz paralysieren. Aber der muß 
dem andern auch einfallen. 

So fordert hier die Klugheit Milde. Sie fordert 
es aber immer. Milde in Sachen, die uns gegen Ver^ 
stand und Gefühl laufen, ist jedoch nichts anderes, 
als Willensstärke gegen uns selbst oder das Resultat, 
die Folge einer solchen. Der Dank für Leiden. Das 
ist die Milde der Kraft, wohl zu imterscheiden von der 
der Indolenz oder Schwäche. 

Wer mich verurteilt, weil ich Ignatius von Loyola 
als sittlich strebenden, klugen und energischen Mann 
bewundere, der seinen Idealen bis zum Tode getreu 
blieb, der großen Erfolg in der Welt hatte, der un^ 
sterblich ist in seinen Gedanken und als Name, der 
bemiihe sich, mich zu verstehen und dann kann auch 
er stolz sein. Sehr sogar. Er versuche es, die Idee, 
die er am meisten haßt, gerade so zu verstehen, wie 
ich den Jesuitismus. Vorher hat er aber kein Recht, 
gegen mich aufzutreten, denn sonst sage ich ihm, daß 
ich intelligenter imd willensstärker bin, als er. Und er 
muß es sich gefallen lassen. 

Um uns die heitere Gemütsverfassung nach Tun^ 
lichkeit zu sichern, bedürfen wir des Ausgleiches, der 
Ventile. Sie wird der ernste Denker imd Geistesarbeiter 
bisweilen in den absonderlichsten Beschäftigungen finden. 
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Er wild wie ein Kind tollen, oder die unglücklichsten 
Kalauer machen u. a. m. Mich entspannt z. B. ein 
Lustspiel, eine Operette, leichte Musik, denn tragische 
Konflikte bringt ja der Beruf zur Genüge mit sich. 
Entrüstet sich jemand darüber, daß ein Denker, statt 
in Dramen, in Possen geht, so verrät das recht wenig 
psychologisches Verständnis. Es sei zugegeben, daß 
auch das Drama ims in tragischen Zeiten eine Ent^ 
Spannung gewähren kann, wenn man etwa sieht, daß 
es anderen — ob im Leben oder in der Dichtung, spielt 
da gar keine Rolle — noch schlechter geht, als uns. 
Ich ziehe die „Fledermaus" oder die „Lustige Witwe" 
vor. Mir ist ein Walzer lieber, als ein Trauermarsch 
und eine Humoreske lieber, als eine Leichenrede. Und 
— horriBle dictu — in den Mußestunden ist mir die 
„Fromme Helene" imd der „Heilige Antonius von 
Padua" von Busch, diesem tiefen Philosophen imd 
Menschenkenner, weit lieber als die tiefgründigste Welt^ 
betrachtung. Ich lache gem. Und wenn das einer 
nicht verstehen kann, dann ist es nicht meine Schuld. 
Griesgramen und verdrossenen Menschen gehe ich aus 
dem Wege, denn sie bieten mir nichts. 

Für unsem Umgang ist entscheidend, wer uns 
etwas bietet. Das Was haben wir ganz allein zu ht^ 
stimmen. Der eine Freund mag uns heitere Stunden 
gewähren, der andere als strebender Mensch uns intern 
essieren und fesseln, der dritte als feinfühlige Künstler:^ 
oder Dichterseele unser Inneres leicht mitschwingen 
lassen. Aber jeder muß ims etwas bieten, denn sonst 
können wir ihn nicht brauchen. Und wenn wir die 
ganze Garnitur Jugendgenossen wechseln müßten, Milch^^ 
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und leibliche; der Verkehr des Scha£Fenden 
kann nur nach dem Gesichtspunkte der Energieerspar^ 
nis ausgewählt werden. Daß man sich keine Menschen 
mit robusten Gewissen aussucht, ist klar. Wenn wir 
den Inhalt auch über die Form stellen, so bewundem 
wir darum doch keineswegs rustikale Manieren und 
grobianisches Wesen. 

Innerlich sind wir doch allein, fast immer, da 
wollen wir wenigstens in Teilen unseres Ichs Verständig 
nis finden. Männer eignen sich dafür meist weniger, 
als Frauen, denn erstere sind von ihren eigenen An^ 
gelegenheiten zu sehr erfüllt, zu müde, um aufiiahme^ 
fähig zu sein oder aber sie geben selbst und fordern 
von uns eine Empfänglichkeit für ihre Gedanken, die 
uns oft fehlt. Wir wollen ims doch erholen. Frauen 
aber sind weit aufnahmefähiger, sie danken uns meistens 
geistige Anregungen imd wir haben dafür ein angenehmes 
Gefühl der Entspannung. Meine liebe Frau bespöttelt 
mich immer als „platonischen Don Juan'', der einen 
ganzen Harem brauche. Aber kein Mensch kann doch 
seiner Frau zumuten, sich immer mit philosophischen 
und anderen Gedanken futtern zu lassen, andrerseits 
uns temperamentvollen Menschen aber auch niemand 
fortgesetzt zu schweigen oder von alltäglichen Dingen 
zu reden. 

Frauen empfehlen sich auch noch aus einem an^ 
deren Grunde: bei ihnen fallt die Gefahr fort, daß sie 
einen geistigen Raub an imsem Gedanken begehen. 
Wir geben ihnen etwas, ohne daß sie uns etwas neh^ 
men. Männer aber verstehen uns entweder nicht — 
wenn sie einen ganz anderen Beruf haben — oder aber 

Kemmerich, Das KtoMlgcMts 8 
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sie sind als Konkurrenten geföhrlich. Denn mit dem 
besten Willen und in der ehrlichsten Absicht eignen 
wir uns oft den geistigen Besitz eines anderen an und 
laufen dadurch Gefahr, ihn um das Resultat jahrelanger 
Mühen zu bringen. Endlich klärt sich ein Problem 
schon allein dadurch, daß man darüber spricht, und 
manche Dame hat mir schon, ohne es zu ahnen, durch 
eine Frage den größten Dienst erwiesen, eine wertvolle 
Anregung gewährt 

Sympathische Gesellschaft ist den meisten Scha£Fen^ 
den Lebensbedürfiiis. Unter gar keinen Umständen 
würde ich mit jemand verkehren — schon das Wechjf 
sein einiger Worte kostet mich Überwindung — der 
mir unsympathisch ist. Denn die Erholungszeit ist für 
ims ebenso wichtig, wie die der Arbeit, ist ja auch der 
Schlaf eine notwendige Vorbedingung der Tagestätig^ 
keit. So schätze ich vielleicht einen „Verbrecher" — 
etwa eine „Verbrecherin wider das keimende Leben", 
schauderhafti — im Umgang mehr, als einen Minister, 
der mir nichts bieten kann oder doch nicht das, wessen 
ich bedarf Wenn ein Zusammensein mit dieser „Ver^^ 
brecherin" oder diesem „Meineidigen" meinen andern 
Freunden nicht passen würde, dann würde ich mir in 
aller Seelenruhe überlegen, ob die „Verbrecher" mir 
wertvoller sind oder die andern, und mit Rücksichts^ 
losigkeit danach handeln und wenn es mich meinen 
ganzen Verkehr kostete. 

Einst las ich in irgendeiner Zeitschrift, daß Frau 
von Stein eine höchst minderwertige Person gewesen 
sein soll. Der Verfasser begriff gar nicht, wie sie einen 
Goethe so viele Jahre lang fesseln konnte. Da lief mir 



115 

die Galle über. So ein Beckmesser» so ein armseliges 
Schulmeisterlein sollte doch zu viel Ehrfurcht vor einem 
Goethe haben » als daß er wagen dürfte, seinen Um^ 
gang zu kritisieren. An sich ist es ja ganz gleichgiUtig, 
was diese Literatur,,forscher'' begreifen imd was sie 
nicht begreifen, und kein Verstandiger kümmert sich 
darum. Aber die Anmaßung ärgerte mich. Ich meine 
immer, daß Goethe besser wußte, was ihm frommte, 
als der Herr Germanist oder Philologe oder wie er 
sich sonst noch nennen mag. Ich würde mich scheuen, 
ein Urteil über Rousseaus Geliebte und Lebensgefährtin 
zu fallen, so unsympathisch sie mir ist, weil ich im^ 
maßgeblich meine, daß diese großen Männer wohl 
besser wußten, was ihnen an einer Frau wertvoll war, 
als wir. Mag es der Geist, der Geruch, die Stimme 
oder sonst etwas gewesen sein, was sie fesselte, unsere 
Sache ist es nicht, den Richter zu spielen. Und wenn 
es diesen Geistesheroen gefallen hätte, sich im Schmutze 
zu wälzen, so haben wir das einfach hinzunehmen und 
können höchstens versuchen, das durch einen Vergleich 
unserm Verständnis näher zu bringen: Edelobst braucht 
mehr Dung und Jauche, als Holzäpfel. Im übrigen \\ 
geht uns das gar nichts an. 

Mir sind diese Kritikaster ein Greuel. Sie haben 
sich in Ehrfurcht zu beugen, wenn Männer wie Goethe 
etwas tun. Natürlich dürfen sie auch in allen Latrinen 
herumschnü£Feln, aber das halte ich für keine noble 
Tätigkeit Das wäre ja noch schöner, wenn solche 

Männer sich nicht ihren Verkehr suchen dürften, wo 

* 

und wie sie wollen, ein Recht, das sich ieder Vaga«^ 
bund nimmt. 

8* 
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Aus diesen Literatur^/orschem'' spricht derselbe 

Geist, wie aus ihren Kollegen » die Neuausgaben „g^ 

reinigt auf Grund des Manuskriptes'' veranstalten. 

Diesen Kärrnern scheint noch nie der Gedanke ge^ 

kommen zu sein, daß man auch im Satz korrigieren 

kann, daß sie also stolz darauf sind, wenn sie die nach 

jdem Urteil des Autors schlechtere Lesart glücklich 

1 wieder hergestellt haben. In solchen Fällen muß ich 

^mich immer daran erinnern, daß diese Leute es ja 

sicher besser machen wiirden, wenn sie es verstünden 

1 und könnten, und ich freue mich, daß ich durch ein 

\ gnädiges Schicksal nicht so dürftig veranlagt bin. 

Der Scha£Fende wird in der Regel eine Persönliche 
keit sein imd darum unbeliebt. Das vereinsamt ihn 
ebenso, wie seine Geistestätigkeit imd wie sein sitt^ 
liches Streben. Daher wird mit Notwendigkeit nur 
eine ganz kleine Anzahl von Personen für den ine 
timen Verkehr überhaupt in Frage kommen. Hat der 
Schaffende ein großes Selbstbewußtsein — und das muß 
er, wie wir sahen, zum mindesten erstreben ^ dann 
wird er auch nur von ganz wenigen Personen geliebt 
werden wollen. Den anderen erlaubt er es nicht und 
er hält sie fem, so gut es in seinen Kräften steht. Von 
den Intimen aber fordert er neben einem Mindestmaß 
von freundschaftlicher Gesinnung imd von Anstand 
des Charakters zum wenigsten, daß sie ihm das bieten, 
was er stillschweigend bei ihnen sucht: liebevolles 
Verständnis, weniger ftir seine Gedanken, als für das, 
was ihm angenehm ist, ihm Freude macht. Wer gegen 
die ungeschriebenen Gesetze der Freundschaft verstieß, 
hat sich selbst ausgestoßen. 



n 
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Ich habe beobachtet, daß mich nichts so schnell 
erholt und den Krafteausfall so rasch deckt, als das 
Zusammensein mit Personen, die ich liebe, besonders 
mit Frauen: meiner Mutter, mein« Frau und noch 
einigen wenigen Freundinnen, aber auch einigen ganz 
wenigen Männern. Ich glaube dann zu fühlen, daß 
ich ihnen Kraft nehme, als Schwamm oder Salonvampyr, 
und die andern sind in meiner Gesellschaft, 
sie ihnen angenehm ist, auch meistens in kurzer 
ermüdet Nicht nur, daß ich sie geistig sehr anstrenge, 
auch körperlich muß ich ermüdend wirken, allein durch 
meine Anwesenheit 

Dann gibt es auch wieder einige wenige Personen, 
die mich abstoßen, daß ich geradezu eine Gänsehaut 
bekomme. Ich glaubte mal eine Zeitlang, es seien 
Homosexuelle, aber ich habe mich geirrt Denn so 
sehr ich Verständnis fiir diese Menschen habe imd 
nach meinem Wahlspruch „naturalia non simt turpia'', 
unsere Gesetzgebimg auch in diesem Punkte verurteile, 
da es niemand etwas angeht, wie ein anderer seine 
sexuellen Bedürftüsse befriedigt, wofern nicht Wehr^ 
lose bzw. Minderjährige dadurch geschädigt werden, 
und nicht in die Rechtssphäre eines anderen ein^ 
gegriffen wird, was aber dessen Sache ist imd nicht 
die meine, so sehr ekelt mir vor der Vorstellimg der 
Umingsliebe. 

Cäsar war bekanntlich aller Weiber Mann imd 
aller Männer Weib. Er liebte den Tafelluxus und 
reiste selbst auf Feldzügen mit Mosaikböden. Das 
hinderte ihn durchaus nicht, dem kranken Freund sein 
Bett abzutreten, um auf der bloßen Erde zu schlafen. 
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noch auch, wenn die Schlachtreihe ins Wanken kam» 
selbst den Schild zu ergreifen, um, der Herr des Erd^ 
kreises, durch sein Beispiel die Truppen mitziureißen. 
Das beweist wohl zur Genüge, daß imsere Moral der 
alten Tanten imd Rückenmärker ein Unsinn ist Es 
gibt auch sonst noch sehr viele Homosexuelle, die sich 
auf allen erdenklichen Gebieten ausgezeichnet haben, 
auch durch große persönliche Tapferkeit Trotzdem 
ekelt mir vor dieser Sache. Das ist eine Schwäche von 
mir, ich weiß es sehr wohl, aber ich bin in diesem 
Fimkte nicht energisch genug, sie zu überwinden. 

Man kann das ganze Leben lang ununterbrochen 
Akten rubrizieren imd auch publizieren, Handschriften 
vergleichen, Bilder kopieren und anderes mehr. Schaff 
fen, schöpferisch tatig sein, kann man aber nur stoß^ 
weise. Der Dramatiker, der Dichter, der Bildhauer 
oder Erfinder arbeitet mit Anspannimg aller Kräfte an 
einem Werke, nach dessen Vollendung er mehr oder 
weniger erschöpft zusammenbricht. Unser Leben ist 
kein Taumeln von Begierde zu Genuß, sondern ein^ 
gespannt zwischen die beiden Pole der höchsten Krafb 
entfaltung imd völliger Ermattung. Bis wir wieder 
Kräfte zu einem neuen Werke gesammelt haben, bis 
eine neue Idee in uns geboren wird imd diese dann 
allmählich an Inhalt wächst, um durch die Form ge^ 
meistert zu werden, vergeht oft eine lange Spanne Zeit 
Monate oder auch Jahre. Wir scha£Fen ja nur das 
Allerwenigste. „Es'', der große Unbekannte, den jeder 
Scha£Fende kennt sonst ist er eben nur Geistesarbeiter, 
bringt das Gute hervor. „Es'' dichtet und malt und 
musiziert. Aber das wissen ja viele, viele Tausende. 
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Das ,,£s'' ist nicht lembar. Wer es nicht hat, besitzt 
Anlagen» aber keine Talente. Niemand kann etwas da# 
für» aber die Tatsache ist unbestreitbar. 

Der klassische Typus (nach Ostwalds genialer 
Klassifizierung)» der Scha£Fende von ruhigerem Tem# 
perament und geringer Reaktionsgeschwindigkeit auf 
Reize» kann viel kontinuierlicher arbeiten» als der Ro^ 
mantiker. Dafür ist seine Kraftentfaltung niemals so 
groß und der Zusammenbruch auch niemals so volb 
ständig. Er spart weit mehr Energie» als wir Romano 
tiker mit lebhaftem Temperament Kiinstler» Musiker» 
Lyriker» Schauspieler müssen Romantiker sein» sonst 
bringen sie es zu nichts» während Philosophen» £r^ 
finder» Organisatoren ebensogut auch Klassiker sein 
können. Gegen diese von mir au%estellte Regel will 
es nicht viel besagen» daß Uhland zweifellos dem klas^ 
sischen Typus verwandt war. Wir diirfen nicht außer 
acht lassen» daß es sich auch hier um fließende Gegen^ 
Sätze handelt. So ist etwa Lessing mit seinem Grunde 
satz» »»alle sieben Tage sieben Zeilen imd diese sieben^ 
mal in den Papierkorb''» der reinste Vertreter des klas^ 
sischen Typus» Goethe hingegen ist Romantiker vom 
reinsten Wasser» ebenso Schiller. Mit der Zuteilimg 
zu einem Typus ist natiirlich über den absoluten 
Energievorrat eines Scha£Fenden noch nichts gesagt 
Man kann auch als Klassiker sehr produktiv» als Ro^ 
mantiker sehr improduktiv sein» aber die Pole sind 
darum doch festgelegt. Der Klassiker entspricht etwa 
dem kaltblütigen Pferde» der Romantiker dem eng^ 
lischen Vollblut. Es gibt aber auch ganz vortre£Fliche 
Kaltblüter» etwa die Percherons oder Pinzgauer» und 
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unter den Vollblütern findet man sehr untüchtige 
Exemplare. 

Diese Abschweifung war nötig, weil es auf der 
Hand liegt, daß der Romantiker bei seinem lebhaften 
Temperament imd großem Mitteilungsbedürfiiis gegen^ 
über dem zurückhaltenden Klassiker ein weit größeres 
Verlangen nach Verkehr hat. Alles Faktoren, die ihn 
nötigen, auf die Auswahl seiner Freunde den größten 
Wert zu legen. Denn wenn er auch niemand während 
der relativ kurzen Schaffensperiode braucht — ich 
schreibe meine Bücher sehr rasch, so die „Dinge, die 
man nicht sagt'', mein bestes Buch, vom Einfall bis 
zur Fertigstellung in neunzig Tagen, und zwar jeden 
Abschnitt in etwa zwei bis drei Stunden — so doch 
desto mehr in der weit längeren Periode der Sammlimg. 
Übrigens arbeitete das „Es'' nur wärend ich einige 
Kapitel dieses Buches schrieb, die anderen waren das 
Resultat angestrengtester Denkarbeit 

Wir verhalten uns ja überhaupt entweder aktiv 
oder passiv, aufiiehmend oder gebend, positiv elek^ 
trisch oder negativ elektrisch, männlich oder weiblich, 
wie wir es ausdrücken wollen. Wir könnten auch 
sagen: zeugend oder empfangend. Wenn ich zuhöre, 
dann muß ich mich wie der Empfänger eines Tele^ 
graphen verhalten, denn sonst kann ich das Gesproi^ 
chene meinem Geiste nicht einverleiben. Rede ich 
aber, dann bin ich der Geber und die andern müssen 
Empfanger sein. Nun verhalten wir Schaffende uns 
während der Entstehung eines Werkes gebend, mann^ 
lieh, positiv. Mir fallt es in einer solchen Zeit sehr 
schwer, etwas zu lesen, kaum die Zeitung. Die Lite^ 
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ratur, die man benötigt, wird nicht gelesen, sondern 
mit der Absicht, etwas ganz Bestimmtes zu finden, 
überflogen. Das Zitat entspricht — der Vergleich ist 
gut — dem Steinchen, das der Mosaikkiinstler in sein 
Bild einsetzt Aus welcher Fabrik er es bezieht, ist 
ihm ziemlich gleichgiiltig. Den auf der Stufe des 
Geistesarbeiters Zurückgebliebenen, den Herren Pro^ 
fessoren, Bürokraten, Actuariis usw. usw., wird es mit 
dem meisten, was ich in diesem Buche sage, gehen wie 
einem Farbenfabrikanten vor einem Bilde Leibls oder 
Böcklins: er sieht nur den Farbstoff, dessen Herkunft 
er kontrollieren kann, und wird finden, daß alles, was 
ich hier sage, schon längst bekannt ist. Vielleicht wird 
er auch die Technik des Bildes des Lembaren verstehen, 
aber den Geist Leibls und Böcklins kann nur ein kon^^ 
genialer Kollege begreifen, kein Farbenhändler und kein 
Malerlehrling, noch nicht einmal ein tüchtiger Durch^^ 
Schnittskünstler. 

In der Erschöpfungsperiode, nachdem man erst 
soviel an Kräften gesammelt hat, um überhaupt wieder 
geistig tätig sein zu können, verhalten wir ims emp^^ 
fmgend, weiblich, passiv. Das ist die Zeit der Freundet 
Schaftspflege, die, in der man Bücher lesen und auch 
verdauen kann. Nur in solchen Zeiten kann ich lernen 
und aufitnerksam zuhören, nur dann habe ich mein ausit 
gezeichnetes Gedächtnis zur Verfugung, sonst nur ftir 
solche Dinge, die unmittelbar mit dem Buche, an dem 
ich gerade arbeite, zu tun haben, oder ftir meinen allere 
intimsten Umgang. 

Selbstverständlich ist es bei jedem Menschen ähn^ 
lieh, nur daß die wenigsten sich genau studiert haben. 
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Natürlich hat jedermann das Recht, sich seinen Ver^ 
kehr zu suchen, aber nicht jeder kann es. Der Beamte, 
der Arbeiter usw. ist in ganz bestimmte Kreise gestellt, 
denen er sich zu fugen hat Der Schaffende, der doch 
meistens einen sogenannten freien Beruf hat, befindet 
sich da in einer besseren Lage. Wir brauchen keinen 
Menschen, um durch ihn Karriere zu machen, es ist 
mir ganz gleichgiiltig, wie ein Minister über mich denkt 
oder ein Mitglied irgendeiner wissenschaftlichen ^Aka^ 
demie oder Universität oder wer es sonst sein mag. 
Immerhin müssen auch wir, zumal wenn wir verheiz 
ratet sind, einige gesellschaftliche Konzessionen machen, 
aber doch möglichst wenige und nur soweit es an der 
Peripherie des Wesens liegt. 

Natürlich gilt fiir den Arzt, den Rechtsanwalt 
nicht dasselbe. Denn er braucht eine Kundschaft, muß 
in fortgesetzter persönlicher Berührung mit ihr bleiben, 
während wir Schriftsteller durch unsere Werke zum 
Publikum sprechen und im Privatleben ungeschoren 
bleiben wollen und auch können. Wir haben nicht 
nur das Recht, sondern auch die Pflicht, uns alle 
lästigen Menschen vom Halse zu schaffen und wenn 
es nicht in Güte geht, dann eben mit Gewalt, d. h. 
unter Apell an das Recht des Stärkeren. 

Ich tue grundsätzlich nur, was mir Freude macht 
und lasse mich da ganz von der Laune oder vom Ge# 
fühl leiten. Ich bereue nie etwas und nehme mir nur 
vor, es ein anderes Mal besser zu machen und ich habe 
mit diesen Gnmdsätzen die besten Resultate erzielt. 

Wir Schaffenden müssen unsere Arbeitskraft er^ 
halten, diese liefert bei heiterer GemütsverEstssimg den 
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höchsten Nutzimgskoeffizienten, Freude stellt sie am 
besten her und darum müssen wir uns möglichst viele 
Freude verschaffen. So mache ich mir nicht die allere 
geringsten Skrupel über eine Flasche Sekt, die ich allein 
oder in Gesellschaft trinke, ich wiirde die größten 
Orgien feiern, wenn sich die Laune dazu regte, und 
hatte keinerlei Bedenken« Und wenn es mir Freude 
machen würde, meine Frau zu betrügen, dann würde 
ich es mit der größten Seelenruhe tun und es ihr ent^ 
weder verheimlichen oder auch erzählen, ganz nach 
praktischen Erwägungen handelnd« Denn mir steht 
mein Beruf höher, als die eheliche Treue. Wer aber 
anderer Meinung ist, kann ja auch anders handeln. 

In der Praxis wird man ja aus anderen Gründen 
in der Regel seiner Frau treu bleiben, denn man ris# 
kiert Ansteckung und andere Unannehmlichkeiten, aber 
das hat mit Moral nichts zu tun. Denn eine sexuelle 
Moral gibt es überhaupt nicht, wenigstens nicht für 
uns, die wir höhere Werte verkörpern, als Fackträger 
und Fuhrleute. Der Wert eines Menschen bestimmt 
sich nach dem, was er der Allgemeinheit leistet. Wer 
mehr leistet, darf auch mehr fordern. Do ut des. Das 
ist die einzig verständige Moral, die der Zukunft. 

Nim habe ich über die Liebe so meine eigenen 
Gedanken imd Erfahrungen und ich bin zum Resultat 
gekommen, daß sie ganz genau soviel Freude, wie Leid 

Wer keiner starken Leidenschaft fähig ist, 
nie die intensivsten Genüsse der Liebe kennen 
lernen, aber auch nie ihre Qualen. Das gilt aber nicht 
nur von der seelischen Liebe, sondern auch von der 
physischen. Es gibt ein Leidensi^ bzw. Glücksäqui^ 
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valent, genau so, wie es ein mechanisches Wärmen 
äquivalent gibt Liebe außerhalb der Ehe, wenigstens 
eine große Leidenschaft, die nicht zur Ehe fuhrt, ist 
fast immer ein Unglück. Sind die Altersdifferenzen 
gering, so daß die Ehe nach dieser Richtung hin wüni^ 
sehenswert ist, verbieten sie aber äußere Griinde, dann 
werden beide unglücklich, je mehr, desto größer die 
Liebe ist. Von den beiden Liebenden wird natura 
gemäß auch der unglücklicher und bleibt es länger, 
der leidenschaftlicher liebt. Praktisch ist es daher für 
den jungen Mann, eine ältere Geliebte zu gewinnen, 
ebenso für die junge Frau, einen beträchtlich älteren 
Mann, aber das ist größter Egoismus von selten des 
Jüngeren und erfordert außerordentliche Seelengröße 
von der anderen Seite. Denn die Vorteile hat immer 
der Jüngere selbst bei größter Noblesse der Gesinnung. 
Schon das wehe Gefühl zu altem, muß der älteren Ge# 
liebten qualvoll sein, und zwar desto mehr, je peinlicher 
der jüngere Teil bedacht ist, ein Erkalten der Gefühle 
zu verschleiern. Der Obergang von Liebe zu Freunde 
Schaft, wenn es sich um eine einstige große Leidenschaft 
gehandelt hat, gehört aber zu den dornenvollsten Pro^ 
blemen des Lebens. Und zwar leidet auch der Jüngere 
darunter, denn er sieht, wie er Qualen verursacht imd 
hat kein wirksames Mittel in der Hand, sie zu lindem. 
Deshalb wird er für seinen einstigen Egoismus schwer 
bestraft imd kann sich nur damit trösten, daß er es 
gut gemeint hat. Ist aber nach schweren Kämpfen 
von beiden Seiten der Prozeß glücklich beendet, dann 
gleicht der einstige jimge Most der leidenschaftlichen 
Liebe altem, schwerem, starkem Rheinwein. Und wer 
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eine solche Freundin zu finden das Glück hatte, der 

wird sie nicht um alle Schätze Kaliforniens preisgeben, 

und er wünschte sich Königskronen und die Perlen 

Indiens, um sie der geliebten Freundin zu Füßen legen 

zu können, als bescheidenen Dank für alles, was sie ihm 

Liebes erwies. 

Ganz anders sind selbstverständlich gelegentliche 

Seitensprünge zu beurteilen. Es handelt sich um eine 

flüchtige Befriedigung der Sinne und im ärgsten Falle 

riskieren wir eine Kugel. Äfiaren aber, die sich mit 

der Waffe regeln lassen, sind nie die schlimmsten. 
Der Treubruch und Verrat eines Bruders oder Freimdes 

kann m. £. nur durch Verachtung bestraft oder ver^ 

ziehen werden. Denn mit verächtlichen Individuen 

schlägt sich ein Ehrenmann nicht. 

Wir Schaffende benötigen, wofern wir wenigstens 

Künstlern bzw. Dichtematuren sind, immer eine kleine 

Schwärmerei, imd zwar eine unglückliche. Das in^ 

spiriert ims. Es ist ja eine ganz bekannte Tatsache, 

daß man jeder Sängerin, jeder Klaviere oder Geigen^ 

kiinstlerin sofort anhört, ob sie eine leidenschaftliche 

Liebe hinter sich hatte oder nicht. Ebenso hört man 

oft, daß erfahrene Kollegen dem jimgen Künstler oder 

Schriftsteller den Rat erteilen, sich zu verlieben, wo^ 

möglich unglücklich. Nun wird der reife Mann, der 

die Schwärmerei ja nur als Mittel zum Zweck braucht, 

zumal wenn er verheiratet ist, sich sehr wohl vor einer 

großen Leidenschaft hüten, einer solchen wohl über^ 

haupt nicht mehr fähig sein. Doch das ist, wie alles 

im Leben, eine Experimentalaufgabe. 

Quelle allen Schaffens ist ja die Liebe und zwar 
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aber im Unterbewußtsein schlummern 
kann. Sie ist auch sicherlich die Wurzel der Freunde 
Schaft, wenigstens zwischen Mann und Frau. Wir kön^ 
nen nur schaffen, solange wir lieben können. Das weiß 
jeder Dichter und Musiker, aber auch jeder Maler und 
Bildhauer. Daß der Schaffende eine oder einige Frauen 
braucht, ist keine Neuigkeit seit Praxiteles über Micheln 
angelo und Lionardo da Vinci bis in alle Ewigkeit 

Nun gibt es aber nur wenige Personen, die uns 
inspirieren, die veranlassen, daß das berühmte „Es"' in 
uns schafft. Banausen werden das natürlich nicht ver^ 
stehen und zu Abhandlungen über den Aorist braucht 
man es auch nicht. Aber jeder Schaffende höheren 
Stiles, vor allem jeder Romantiker begreift mich ganz ge^ 
nau. Das gehört eben zu den Dingen, die man erleben 
muß, fühlen, die nur subjektiv beweisend sind, aber 
darum wahrer, als die meisten der Logik zugänglichen 
Dinge. Fast jeder Künstler, wenigstens jeder größere, 
inspiriert sich, indem er eine Dame anschwärmt, mit der 
er nie ein Wort gewechselt zu haben braucht. Es ist ja 
nicht ausgeschlossen, daß sie ihn auch noch inspiriert, 
wenn er mit ihr ein Verhältnis hat, aber dann nur, 
wenn er sexuell nicht völlig befriedigt ist. Denn es 
ist eine ganz bekannte Erfahrung, daß die Sättigung 
oder gar die Obersättigung keineswegs die Ehe, wie 
man bisweilen hört, das Grab der Liebe ist. Liebe und 
Liebesgenuß darf nicht eine Pflicht, sondern sie muß 
ein Fest sein, sonst ist sie drückender, als jede andere 
Pflicht und der Mann freut sich, wenn er die begehrt 
liehe Frau möglichst bald los wird. Mir persönlich 
ist, wenn ich mich zu einer Arbeit anregen will, eine 
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kleine Schwärmerei Bedürfnis und ich würde dieses 
Werk ohne eine große Leidenschaft gar nicht haben 
schreiben können. Doch darauf kommen wir noch 
zurück. 

Daß es mir nicht besonders angenehm ist, von 
allen diesen Dingen zu sprechen, kann sich jeder vor^ 
stellen. Aber die Wissenschaft fordert eben Opfer. 
Und wenn wir Denker, gegen die jeder Geburtsaristo^ 
krat an Hochmut ein schüchterner Backfisch ist, wenn 
wir uns entschließen, jeden Zünftler, Hohlkopf und 
Monomanen in unser Inneres sehen zu lassen, dann 
müssen wir dafür sehr triftige Grimde haben. Meint 
aber jemand, daß ich gegen meine eigene Forderung, 
mit einem Mindestmaß an Mitteln zu wirken, verstieß, 
dann werde ich diesem Naseweis sagen, daß ich meine 
eigenen Angelegenheiten besser beurteilen kann, als er 
und ihm nur wünschen möchte, daß er ebenso genau 
weiß, was er will, und ebensogut die Mittel kennt, das 
Gewollte zu erreichen, wie ich. Odi profanimi vulgus 
et arceo. Aber es gibt Pöbel unter Hochgeborenen 
und Aristokraten unter Fabrikarbeitern. Wir können 
uns ja leider nicht jeden Leser aussuchen, dem wir 
erlauben, unsere Werke in die Hand zu nehmen. 

Der Selbstbewußte wird den Verkehr mit sich als 
eine Auszeichnung betrachten, er wird andererseits nie^ 
mals mehr fordern, als er bietet, sondern im Gegenteil 
bestrebt sein, jedes Vertrauen mit dem doppelten, jedes 
liebe Wort mit zweien, jede freimdschaftliche Handlung 
mit einem größeren Beweise seiner Gesinnung zurück^ 
geben. Daß da nur wenige Personen in Frage kommen 
i, bringt die Natur der Sache mit sich. 
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Für uns ist alles das moralisch, was unsere Arbeitst 
kraft fördert, und alles das unmoralisch, was sie lähmt 

Nun ist aber das beste Mittel zur Steigerung des 
Nutzungskoeffizienten unserer Arbeit die Freudel Wenn 
ich grundsätzlich nur tue, was mir Freude macht, so 
geschieht es, weil ich dadurch intelligenter und willens^ 
stärker werde. Ich erkenne besser, was mir dienlich 
ist und finde eher die Kräfte, das als richtig Erkannte 
durchzuftihren. Wenn ich Gewissensbisse oder Reue 
haben sollte, dann gebe ich diesem Geftihl imter gar 
keinen Umständen nach. Das ist Riir den Schaffenden 
die höchste Moral. Und wenn mir jemand auf 
Grund irgendeiner Moraltheorie den Gegenbeweis er^ 
bringen kann, dann werde ich ihn bewundem, oder 
aber, er hat mich nicht verstanden imd muß sich den 
Wind des Lebens erst noch tüchtig um die Ohren 
pfeifen lassen. 

Ich persönlich habe die Erfahrung gemacht, daß 
mir nichts soviel Freude und damit Erholung bereitet, 
als den wenigen Personen, die ich liebe, Freude und 
Gutes zu erweisen. Doch das sittlich Gute ist keines^ 
wegs immer identisch mit dem Angenehmen, so wenig 
es angenehm ist, wenn der Chirurg uns den Bauch 
öfihet, um den das Leben gefährdenden Blinddarm zu 
entfernen. Aber er handelt gut 

Um gut handeln zu können, darf man oft nicht 
gutmütig sein. Denn Gutmütigkeit ist zumeist nur 
eine Schwäche. Auch das Mitleid muß man häufig 
unterdrücken. Das tut aber bei Personen, die wir 
lieben, sehr weh. Denn so wenig sich der Selbste 
bewußte auch nur einen Pfifferling um das Urteil der 
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Welt kümmert, so viel ist ihm daran gelegen, daß 
Personen, nur ganz wenige, die er liebt und die er 
hochhält, ihn auch verstehen, ihn lieben oder doch 
schätzen. Sich auch von diesen letzten zu trennen, 
dürfte das Schmerzhafteste sein, was uns im Leben zu^ 
stoßen kann. Und doch ist es aus höheren sittlichen 
Erwägungen oft unvermeidlich. Ich würde lieber ganz 
allein mit einem treuen Hund durchs Leben wandern, 
als an Personen gekettet zu sein, die ich nicht mag, 
und die mich in der Arbeit stören. Man muß sein 
Herz panzern, imd wenn es auch noch so schwer ^t, 
man muß sich suggerieren, daß man auch ganz allein 
und von allen verlassen, den für richtig erkannten Weg 
gehen wird, und mit den mildesten Mitteln beginnend 
und vor Selbstvemichtung nicht zurückschreckend, jeden, 
der uns diesen Weg vertritt, beiseite drängt oder, wenn 
er nicht nachgibt, vernichtet. 

Andrerseits leben wir Schaffenden ja von der Liebe 
zur Familie, zu Freunden, zum Vaterland und zu unserm 
Berufe. Wenn wir nicht mehr lieben können, dann sind 
wir keine Schaffenden mehr. Also auch hier wieder 
eine Experimentalaufgabe, ein Dilemma, aus dem nur 
Klugheit imd Willensstärke den Ausweg weisen. Um 
diese aber zu fördern, bedürfen wir der Freude. 

Es ist klar, daß wir die ungeheuren Anforderungen, 
die an imseren Energievorrat, an unsere Lebenskraft, 
gestellt werden, nicht allein aus uns selbst bestreiten 
können. Denn die genannten Mittel genügen nicht. 
Wir bedürfen der Schwimmgürtel im weiten Ozeane 
des Lebens. Diese Schwimmgiirtel aber, diese kost^ 
barsten Quellen unserer Kraft, sind die Ideale. 

Kemmerich, Dm KantalgCMte 9 



130 

Jeder Mensch hat Ideale, der eine diese, der andere 
jene, der eine hohe, der andere tiefe, denn jeder Mensch 
hat auch Wiinsche oder Bedürfhisse. Auf der tiefsten 
Stufe sind solche Ideale identisch mit der Befidedigung 
des Hungers imd des Geschlechtstriebes. Je höher 
nun der Mensch steigt, desto mehr wachsen auch seine 
Wünsche und Bedürfiiisse, desto mehr veredeln sich 
seine Ideale. Letzten Endes geht alles zurück auf das 
durchaus berechtigte Streben nach individuellem Glück. 
Aber wie wenige wissen, worin dieses Glück vemünf^ 
tigerweise bestehen kanni Noch weniger kennen die 
Mittel, es zu erreichen. 

Wie töricht ist es, etwa Glück mit Reichtum zu 
identifizieren! Gewiß ist Besitz ein Gut, ein hohes 
Gut sogar, und Armut ist schlimm, Nahrungssorgen 
sind furchtbar. Aber es gibt doch noch eine Reihe an^ 
derer Güter, die gewiß dem Reichtum ebenbürtig, ja 
weit überlegen sind: äußere Ehren, gesellschaftliche 
Stellung, hohe Geburt, gute Erziehimg imd Bildung, 
Selbstbeherrschimg, Mut, Gesundheit, gutes Gewissen, 
Liebe, Freundschaft usw. usw. Das Glück ist eben eine 
Komponente aus sehr zahlreichen Faktoren. Nur der 
Monomane/ kann in keine sittlichen Konflikte kom^ 
men hinsichtlich seiner Ideale, nur der Monomane, 
nur wer ein einziges Gebot als das höchste schätzt, 
kann auch auf dem Standpunkte der zwölf Gebote 
stehen. Das ist ja evident. Je nach Temperament, 
nach Alter, Geschlecht, Lebensstellung, Neigung, Vor^ 
bildung usw. usw. werden die Ideale wechseln oder 
verschieden sein. 

Wer Kaufmann wird, hat sich damit für den 
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wenigstens so weit sein Beruf in Frage 
kommt, entschieden, was aber natürlich nicht aus^ 
schließt, daß er als Privatmann noch sehr viele andere 
Ideale neben dem Gelde hat Erwirbt er aber nicht 
möglichst viel, oder doch jedenfalls so viel, daß er ein 
gewisses iCapital ersparen kann, dann hat er seinen Beruf 
verfehlt Denn er hat seine Fähigkeiten überschätzt 

Nehmen wir nun an, er habe viel Geld erworben. 
Wenn diese Tatsache ihm zimi Glück genügt, dann 
mag es hingehen imd es ^t mir gar nicht ein, ihn 
zu tadeln. Nur finde ich ihn imvemünftig, denn sonst 
würde nicht das Bewußtsein des Besitzes ihn befide# 
digen, sondern vielmehr das Geld als potentielle Ener^ 
gie, die ihm den Genuß anderer käuflicher Güter 
sichert Und deren gibt es sehr viele und sehr wert^ 
voUe: ich weiß ein gutes Essen, edlen Wein, Eleganz 
der Wohnung und Kleidimg, schöne Reisen in Luxus^ 
Zügen imd schwimmenden Palästen, sehr wohl zu 
schätzen, freue mich, daß ich in der Lage bin, meinen 

eine gute Erziehung geben zu können, mir 
oder jenen Luxusgegenstand zu kaufen, im 
Krankheitsfalle meiner Familie und mir gute Ärzte zu 
beschaffen u. a. m. Ich liebe den Luxus sehr und 
brauche darum Geld, viel Geld, imd ich bin sehr firoh, 
daß ich es mir selbst verdienen könnte. Ich werde 
mein ganzes Leben lang so viel Geld zu verdienen 
suchen, als mir nur möglich sein wird, denn ich bin 
ein routinierter Geschäfbmann und sehr eitel darauf. 
Ich bin ein Weltkind imd sage mit Goethe: 

Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 
Was wohl in der Welt fiir Freude war. 
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Allen Sonnenschein und alle Bäume, 
Alles Meergestad imd alle Träume 
In dein Herz zu fassen miteinander. 
Nim wird aber kein Mensch behaupten wollen, 
daß er die wertvollsten Güter: Liebe, Gesimdheit, 
Leben, Seelenfrieden, Schlaf, Intelligenz, Willensstärke 
und anderes mehr kaufen kann. Ich hätte es sonst 
oft gerne getan, auch wenn ich darum auf manchen 
Luxus, ja auf manches Bediirfnis hätte verzichten müs^ 
sen. Kann man etwa Ehre kaufen? Zur Not äußere 
Ehren, aber das ist doch etwas ganz anderes. Und 
Schönheit? Und ein Vaterland? Und Treue? UndWahr^ 
heit? Und Milde? Und Gerechtigkeit? Und das lange 
Leben seiner Eltern? Eine glückliche Zukunft seiner 
Kinder? Die Gesundheit seiner Frau? 

Aber danach strebt doch der Kluge mehr als nach 
Kaviar und Automobil, wenn er auch, gerade weil er 
klug ist, diese Güter zu schätzen weiß. Darum ist es 
klar, daß jeder, der seine Kräfte im Gelderwerb kon^ 
sumiert, auf einer Vorstufe stehen bleibt. 

So sehr sich der Orthopäde, der Chirurg über den 
Tausendmarkschein freut — und mit vollem Recht, 
denn er muß leben und dazu braucht man Geld ~ 
so doch sicherlich noch weit mehr über die gute Tat, 
seine Geschicklichkeit, das Bewußtsein, einem armen 
Kranken geholfen zu haben. Ich werde mich auch 
freuen, wenn dieses Buch gekauft vdrd, aber darum 
schrieb ich es nicht, gewiß nicht. Ich wollte es sogar 
umsonst tun, hätte am liebsten die Exemplare nur an 
Bekannte verschenkt, ja ich erwog, es lateinisch heraus* 
zugeben. Denn das Beste, was wir geben können, zu 
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verkaufen, dagegen sträubt sich das Gefühl. Dazu ist der 
Kaufjpreis zu gering. Aber ich hielt — und darüber freue 
ich mich jetzt — gegen mein falsches, atavistisches Ge^ 
fühl an meinem Grundsatz fest, daß jeder Arbeiter 
seines Lohnes wert ist. Ein tüchtiger Mann verdient 
auch Geld, denn wir leben nicht in Wolkenkuckucks^ 
heim, sondern auf der Erde. Ich habe mich sogar be^ 
müht, dieses Buch so teuer als nur möglich in den 
Handel zu bringen und will nie eine „Volksausgabe'' 
veranstalten, denn mir graut vor dem Gedanken Modei^ 
Philosoph zu werden. Daß jeder Ladenschwung, jeder 
Banause, jede aufgeblasene dumme Gans sich ein Urteil 
anmaßt; daß wir im Besten, was wir geben, so wenig 
verstanden, geschweige denn begriffen werden, daß der 
gedankenlose, aber darum urteilsschnelle Haufe über 
Probleme richtet, die ihm so fem liegen, wie der Kuh 
die Malerei. Wenn ich mir vorstelle, daß so ein an^ 
maßendes kleines Professorchen, das nicht weiter geistig 
sieht, als sein bebrilltes Auge, sich als Hüter der Wissen^ 
Schaft uns gegenüber ausspielt, dann könnte ich mich 
ärgern, wenn es nicht so komisch wäre. 

Gar mancher tanzt über eine Gletscherspalte, ohne 
zu ahnen, daß eine ganz dünne Schneebrücke ihn 
davor bewahrt, im Abgrund zu zerschellen. Und 
solche Helden nehmen dann den Mund am vollsten 
und behaupten, daß der Alpinismus die harmloseste 
imd imgef^rlichste Sache von der Welt ist Ebenso 
wird es manchem Leser dieses Buches ergehen, vielen, 
den meisten, fast allen. Wie der Jurist haarscharf zwi^ 
sehen Mord, Totschlag imd Körperverletzung mit töt^ 
lichem Ausgang imterscheidet, der Laie aber nur 
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Tatsache sieht, daß einer sein Leben gewaltsam verlor, 
so haben wir eben auch sehr sehr feine Begriffsspal^ 
tungen, über die der Laie ahnungslos hinwegliest. 

So werde ich mich auch freuen, wenn ich för 
dieses Buch viel Geld bekomme, wie ich mich freuen 
würde, und zwar sehr, über eine RettungsmedaiUe oder 
das Eiserne Kreuz, aber es fiele mir gar nicht ein, um 
dieser Orden willen jemand mit Lebensgefahr zu er^ 
retten oder meinem Vaterlande zu dienen. Denn dazu 
ist mir mein Leben viel zu kostbar. Es wäre mir aber 
keineswegs zu wertvoll, um ohne jedes Äquivalent nur 
aus Pflichtgefühl tapfer zu sein. Und doch begreife ich, 
daß man auch anders denken kann, und es liegt mir 
ganz fem, das zu verurteilen. Wir Schaffenden müssen 
mm mal sehr selbstbewußt sein, das bringt der Beruf 
so mit sich, und darum schätzen wir unser eigenes 
Urteil höher, als das der anderen. Aber in Gebieten, 
wo ich noch eitel bin, da will ich Auszeichnungen: 
Schießpreise, Orden fiir irgendeinen glücklichen lite# 
rarischen Fund, fiir die Führung eines fremden Potenz 
taten durch eine Galerie und so ähnliches. Denn Orden 
sind Machtmittel, sie errichten eine Scheidewand zwischen 
uns imd dem profanum vulgus, soweit es nicht selbst 
Orden trägt. Und Großkreuze, sowie große Ordens^ 
bänder vervollständigen die Toilette in vortrefflicher 
Weise. Und dann will uns doch sicher ein Potentat 
durch eine Auszeichnung eine Freude machen und wir 
würden sie ihm verderben, wenn wir sie zurückwiesen. 
Das wäre aber eine unschöne Handlimg. 

Wenn wir eben sahen, daß der Reichtum zwar ein 
Gut, sogar ein hohes imd fast unentbehrliches Gut ist. 
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so wird doch kein Vernünftiger behaupten wollen, daß 
es das höchste wäre. Diese theoretische Erwägung 
wird durch die Praxis vollauf bestätigt Denn gerade 
die Reichsten, ein Carnegie, ein Rockefeiler, verwenden 
einen großen Teil ihrer immensen Vermögen zu Wohl^ 
£üirtseinrichtungen, für Bibliotheken, Hospitäler, Uni^ 
versitäten u. a. m. Der Geldbesitz allein befriedigt sie 
nicht, wie etwa den Geizhals. Andere aber erwerben 
mit dem größten Kunstverständnis die herrlichsten 
Sammlungen, sie verschönen ihre Vaterstadt, oder sie 
bauen sich selbst Paläste, wodurch sie vielen Menschen 
Verdienstmöglichkeiten gewähren. 

Andrerseits sehen wir, daß viele erfolgreiche Ge# 
Schäftsleute, die sich längst zurückziehen könnten, um 
ihr Alter in wohlverdienter Muße zu verbringen, das 
nicht tun, sondern die Millionenjagd weiter betreiben. 
Durchaus nicht um des Geldes willen — sie haben ja 
weit mehr, als sie brauchen können, und wer Geld 
verdient, kommt kaum zum Ausgeben, wer ausgibt, 
hat meistens in kurzer Zeit kein Geld mehr — sondern 
aus Ehrgeiz. Sie wollen die Reichsten sein. Oder weil 
sie innerlich so arm sind, daß sie nur diese Art die 
Zeit auszufallen kennen, imd sich vor einem Allein^ 
sein mit sich selbst furchten. Oder auch, weil sie mit 
Recht auf ihre Schöpfung, die Organisation des Ge^ 
Schaftes, stolz sind, sich imentbehrlich dünken und es 
nicht wagen, es dem Sohne zu übergeben. Wie töricht 
ist aber zumeist letzterer Grund I Dieser gefiirchtete 
Moment tritt ja doch einmal ein, wenn der Tod, eine 
außenstehende Macht, ihn bestimmt. Aber man ist 
doch ein Narr, wenn man eine wichtige Entscheidung, 
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man selbst ^en kann, einem andern überlaßt 
Warum denn nicht den Zeitpunkt der Geschäfbüber^ 
gäbe selbst bestimmen? 

Friiher oder später hört das Geld auch beim Rei^ 
chen, ja gerade beim Reichsten, auf, sich mit dem Glück 
zu identifizieren. Deshalb ordnet sich der Gelderwerb, 
außer beim Monomanen des Geizes, höheren Gesichts^ 
pimkten unter. Allein diese werden nur sehr selten 
vom Reichen persönlich bestimmt, denn meistens sind 
die Zügel schon lange seinen Händen entglitten. Des:? 
halb ist der größte Reichtum nicht viel weniger furchte 
bar, als die größte Armut; denn beide schließen jede 
andere Tätigkeit, als die Befriedigung des Hungers, 
nahezu völlig aus. Es sei denn, der Reiche besitzt die 
sehr große Klugheit und die außergewöhnliche Willens^ 
stärke, rechtzeitig mit dem Erwerb aufisuhören, um sich 
anderen Idealen zu widmen. £r kommt also auf einem 
Umweg zu höheren Idealen. Denn der Reichtum, als 
das absolut höchste Ideal, ist tie&tehend, trotzdem aber 
erstrebenswert. 

Es handelt sich um folgende Experimentalaufgabe: 
mit Klugheit das individuelle Existenzminimum zu 
bestimmen — das ist bei jedem anders, ich brauche 
viel Geld, ich wünschte mir Millionen imd hofiEe sie 
mir auch noch zu erwerben, denn ich will meinen Kin^ 
dem Reichtum hinterlassen, weil er mehr Chancen bietet, 
als Armut — und mit Willensstärke, ohne jede Rück^ 
sieht auf Unbequemlichkeiten anderer Art, daran fest^ 
zuhalten. Das kann aber nur die sittliche Persönlichkeit 

Also ist sittliche Tüchtigkeit auch Vorbedingung 
zur erfolgreichen Verwirklichung des Ideals des Reiche 
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tums, wofern es das höchste individuelle Glück vei> 
körpert. Und das muß es doch wohl fiir viele, denn 
sonst würden sie es nicht zum höchsten Ideal erheben. 

Nun, mein höchstes Ideal ist nicht der Reichtum 
und war es nie. Das ist gar kein Verdienst, denn ich 
bin in guten Verhältnissen aufgewachsen und habe 
nur geringe persönliche Bedürfiiisse. Ich möchte ein 
riesiges Landgut besitzen, große Hochwildjagden, ein 
großes Schloß, Dienerschaft und Viererzüge, aber ich 
bin auch zufirieden, wo mir das alles fehlt. Ich habe 
auch noch nie einen Krösus beneidet. Ich beneide 
überhaupt keinen Menschen, nicht weil Neid unmora^ 
lisch wäre — nichts Menschliches ist unmoralisch, 
das sind alles einfaltige Phrasen von Pfaffen und 
Heuchlern — sondern weil es ein unbehagliches Ge^ 
fühl ist. Und ich verschaffe mir grundsätzlich nur 
angenehme Gefühle, denn dadurch erhalte ich mir die 
heitere Seelenstimmung, der NutzungskoefiBzient der 
Arbeit steigt und ich habe mehr Aussicht, klüger und 
willensstärker zu werden, als wenn ich mir durch Neid, 
Arger, Reue, Gewissensbisse oder sonstige lästige Ge^ 
fühle die Laune verderbe. Das ist doch sonnenklar. 
Ich bin nun einmal Egoist und muß es sein, denn das 
bringt mein Beruf mit sich. Und ich pfeife auf die 
Moral, oder doch auf das, was ihre Erbpächter darunter 
verstehen. 

Nietzsche, von dessen Zarathustra ich vor vielen 
Jahren 20 Seiten las, den ich sonst nur aus Deters 
Abriß der Geschichte der Philosophie, dem Born 
meines philosophischen Wissens, den ich sogar nur 
zvaxk Teil ausgeschöpft habe, wie mein Handexemplar 
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beweist, kenne und atis gelegentlichen Zeitungsau£sätzen, 
soll irgendwo sagen, daß wir zu Idealen immer das 
erheben, das uns fehlt 

. Das ist zum größten Teil richtig. Ober die Kava^ 
lierspflicht der Diskretion werden uns Messalinen sicher 
am besten unterrichten, über die Tugend der Freigebige 
keit die Bettler. Und doch hat Nietzsche nicht ganz 
recht. Ich war immer intelligent, habe als Kind immer 
über Büchern gehockt, wenn ich nicht im Wald war, 
denn ich hatte nie Geschwister und war fast immer 
ganz aUein. Trotzdem ist Klugheit eines meiner höch^ 
sten Ideale. Denn Sokrates hat vollkommen recht, daß 
die „Tugend"' lehrbar sei und daß es keinem Menschen 
einfiele, das Böse zu tun, wenn er nur genug Klugheit 
besäße, das Gute auch zu erkennen. Aber Sokrates 
vergaß — keineswegs für seine Person, sondern nur 
für sein System — die Forderung der Willensstärke. 

Auch energisch war ich immer, schon als Kind 
von unbeugsamem Starrsin, der weder durch Strafen 
noch durch Belohnungen zu brechen war. Allerdings 
immer nur in ganz wenigen Punkten. Das Quantum 
Willensstärke wuchs im Laufe der Zeit und die Ziele 
wurden vielleicht höher, aber schon in die Wiege wiurde 
mir viel davon gelegt und Erziehung vermehrte sie. 
Vor aUem wurde ich schon sehr früh zu Selbstbeherr^ 
schung gezwungen. Heute noch bin ich in manchem 
sehr stark, in anderem sehr schwach, z. B. gebe ich 
oft einem Bettler ein Almosen und es verstimmt mich 
denn immer wieder. Demv Geldgeschenke sind fast 
stets Danaergeschenke. Das Herz kollidiert eben sehr 
oft mit dem Verstand und meistens behält ersteres 
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recht, und das ist töricht Wenn ich nicht gegen mein 
Prinzip der Energieerspamis verstoßen würde, ärgerte 
ich mich noch öfter und mehr über mich selbst, als 
ich es so schon tue. 

Schwach bin ich auch oft aus Gutmütigkeit gegen 
zudringliche Menschen, die mir ein Greuel sind, gegen 
hysterische Weiber und freche Patrone, die mich in 
der Arbeit stören oder antelephonieren, wenn ich meine 
Ruhe haben will. Aber Geschäftsreisende tun mir 
leid. Die wiirden alle lieber Coupons abschneiden, 
und hysterische sind doch krank und wären sicher 
lieber gesund. Doch ich werde in Zukunft energischer 
werden und rücksichtsloser gegen andere, denn meine 
Arbeit ist ein höherer sittlicher Wert, als die Liebens^ 
Würdigkeit Wenn ich aber Personen schroflF zurück^ 
stoßen muß, die es gut mit mir meinen und mir Liebes 
erweisen wollen, dann werde ich mein Herz panzern. 
Denn ich darf nicht schwach sein und ich will es auch 
nicht. Nicht weil die andern mich falsch beurteilen 
könnten, widerstrebt mir Schroffheit — das Urteil der 
lieben Mitwelt mit ganz wenigen persönlichen Aus^ 
nahmen, ist mir ganz gleichgültig — sondern weil ich 
selbst darunter leide, wenn ich hart sein muß. Oder 
macht es uns etwa Freude, unsere lieben Kinder zu 
strafen? Mir nicht Und leider muß es doch zu^ 
weilen sein. 

Manchmal ertappe ich mich auch auf Schwächen 
gegen meinen Körper, denn ich liebe die Bequemlich^ 
keit, den Nachmittagsschlaf, die Sonne und die Wärme. 
Aber gegen körperliches Unbehagen bin ich doch 
ziemlich energisch, denn ich war viel krank, war sehr 
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viel von Schmerzen geplagt. Daran gewöhnt man sich. 
Und dann habe ich nach dieser Richtung auch in 
meinem Vater ein bis heute unerreichtes Vorbild. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daß es praktischer 
ist, sich Personen als Ideale zu wählen, als Abstrakta. 
Man kommt damit recht weit: jener ist mir Ideal 
der Ritterlichkeit, dieser der OflFenheit, ein anderer 
des männlichen Mutes, ein vierter der Bescheidenheit 
und so fort Aber wenn ein solches lebendiges Ideal 
zusammenbricht und man es in seinem Innern errichten 
muß, das tut sehr weh. Denn solche Enttäuschungen 
sind bitter. Und schließlich ist es doch nur unsere 
eigene Schuld, daß wir so wenig Menschenkenntnis 
besitzen; es ist uns ganz recht geschehen. Wir lernen 
dadurch und vervollständigen unsere Menschenkenntnis. 
Das ist aber ein Gewinn. 

Das Ideal der Schönheit sehe ich in Frauen, in 
Gemälden und Plastiken, ich ahne es in den Dichtem, 
etwa in Schillers und Uhlands Balladen, in ScheflFels 
Werken, in Mozarts und Beethovens Musik und in alten 
Kirchenliedern, oder in der Maiandacht der römische 
katholischen Kirche. Das liebe ich alles, während mir 
Wagner und Richard Strauß in einigen Werken und in 
vielen einzelnen Partien auf die Nerven fallt. Das ist 
mir zu geräuschvoll, verstößt zu sehr gegen das Energie^ 
gesetz, mit einem Mindestmaß an Mitteln ein Maxi^ 
mum an Erfolg zu erzielen. Man kann sagen: Wagner 
und Strauß sind mir zu männlich. Mann bin ich aber 
selber. Ich will etwas Weibliches, Weiches. Darum mi& 
fallen mir auch dürre lange Frauen ~ und zur Wieder^ 
herstellung des seelischen Gleichgewichtes, zur Erholung 
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suche ich mir ~ wie übrigois ausnahmslos jeder Mensch, 
der eine gefühlsmäßig, der andere instinktiv, der dritte 
bewußt — die fehlende Ergänzung. Darum ist mir 
Botticelli mit seinen schwindsüchtigen diirren Weibern 
unsympathisch. Denn wir tragen wohl fast in alles 
und in jedes die Erotik hinein, der eine bewußt, 
der andere unbewußt. Wir suchen das Gegenteil 
unseres Wesens außer uns. Der Antialkoholiker ist 
sicher ein geheilter Säufer und der Sittlichkeitsfana^ 
tiker ein verkappter WoUiistling. Man wird in neun^ 
undneunzig von hundert Fällen da richtig raten. Denn 
wenn ich auch oben sagte, daß ich von Haus aus 
intelligent und energisch war, so doch beides nicht in 
dem Grade, wie ich es gewiinscht hätte. Also ist auch 
hier an Nietzsches These viel Wahres. 

Völlig recht hat Nietzsche mir gegenüber mit dem 
Mut Denn ich war als Kind von sieben oder acht 
Jahren ein großer Feigling und habe mich deshalb 
immer vor mir und anderen geschämt Deshalb hat 
Mut von jeher zu meinen Idealen gehört. 

Denn ein Mann ohne Mut ist etwas sehr Kläg^ 
liches. Es gab auch Zeiten, in denen ich die größte 
Todesfurcht hatte und dann habe ich immer Gefahren 
aufgesucht, wie ja manche, die sich im finstem Walde 
furchten, durch lauten Gesang sich zu betäuben ver^ 
suchen. Allmählich gelang es mir, ohne an Gott oder 
Unsterblichkeit zu glauben, die Todesfurcht zu be^ 
siegen. Denn wenn man nicht selten in gefahrlichen 
Situationen aller Art war, gewöhnt man sich daran 
und der Tod verliert seine Schrecken. 

Und doch braucht man den Tod nicht zu furchten 
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und furchtet doch das Sterben , die Todesart: Mast^ 
darmkrebst von Zuhältern ermordet zu werden, in 
einer Gletscherspalte durch Hunger und Kälte umzu^ 
kommen und anderes mehr. Wer das aber alles nicht 
furchtet, wer sich vor gar nichts furchtet, der hat keine 
Phantasie und keinen Selbsterhaltungstrieb. Denn die 
Fiurcht ist der natürliche Warner vor Ge£ahr, eine 
Schutzmaßnahme der Natur zur Erhaltung des Indi^ 
viduums, wie das Gewissen eine solche ist zur Er^ 
haltung der Art. 

Als ich, der ich den Reiz der Gefahr sehr genau 
kenne und mich viele Gefahren anziehen, wie der 
Magnet das Eisen, nicht weil ich das Leben nicht 
liebte, sondern weil ich durch mein Temperament eine 
Kampfhatur bin, mich genügend geprüft hatte, da ver^ 
sank das Ideal des Mutes allmählich ins Unterbewußte 
sein. Ich weiß sehr gut, daß man einen Schwerthieb 
suchen und einen Nadelstich furchten kann. Wir sind 
eben nicht immer gleich, haben Launen und Stimmungen, 
das körperliche Befinden spielt eine große Rolle, bald 
lieben wir das Leben und bald ersehnen wir den Tod. 
Wir sind eben Menschen und keine Maschinen. Wer 
das aber bezweifelt, der sollte sich nur besser studieren; 
denn wenn er auch als Individuum vielleicht kein be^ 
sonderes Interesse verdient, so doch sicherlich als Natiur^ 
Objekt, als wissenschaftlicher Fall, als Exemplar. Und 
wenn er so oft in Lebensgefahr war und sein Körper 
so viele Spuren davon aufweist, wie meiner, dann darf 
er mitreden. 

Da verfiel ich durch „Zufall"', was ich unter Zu^ 
fall verstehe, habe ich in meinen „Prophezeiungen'' 
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atiseinandergesetzt ^ wieder in den alten Fehler. Das 
kam so: 

In den ersten Novembertagen 1912, als bei uns 
Kriegsgerüchte umliefen und ich mich auf einen Feldzug, 
mit dessen Möglichkeit ich rechnete, vorbereitete, mich 
sogar darauf freute, weil die große Abrechnung ja doch 
kommen muß und ich mit dabei sein möchte, auch 
gut im Training war, kam bei Tisch das Gespräch auf 
den Krieg. Meine Söhnchen von vier und siebenein^ 
halb Jahren waren neugierig und der ältere fragte mich, 
ob idh denn auch mitginge. „Ja, natiirlich/' 

„Kannst du denn totgeschossen werden?'' 

„Gewiß, wir alle, denn der Krieg ist eine ernste 
Sache.'' Mein Altester fragte: 

„Muß ich denn auch einmal in den Krieg, kann 
ich denn nicht verreisen?" 

„Gewiß kannst du das, in die Schweiz, oder nach 
wann und wohin du willst" 

»Warum verreist du denn nicht, lieber Papa?" 
,Weil ich dann ein ganz erbärmlicher Wicht wäre, 
der sich vor sich selbst schämen miißte, weil dann 
jeder Feigling ,verreisen' würde und dann hätten wir 
niemand mehr, um unser Haus und die Großeltern 
und die liebe Mama und deine Lehrerin und die liebe 
Marie und deine Schulfreundinnen zu verteidigen. Und 
euch würden wilde Männer aufspießen." 

Die Kinder wiurden unruhig, schämten sich wohl 
auch und ich fiihr fort: „Kein Mensch ist gezwungen, 
in Deutschland zu bleiben. Wer aber hier bleibt, der 
ist gezwungen, die Gesetze zu befolgen. Und wenn 
die ihm im Frieden gut genug waren, um im Vaters 
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land zu leben, Geld zu verdienen, sich von der Polizei 
beschützen zu lassen, alle Annehmlichkeiten und Giiter 
eines Rechtsstaates zu genießen, dann muß er sich in 
schlechten Zeiten dafür dankbar beweisen. Ihr habt 
euch das nicht überlegt/' 

Da wagte der Kleinste noch eine Frage: „Können 
wir denn auch totgeschossen werden, wenn wir Sol^ 
daten werden?** 

„Natürlich, dazu seid ihr ja da/* 

Im stillen aber freute ich mich sehr, daß meine 
lieben Kinder wohl kaum einen Krieg mitzumachen 
haben werden und ich für sie ins Feld zöge. 

Damals dachte ich viel und gern an den Krieg. 
Das muß ja herrlich sein, an der Spitze einer Eskadron 
in den Feind zu reiten. Wenn ich weiß, daß jeder 
Mann hinter mir nur ein Stückchen von mir ist, will, 
was ich will, fühlt, was ich fiihle, mich liebt und 
furchtet Und dann das Schnauben der Pferde bei der 
Attacke, das Klirren der Waffen, das Stampfen der 
Hufe, das schrille, durch Mark und Bein gehende 
Trompetensignal, das Flattern der Fähnchen, das Hurras 
rufen und der feste Wille: da stoße ich durch und reite 
alles über den Haufen, was sich mir in den Weg stellt, 
und wenn es eine Division ist Ich komme durch 
oder werde erschossen. 

Damals sagte ich mir oft: 

Dulce et decorum est pro patria mori: 
mors et fiigacem persequitur virum 
nee parcit imbellis iuventae 
popütibus timidoque tergo. 

Oder auch den griechischen Vers: ich glaube von 
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Tirtaos. Hätte mich damak einer wegen meiner Denk^ 
weise gelobt, dann wiirde ich ihn wahrscheinlich sehr 
erstaunt angesehen haben und hatte mich wohl auch 
darüber geärgert, daß er mir so wenig Patriotismus 
zutraut 

Aber als Sieger heimzukehren ist noch schöner. 
Und warum soll ich denn erschossen werden? Ich wäre 
ein schlechter Philosoph, wenn ich den Tod furchten 
würde, aber ein noch schlechterer, wenn ich nicht gern 
am Leben bliebe, falls ich das so einrichten kann. Und 
das würde ich doch auf alle Fälle probieren. Weil ich 
gern lebe und weil dem Vaterlande gar nicht damit 
gedient ist, wenn es große Verluste hat 

Schauderhaft, grauenvoll muß es ja sein, mit einem 
Schuß durch die Gedärme hinter irgendeinem Wald^ 
stück im Schnee oder in der Sonnenglut langsam zu 
verlöschen. Aber warum soll denn das gerade mir 
passieren? Und wenn schon: ist mir immer noch 
lieber, als der Tod an Magenkrebs im Bett oder durch 
einen Eisenbahnzusammenstoß; denn das Vaterland, 
unser Vaterland, ist eine große Sache und dafür lohnt 
es sich zu sterben. 

Nun wiurden aber meine rheumatischen und ischia# 
tischen Schmerzen, die ich mir in den letzten Manövern 
geholt hatte, nur unbedeutend besser, mein Blasen^ 
katarrh aber, den ich dort auch akquiriert hatte und der 
mich, bei vorhandener Griesbildung, sehr plagte — 
das weiß ja jeder Arzt — wurde schlimmer. Ich war 
zeitenweise verstimmt und ungehalten darüber, daß ich 
voraussichtlich zu Hause bleiben müsse oder doch wohl 
kaum den Strapazen gewachsen sein dürfte. 

Kemmericb, Dm KantalgcMCz 10 
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Einige Wochen später wurde durch Zufall in mir 
der Gedanke geweckt: freust du dich vielleicht gar 
darüber, daß du nicht mitkannst? Ich i^de das sehr 
berechtigt und kann es keinem Menschen verübeln» 
wenn er lieber hinter dem warmen Ofen sitzt, als in 
kalter Wintemacht Posten steht, zumal wenn auch noch 
scharf geschossen wird. Ich bleibe auch lieber zu 
Hause, aber ~ hätte ich dann so zu meinen Kindern 
sprechen dihfen? Die Angelegenheit war mir un^ 
angenehm, und ich habe mich ganz genau geprüft 
Friiher, als es noch für schneidig galt, hätte ich wohl 
ein Duell auf Tod und Leben gesucht Heute wäre 
das dumm und gewissenlos. 

Wenn ich zwanzig Jahre gedient haben werde, 
dann nehme ich den Abschied, denn das Gesetz ver^ 
langt zwanzigjährige Dienstzeit und das Gesetz ist gut 
Gibt es bis dahin, also bis Oktober 1915, einen Krieg, 
dann mache ich ihn also mit, wiewohl es mir kaum 
schwer fallen würde, mich aus Gesundheitsrücksichten 
zu drücken. Später werde ich ihn nicht mitmachen, 
auch wenn ich kerngesund sein sollte, weil ich auf 
andere Weise mir und dem Vaterlande besser glaube 
dienen zu können. Aber ich ziehe auch die Konse^ 
quenzen und werde auf die Uniform, an der mein Herz 
sehr hängt, da sie für mich ein Symbol der Ritterliche 
keit, von Mannesmut, Patriotismus und Disziplin ist, 
verzichten. Die Geschichte wird einmal darüber ur^ 
teilen, ob ich recht gehandelt habe. Wenn ich mein 
Leben richtig berechnet habe, dann werde ich bis zum 
nächsten Kriege eine Stellung einnehmen, die mir ver^ 
bietet, mich in Gefahren zu begeben, so wenig der 
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Feldherr sich den Kugehi aussetzen darf. Denn eines 
schickt sich nicht für alle. Ich werde mich durchaus 
nicht schämen, ohne selbst einen Krieg mitgemacht zu 
haben, andere an ihre Pflicht, fürs Vaterland zu sterben, 
zu erinnern. Und ich werde mich durchaus nicht furchten, 
den Krieg, wenn er innerhalb der nächsten 2^4 Jahre, 
was ich aber trotz der gegenwärtigen großen Spannung 
nicht glaube, ausbrechen sollte, mitzumachen. Selbste 
verständlich in der ersten Feuerlinie. Ich werde mich 
sogar auszeichnen. Ich weiß, was ich sage. 

Die Notwendigkeit der Ideale ist jedem klar, der 
denken gelernt hat. Aber wenn mehrere kollidieren, 
wenn wir schwanken, welches für uns das höchste ist, 
worauf wir lieber verzichten oder, anders ausgedrückt, 
was zu tun uns mehr Freude macht, dann entstehen 
sittliche Konflikte. Und je höher die Ideale sind, 
desto furchtbarere. Da können dann sehr leicht Situ^ 
ationen eintreten, in denen das Leben in unsem Augen 
jeden Wert verliert. Dann sehnen wir uns nach einem 
erfahrenen, klugen, gütigen Berater. Aber meistens 
werden wir mit uns ganz aUein fertig werden müssen. 
In solchen Zeiten möchte ich mit Antialkoholikern oder 
Sittlichkeitsaposteln tauschen, überhaupt mit jedem Mo^ 
nomanen. Ja, manchmal möchte man den Stein be^ 
neiden, denn da er nicht fühlt, hat er auch keine Leiden. 

Mein Bestreben war immer, alles Menschliche be^ 
greifen zu lernen. Aber das ist überaus schwer. Ich 
dachte mir schon seit ziemlich langer Zeit, daß ich so 
weit wäre. Doch ich hatte mich geirrt, wie mir folgen^ 
des Vorkommnis bewies: 

Ein bekannter Herr, den ich als intellektuell und 

10» 
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sittlich hochstehende Persönlichkeit sehr schätze, sagte 
mir vor einigen Monaten gesprächsweise, daß er nur Ver^ 
stand und Sinne besäße, ganz und gar kein Herz. V<»i 
seiner Frau fordere er durchaus keine Liebe, sondern nur 
Gehorsam. Ich entgegnete, daß man selbstverständlich 
Liebe nicht fordern, sondern nur erwerben könne und 
daß mancher Ehemann, der über seine ungetreue Gats^ 
tin, die „Ehebrecherin"' loszöge, viel besser daran tun 
wiirde, zunächst die Fehler bei sich selbst zu suchen. 
Denn keine Frau, wenigstens keine normale Frau, 
würde sich den GeEathren eines Ehebruches aussetzen, 
wenn ihre sexuellen Bedürf hisse innerhalb der Ehe be^ 
friedigt würden. Anderseits sei es gar kein Kunststück, 
mit einer Frau zufrieden zu sein, die uns blindlings folgt. 

„Da irren Sie sich, wenn Sie meinen, daß ich meine 
Frau tyrannisiere. Sie hat die allergrößte Freiheit und 
es gibt nur ganz wenig Funkte, in denen ich blinden 
Gehorsam fordere, z. B. fordere ich absolute Wahrheit'' 

„Dann lieben Sie ihre Gemahlin aber doch sehr, denn 
Sie wissen ganz genau, daß Sie sie damit vor törichten 
Schritten zurückhalten und ihre Freiheit vielleicht mehr 
binden, als durch Verbote." 

„Nein, ich liebe meine Frau überhaupt nicht. Sie 
sorgt für mein leibliches Wohl und für Befriedigung 
meiner Sinne; aber ich achte sie sehr. Und ihre Frei^ 
heit ist auch viel größer, als Sie ahnen. Sie dürfte 
ohne weiteres Verhältnisse anfangen, so viel sie wollte, 
müßte mir aber alle Vorgänge genau beschreiben, weil 
mich das nur noch sinnlicher machen würde." 

Ich war starr und freute mich sehr über meine 
Selbstbeherrschung, die mich in grolkn Sachen wohl 
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nur sehr selten im Stich laßt Denn mir war, als schlüge 
mir jemand mit einem Hammer vor den Kopf. Ich 
wußte ja sehr gut, daß die Gattin dieses Herrn ihm 
treu war. Aber daß man so denken und fühlen kanni 
Ich sann viel darüber nach und habe jetzt den 
Schlüssel gefunden: was muß dieser arme Mann unter 
seinem Herzen gelitten habenl Wie muß er diese oder 
eine andere Frau geliebt haben, ohne Verständnis ge^ 
fimden zu habenl Er macht sich nur selbst weiß, daß 
solche Erzählungen der eigenen Frau und Mutter seiner 
Kinder ihn sinnlich machen würden. Das mag ja 
nebenbei der Fall sein, aber es ist keineswegs die 
Wurzel. Wie muß eine Frau uns lieben, wenn sie 
solche Dinge erzähltl Denn jede Frau hat Schamgefühl, 
wie Havelock EUis in seinem Werk „Geschlechtstrieb 
und Schamgefühl*' nachweist Selbst die Prostituierten 
besitzen noch einen Rest davon; sie weigern sich etwa 
ihre schmutzigen Füße zu zeigen. Das Schamgefühl 
ist ebenso unausrottbar, wie die Furcht, die liebe, das 
Mitleid. Nur der Umfang ist verschieden und die 
Teile des Körpers oder der Seele, die sein Objekt bil# 
den, differieren bei den verschiedenen Völkern oder 
Personen. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, 
daß es keine Dame gibt, der es Freude machen würde, 
ihrem Manne solche intime Dinge zu erzählen. Das 
wäre durchaus nicht unmoralisch, denn wie ich schon 
sagte, gibt es überhaupt keine sexuelle Moral, nur 
Erwägungen der Hygiene, der Ästhetik oder des Nütz^ 
liehen, jedoch weder gut noch böse. Wie muß sie 
einen Mann lieben, um ihr Schamgefühl so zu be# 
siegen, wenn er aUes wissen will, wie müßte sie ihn 
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hassen, wenn sie ihm aus freien Stücken derartige 
Dinge mitteilte! Denn Liebe und Haß sind ja nur 
verschiedene Erscheinungsformen der gleichen Energie. 

Der Mann tut mir jetzt sehr leid. Er muß furchte 
bares durchgemacht haben. Und ich dankte dem gütigen 
Schicksal, daß es mir diese Prüfung erspart hat 

In den Sadismus sich einzufühlen ist sehr leicht: 
ein Mann hat Kraftgefuhl, das ihn reizt, jeden Widern 
stand zu brechen. Wenigstens will ich das in Dingen, 
die mir wichtig scheinen. So würde ich, als Fanatiker 
der Disziplin, eine Meuterei im Heere mit rücksichts^ 
loser Strenge unterdrücken und es wäre mir ganz gleichst 
gültig, ob ich ein Dutzend zu viel erschießen lasse; 
das ist immer noch besser, als ein Dutzend zu wenig. 
Denn das Heer ist Schild und Schwert des Staates; 
das Fundament des Heeres aber die Manneszucht. Der 
Staat hat einen höheren sittlichen Wert, als ein paar 
hundert Meuterer und es ist viel humaner, diese zu 
erschießen und dadurch eine Schlacht zu gewinnen 
und vielleicht gar das Vaterland zu retten, als sie am 
Leben zu lassen und das Staatswohl zu gefährden. 
Als Feldherr ist das für mich die höchste Moral und 
es ist diurchaus kein Widerspruch — wenigstens nicht 
für denkfahige Köpfe — wenn ich als solcher meinem 
Gewissen folgend, so handle und doch als Privatmann 
keiner Fliege etwas tue, solange sie mich nicht belästigt, 
ja, wenn ich sage, daß ich höchstens ein schlechtes Ge^ 
wissen hätte, wenn ich ein Dutzend zu wenig erschösse. 
Was für mich als Philosoph nur Irrtümer sind, was ich 
als Historiker als geschichtliche Erscheinungen mit der# 
selben Seelenruhe betrachte, wie Erdbeben oder vulkani^ 
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seht Ausbrüche» was ich als sittliche Persönlichkeit ent^ 
schuldige, verzeihe oder gar billige, kann mich als Patriot 
empören. In uns sind eben verschiedene,, Ichs'' oder doch 
„Tdlichs''. Das hat ja jeder schon an sich selbst beob^ 
achtet Aber erst wer den Segen des Leidois an sich er^ 
fuhr, kann das, was ich hier sage, auch innerlich erleben. 

Also: der normale Mann ist stark und das Weib 
schwach. Findet er Widerstand, dann bricht er ihn. 
So trennt nur eine graduelle Verschiedenheit, eine 
Leiter den Normalmann vom Sadisten, dem es Freude 
oder Genuß bereitet, den geliebten Gegenstand körper^ 
lieh oder seelisch zu quälen, diesen wieder nur eine 
Skala vom Lustmörder. 

Aber auch in den Masochismus sich einzufühlen 
ist sehr leicht: je ritterlicher ein Mann, desto mehr 
wird er darauf bedacht sein, den Wiinschen der ge^ 
liebten Frau Rechnung zu tragen. Sei es in eroticis 
oder im bürgerlichen Leben. Denn er kann nicht ge^ 
nießen, wenn er sich denkt, daß die Geliebte es nicht 
auch tut; ein Opfer anzunehmen verbietet ihm sein 
Selbstgefühl, seine Ritterlichkeit So begreife ich sehr 
gut, wie das unglückliche Opfer der Aliensteiner 
Tragödie, nicht wiewohl, sondern gerade weil er ein 
ganzer Mann voller Ritterlichkeit war, so traurig enden 
mußte. Einem Gefuhlsproleten, einem brutalen WoU^ 
lüstling, wäre das keinesfalls passiert. Der Schritt aber 
von der Besorgnis, dem geliebten Gegenstande weh zu 
tun, bis zum Genuß im Bringen von Opfern, ist gar 
nicht groß. Auch hier eine Skala, die bei Ritterliche 
keit beginnt und bei der größten Selbstdemütigung, ja 
bei Totschlag endet Jeder Mann, der seine Frau liebt. 
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ist in gewissen Fragen Pantoffelheld, in andern Haus^ 
tyrann, hier Sadist, dort Masochist 

Das hat, sofern wichtige Interessen anderer nicht 
unnötigerweise geschädigt werden, selbstverständlich 
mit Moral gar nichts zu tun. Ich würde nicht das 
allergeringste Bedenken tragen, sadistisch oder maso^ 
chistisch zu lieben, wenn es mir Genuß bereiten wiUrde. 
Läfit es sich die Dame gefallen, dann ist ja alles in 
schönster Ordnung, und wenn es ihr nicht paßt, dann 
wird sie sich schon wehroi. Und wenn sie dazu zu 
schwach sein soUte, dann muß ich mich eben ent^ 
scheiden, ob mir Ritterlichkeit höher steht oder mein 
sexueller Genuß. Was ist für meine Arbeit und zur 
Erhaltung meines Selbstgefühls wertvoller? Wenn ich 
mich für den sexuellen Genuß entscheide, dann geht 
eben sie an mir, oder ich an ihr zugrunde. Wer der 
Stärkere ist Das ist der Kampf ums Dasein, der mit 
den mildesten Mitteln beginnend, nicht vor der eigenen 
Vernichtung, aber auch nicht vor der des Gegners zurück^ 
schreckt. Das ist fiir den Schaffenden die höchste MoraL 
Und nachdem wir höhere sittliche Werte in staatlicher, 
biologischer und soziologischer Beziehung repräsentieren, 
als Bräuknechte, Marktweiber und Tagediebe, so ist es 
vielleicht überhaupt die höchste Moral. Jedenfalls hätte 
die Allgemeinheit einen Schaden, wenn sie uns verliert 
und vielleicht einen Nutzen, wenn die Frau vernichtet wird. 

Es ist gar nicht schwer, sich in eine Drutnatur 
(nach dem Roman vcm Hermann Bahr, den ich, wie 
auch Strindberg, nur aus Erzählungen kenne), eine 
Strindbergsche Frauengestalt, in die Heldinnen von Aliens 
stein oder die Gräfin, die in Venedig durch einen großen 
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Prozeß so berüchtigt wurde, einzufuhloi. Hier ham 
delt es sich meist um ältere Frauen, die furchten 
müssen, daß der Gegenstand ihrer Liebe sie satt be^ 
kommt, wenn sie sich ihm körperlich hingeben. Des^ 
halb markieren sie Krankheit oder äußerste Sitten^ 
strenge oder beides. Da sie nun aber auch dann und 
wann erotische Bedürfiiisse haben, befriedigen sie diese 
anderwärts, natürlich so geheim wie nur möglich. Denn 
wenn ihr Geliebter davon erführe, würde sie seine 
Ächtung und Liebe verlieren und daran womöglich 
zugrunde gehen. Sie £reuen sich außerordentlich über 
Selbstdemütigungen des Geliebten, weil sie daran ihre 
Macht messen, und sie freuen sich desto mehr, je klarer 
es ihnen wird, daß derselbe Mann, der ihnen zu Füßen 
liegt und um ein Nichts fleht, schönere und jüngere 
Frauen scharenweise erobern könnte. Solche Frauen sind 
Bestien, aber daß sie so wurden, ist menschlich zu ver^ 
stehoi. Jeder Frau macht es Freude, von möglichst vielen 
und möglichst bedeutendai Männern gefeiert zu wer^ 
den, und zwar mit einem Mindestmaß an Unkosten. 
Da ich nun die Gefahren eines solchen Spieles kenne, 
ist mir jede rafiEbierte Koketterie verhaßt und ich freue 
mich, daß ich nie eine Frau ins Unglück stürzte. Denn 
auch Männer können Drutnaturen sein. Und das würde 
ich an mir ebenso verabscheuen, wie ich es bei andern 
begreifen kann. 

Doch zurück zu den Idealenl 

Daß der Schafiende ihrer bedarf, daß er sein Leben 
dem Schönen oder dem Wahren opfern muß — soweit 
ihn nicht Pflichten gegen das Vaterland tmd Familie 
zeitenweise oder vielleicht auch dauernd zu Kompro^ 
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missen zwingen, ja aus sittlichen Erwägungen Ü 
große Opfer in seinem eigentlichen Berufe auferlegen — 
haben wir deutlich genug auseinandergesetzt 

Nun tritt friiher oder später der Moment ein, in 
dem wir uns einbilden, daß die Ideale nicht für uns, 
sondern wir für sie da sind. Wir stehen wieder vor 
einer Experimentalaufgabe: wie hoch müssen meine 
Ideale sein, daß sie mich fördern; wie hoch darf 
ich sie wachsoi lassen, damit sie mein Selbstbewußt^ 
sein nicht untergraben, indem sie mir allzu deutlich 
die Unzulänglichkeit meiner Mittel vor Augen fuhren? 

Wieviel darf ich mir zumuten, ohne mich völlig 
aufisureiben tmd vorzeitig abzunutzen? Wie lange darf 
ich mich ausruhen, ohne Gefahr zu laufen, mein Lebens^ 
ziel zu verfehlen? 

Es ist ja klar, daß wir um so mehr von uns for^ 
dem, je mehr wir schon erreichten, denn sonst würden 
wir ja stehen bleiben, d. h. zurückgehen oder gar ganz 
aufhören. Schaffende zu sein. 

Den Augenblick des Ausspannens, den Moment 
richtig zu erkennen, in dem wir uns — wähirend wir 
zu allen anderen Zeiten daran festhalten müssen, daß 
wir um der Ideale willen da sind — entschließen, sie 
vorübergehend über Bord zu werfen, ist ungeheuer 
schwierig. Meist finden wir nicht mehr die Willens^ 
kraft, uns frei zu machen und gehen dann an unseren 
Idealen, den Geschöpfen unserer Phantasie — denn 
weiter sind sie doch nichts — zugrunde. Hier hat ein 
guter Freund, ein bewährter Hausarzt, die Frau oder 
Mutter einzugreifen, denn leicht kann es sonst für 
immer zu spät sein. 
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Viertes Kapitel 

Das Genie und die Entwicklung ins 

Geniale 

Ober das Geniale herrschen sehr verworrene Vor^ 
Stellungen, die, meines Dafürhaltens, samtlich falsch 
sind. Darin, daß das Genie etwas Originales, Neues 
hervorbringen miisse, sind sich alle einig, ebenso, daß 
die Phantasie die conditio sine qua non ist In allem 
Übrigen dürften aber die Meinungen auseinandergehen. 
Und das ist auch ganz begreiflich, nachdem der Ober^ 
gang von den Anlagen zu Talenten ebenso fließend 
ist oder vielmehr scheint, wie der von Talenten zum 
Genie. 

Zunächst kann eine einzelne Leistung genial sein, 
ohne daß der Mensch, der sie hervorbrachte, darum 
Genie genannt werden darf. Es fallt uns doch auch 
nicht ein, einen Mann einen Dichter zu nennen, weil 

ein paar Verse gelangen, oder jemanden 
i, weil er mal — vielleicht mit dem eim 
zigen Schuß, den er in seinem ganzen Leben abgab — 
ins Zentrum traf. Wir müssen also scharf die Leistung 
von der Person, die sie hervorbrachte, trennen. 

Genial können wir einen Gedanken, eine Eni» 
deckung oder Erfindtmg nur nennen, wenn sie zugleich 
neu tmd bedeutend ist Die Persönlichkeit aber, wenn 
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sie etwas für sie selbst Neues und — was wesentlicher 
ist — zugleich Schöpferisches hervorbrachte. Ist es 
zugleich auch für die Welt neu, dann hatte er Glück. 

Wie es drei Erklarungsmöglichkeiten für die rich^ 
tige Ermittelung eines zukunftigen Ereignisses gibt: 
Zufall, Berechnung oder zeitliches Femsehen, also der 
Modus entscheidoid ist, so auch bei der genialen 
Leistung. Die Art des Zustandekommens gibt den 
Ausschlag. Alles andere tritt an die zweite Stelle. 

In der Regel wird ja — das liegt auf der Hand — 
auch nur das Genie Geniales erzeugen und es gibt eine 
ganze Menge von Schöpfungen, die ihrer ganzen Natur 
nach einen Zufallstreffer ausschließen. Hier kann man 
ex ungue leonem rekonstruieren. So etwa bei Robert 
Mayer. 

Wir müssen hier einen Denkfehler Ostwalds richtige 
stellen: nicht das ist für die Genialität einer Person 
maßgebend, daß der Fund absolut neu ist, sondern daß 
er für die Person, die ihn macht, neu ist, aus ihr selbst 
geboren wurde. Diese Originalität fordern wir vom 
Genie, keine andere. 

Die Maya in Mittelamerika erfmden die Null, 
eine der größtoi Geistestaten der Menschheit, und die 
Inder erfanden sie auch. Wir wissen nicht, welches 
von diesen Ereignissen friiher war, aber wir wissen, 
daß sie ganz unabhängig voneinander statt£mden. 
War da nun der Inder das Genie oder der Maya? 
Ich sage natiirlich, daß es beide waren, und zwar beide 
~ da wir die näheren Umstände der Schöpfung nicht 
kennen — in ganz gleicher Weise. 

Aber wir brauchen gar nicht so weit zu gehen: 
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Daß Newton und Leibniz gleichzeitig und unabhängig 
die Differentiakechnung ersannen, ist hinlänglich be^ 
kannt, ebenso der Anteil von Darwin und Wallace an 
der nach ersterem boiannten großen Geistestat, wie 
auch Helmholtz und Robert Mayer, aber auch Joule 
um die Palme der Entdeckung des Gesetzes von der 
Erhaltung der Energie rangen. Nun will — sagen wir 
einmal der Zufall — daß Helmholtz noch mehr und 
anderes £md, Robert Mayer aber nicht; letzterem spricht 
aber die Geschichte die Priorität zu. Ich halte Helm^ 
holtz doch als Persönlichkeit für genialer, als Robert 
Mayer, die Entdeckung des letzteren aber für eine um 
vieles genialere Leistung, als alle Entdeckungen Helm^ 
holtz' zusammengenommen. Aber beide können als 
Persönlichkeiten nicht mit Faraday oder Liebig kon^ 
kurrieren. 

Aus dem allen geht, wie mir scheint, zwingend 
hervor, daß nicht die absolute, chronologische Neuheit 
einer Entdeckung oder Erfindung entscheidend ist für 
die Bezeichnung einer Person als Genie, sondern ganz 
allein der Umstand, daß sie selbständig auf den Ge^ 
danken kam. Ebenso ist auch der praktische oder 
ideelle Wert des Gefundenen in keiner Weise dazu 
angetan, einem Urteil über die genialen Qiialitäten des 
Finders zur Grundlage zu dienen. Wohl aber wertet 
die Welt nach dem Erfolg. Doch dieses Urteil ist, wie 
hst immer, so auch in diesem Punkte, was die per^ 
sönliche Seite betrifift, £dsch, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß der Wert nach anderer Richtung 
hin von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Ostwald erblickt, wie schon erwähnt, im roman^ 



1^ • - • 

tischen Genie das mit starkem Temperament ausgestat^ 
tete, sofort auf alles reagierende, dafür sich schnell 
abnutzende und kiirzer auf die Nachwelt, starker auf 
die Zeitgenossen wirkende. Im klassischen aber den 
bedächtigen, nach dem Grundsatz Lessings verfahrene 
den, jeden Gedanken reiflich ausbrütenden, dafür aber 
minder produktiven und langer wirkenden Typus. 

Wiewohl ich die „Großen Männer'' besitze, habe 
ich das Werk seit zwei Jahren nur flüchtig in die 
Hand genommen und zitiere jetzt aus dem Gedächte 
nis: Man muß von großen Sdiöpfiingen und großen 
Persönlichkeiten Distanz gewinnen, wie von hohen 
Bergen. 

Ich empfehle daher jedem das geniale, in meinem 
Unterbewußtsein mehr noch als in meinem Gedächtnis 
fortlebende Buch, zu lesen und mich zu korrigieren. 
Wem es aber Freude macht, der soll mir nur ja den 
Vorwurf der Flüchtigkeit machen. Sollte dieses Buch 
eine Neuauflage erleben — was ich mehr furchte als 
hoffe, denn der gedankenlose Haufe ttfa&t ja bestens 
falls die Nußschale, wenn er überhaupt durch die 
grüne Hülle durchdringt — dann werde ich seine 
Worte gewissenhaft anfuhren. Jetzt aber würde es 
vielleicht meine Gedankenkreise stören. Denn es ist 
etwas anderes, ob man zum Zwecke einer Spezialunter^^ 
suchung eine Urkunde zitiert, oder das die Welt^ 
geschichte treibende Gesetz gefunden zu haben glaubt, 
das werden aber die Herren Zünftler und Schreibern 
Seelen nicht verstehen. 

Ostwald verwahrt sich gegen eine Bevorzugung 
des einen Typus gegenüber dem anderen und insofern 
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mit vollem Recht, als ja beiden die Menschheit alles 
zu danken hat was sie wurde. 

Dann ist Ostwald selbst Romantiker und als wahr^ 
haft großer» edler Mensch bescheiden. Ich habe bis^ 
her noch wenig geleistet — wenigstens im Vergleich zu 
ihm — und kann darum unbescheidener sein und ruhig 
erklären, daß ich dem Romantiker — ceteris paribus — 
den Vorzug gebe. Wenn daher mein Urteil falsch 
sein sollte, so kennt der freundliche Leser doch weniges 
stens den Grund: ich bin selbst Romantiker vom rein^ 
sten Wasser. 

Aber ich will nun auch die Ursachen nennen, 
die meines Erachtens dem Romantiker die Überlegene 
heit sichern. Er ist, ich gebrauchte schon friiher diesen 
Vergleich, der Vollblüter, der Klassiker aber der Per^^ 
cheron. Was ersterer Schlag durch Schnelligkeit be^^ 
wirkt, leistet letzterer durch Kraft. Wenn wir uns 
zwei tadellose Pferde vorstelloi, von denen das eine 
dieser, das andere jener Rasse angehört, so werden wir 
hinsichtlich der Leistungen keinem von beiden den 
unbedingten Vorzug geben können: beide sind in ihrei: 
Art sehr schön, sehr leistungsfähig, sehr teuer und 
unentbehrlich. Der Percheron, das edle Roß der Rittern 
zeit, trägt und zieht die schwersten Lasten, ist äußere 
ordentlich ausdauernd, sehr standhaft und tapfer, tnU 
wickelt eine gewaltige Kraft und legt die größten Ente 
femungen zwar langsam, aber ohne Ermüdung zurück. 
Dagegen ist das Vollblut nervöser, schneller, es kann 
in kurzen Minuten, etwa im Rennen über 3000 Meter, 
seine gesamte Energie verausgaben und damit Maximale 
leistungen erzielen, wie sie dem Percheron unmöglich 
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Es springt vortre£Flich, hat Mut, lernt die hohe 
Schule, es ist überhaupt der Aristokrat unter den Pfer^ 
den, jener aber der Athlet Der Vergleich ließe sich 
noch viel weiter ausfuhren. 

Und trotzdem, d. h. wiewohl beide in ihrem Be# 
reiche das Höchste leisten und unersetzlich sind, ziehe 
ich als Pferd schlechthin das Vollblut vor. Denn es 
kann Schritt gehen und dahinstürmen, es kann auch 
Lasten ziehen, aber der Percheron kann niemals eine 
große Geschwindigkeit entvdckeln, nicht die hohe Schule 
lernen und kann auch seine gesamte Energie niemals 
plötzlich verausgaben. Das Vollblut hat die Ge^ 
schwindigkeit für sich und der Bercheron die Masse, 
ersteres entspricht etwa dem Leichtgewichtsringer, letz^^ 
teres dem Schwergewichtsringer. 

Deshalb ist der Romantiker der höhere Typus 
Mensch. Er ist von zwei konzentrischen Kreisen der 
mit dem größeren Radius, er ist der umfangreichere 
Begri£F, der naturgemäß darum auch weniger Inhalt 
hat, er kann sich in den Klassiker einfühlen, ihn in 
sich erleben, während der Klassiker sich nicht in den 
Romantiker einfühlen kann, oder doch nur sehr un^ 
vollkommen. 

So kommt es, daß die Klassiker Schnelligkeit der 
Arbeit mit Flüchtigkeit identifizieren, denn es über^ 
steigt ihren Horizont, daß man zugleich schnell und 
gründlich sein kann. Der Romantiker aber weiß den 
Wert der gründlichen, tief bohrenden, bedächtigen 
Arbeit sehr wohl zu schätzen, nur wird er ausfallend, 
wenn man den Wert der seinen nicht anerkennen will. 

Wenn ich da und dort gegen die Zünftler und 
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Banausen wettere, wenn ich den Professoren^, Büro^ 
kraten^ und Pfafiengeist verspotte, wo und wie ich nur 
kann, so weiß ich anderseits doch sehr gut die Un^s 
entbehrlichkeit dieser Männer zu würdigen. Was wollten 
wir denn anfangen ohne tüchtige Lexika, gute Gramma^ 
tiken, gewissenhafte Spezialuntersuchungen, pflichttreue 
und pedantische Beamte? Die brauchen wir sehr not» 
wendig, aber diese Kategorien glauben uns nicht brau^ 
chen zu können, meinen alles ablehnen zu dürfen, was 
über ihren Geist geht Aber davon haben sie nur 
wenig und dafür desto mehr Fleiß. Und das ist ein 
äußerst dürftiger Ersatz. 

Irgend jemand hat einmal „bewiesen'', daß Geni^ 
alität gleich Fleiß sei. Das kommt mir so vor, als 
wollte jemand sagen, der Mensch ist Verdauung oder 
Atmung. Genau so tief hat dieser Denker das Pro^ 
blem erfeßt. Ohne Essen und Luft und Verdauung 
können wir natürlich nicht leben, und so können wir 
es ohne Fleiß auch zu nichts bringen. Seiner bedarf 
der Geistesarbeiter, der Schaffende und das Genie als 
selbstverständliche Voraussetzung. Der Klassiker viel 
mehr, als der Romantiker, denn ersterer ist in der 
Regel weniger begabt, aber auch der Romantiker kommt 
ohne Fleiß nicht aus. Allein der Klassiker entwickelt 
den Fleiß der Biene und der Ameise, der Romantiker 
den des Adlers. Er sammelt nicht tmunterbrochen 
Honigtröpfchen und Blattläuse und Fichtennadeln, son^ 
dem wie dieser erbeutet er dann und wann ein ganzes 
Reh oder Schaf, er schlägt wie der Löwe ein ganzes 
Rind und kann sich dann lange von den Strapazen 
erholen. Ich hoffe mich mit einer Deutlichkeit aus^ 

Kemmerich, Dm KnwüfCMix 11 
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gedrückt zu haben, die bei jedem Denkfahigen, wofern 
er nicht böswillig ist, ein Mißverständnis ausschließt 
Aber wenn es einem Freude macht, mich nicht ver^ 
stehen zu wollen, dann nehme ich es ihm auch nicht 
übel. Jedes Tierchen hat sein Pläsierchen. 

Jeder Schaffende muß die Resultate seiner Arbeit 
mitteilen, sei er nun Forscher, Schriftsteller, Erfinder 
oder Entdecker. Denn welchen Wert könnte eine Er^ 
findung oder Entdeckung haben, von der kein Mensch 
etwas erfahrt? Es kann sich daher beim Klassiker 
mit seinem geringen Mitteilungsbedürfiiis, seiner wort^ 
kargen Verschlossenheit, seinem Bestreben nur Voll^ 
endetes, inhaltlich und formal, von sich zu geben, im 
Gegensatz zum sprudelnden Romantiker, dem auch 
gelegentliche Irrtümer, Inkorrektheiten, Formfehler, ja 
selbst Widersprüche nicht das Herz brechen, nur um 
fließende Gegensätze handeln. 

Während aber der Klassiker sich überwinden muß, 
um eine Sache dem Urteil der Welt zu unterstellen, 
weil ihm das Bediirfiiis der Mitteilung eigentlich fehlt, 
und er nur einer Denknotwendigkeit folgt, wenn er 
vor die Öffentlichkeit tritt, während er also Hemmungen 
seines Charakters ausschalten muß und lieber die Ge^ 
fahr läuft, daß ihm ein anderer zuvorkommt, als daß 
er etwas seiner Oberzeugung nach nicht absolut Voll^ 
kommenes von sich gibt, muß der Romantiker Hem^ 
mungen einschalten, um nicht die Gedanken, weil sie 
sich ihm aufdrängen, sofort auszuposaunen. 

Der Klassiker wird, wie Ostwald richtig hervor^ 
hebt — ich stehe ja in dieser ganzen Frage auf seinen 
Schultern ~ sein Werk mit Leidenschaft gegen alle 
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Angriffe verteidigen. Ihm ist Anerkennung ein Be^ 
diirfhis zum Glück. Uns BUlt es gar nicht ein, ein 
Geisteskind weiter zu behüten. Wir sind Rabenväter 
und kümmern tms nicht um unsere Sprößlinge. Das 
geht bei mir so weit, daß ich lieber einen Au£satz ganz 
neu schreibe, als mich mit Korrekturen aufisuhalten 
oder, wenn ich ihn verlegt haben sollte, ihn zu suchen. 
Das langweilt mich. Ebenso interessiert mich, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, bei meinen Büchern 
vielmehr die Tatsache, daß sie gelesen werden, und 
daß ich Geld einnehme, als die Stellung der Kritik. 
Denn ehe noch ein Buch abgeschlossen im Drucke vor 
mir liegt, beschäftige ich mich in der Regel schon mit 
etwas anderem. So habe ich jetzt schon einen großen 
Plan, den ich ausfuhren werde, noch bevor ich an 
meiner Kulturgeschichte weiter arbeite. Man wird nun 
glauboi, daß nicht der Fleiß, sondern Faulheit zu 
meinen Idealen zählt. Wäre das anders, dann würde 
ich kaum mehr leben. Aber ich lebe gern und werde 
mindestens sechzig Jahre alt werden, vielleicht auch 
älter. Sonst ist mein System falsch. Daß ich ein gewalti: 
sames Ende bei dieser Berechnung ausschließe, ist klar. 
Die Psychologie wird sich eben doch früher oder 
später an den Gedanken gewöhnen müssen, daß wir 
Menschen ganz außerordentlich verschieden sind und 
zwar schon von Geburt. Gewiß können wir unsere 
Anlagen ausbilden, Auswüchse abschneiden, als Chole^ 
riker den Zomausbruch unterdrücken, uns gegen vieles, 
was uns in der Jugend aus dem Gleichgewicht brachte, 
eine Hornhaut anerziehen, aber die Grenzen sind doch 
recht eng. So ist es ganz unmöglich, eine geringe 
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Reaktionsgeschwindigkeit in eine groik zu verwandeln. 
Ich könnte natürlich auch noch weitere zehn Jahre über 
meine Entdeckung schweigen, aber ich würde mich 
dadurch nicht glücklich fühlen. 

Entscheidend ist eben letzten Endes, was unserem 
Wesen angemessen ist, was uns glücklich macht Ich 
kann mich auch zu pedantischer Kleinarbeit zwingen, 
und tat es oft genug, aber es ist eben ein Zwang. 
Ebenso könnte der Klassiker sich diurch äußere Um^ 
stände gezwungen sehen, eine Arbeit, die er noch nicht 
fiir reif hält, der Öffentlichkeit zu übergeben. Aber 
damit täte er sich Gewalt an. Er könnte sich viel^ 
leicht auch die Empfindlichkeit gegen die öfienfliche 
Meinung, das Urteil der Fachkreise, abgewöhnen, aber 
das würde Energie verbrauchen, während es uns Ro^ 
mantikem leicht föllt. 

Kurz gesagt: wir müssen einen Beruf ergreifen, 
uns in ihm so einrichten, unser Leben so fuhren, wie 
es unseren Anlagen, Neigungen, Charakter, Temperas 
ment entspricht Denn niur dann sind wir relativ 
glücklich, nur dann vergeuden wir keine Energie. Denn 
jeder Versuch, unsem Charakter gegen seine angeborene 
Richtung abzuändern, kostet Energie. Ein Versuch, 
das Temperament zu ändern, ist überhaupt aussichtslos; 
da kann es sich nur um Äußerlichkeiten handeln. Unsere 
Willensfireiheit ist weit geringer, als wir glauben. Sie 
ist geradezu winzig klein, wie wir noch sehen werden. 
Aber dieses winzige Etwas ist das Ausschlaggebende, 
wie die minimalste Seitwärtsbewegung meines Kopfes 
genügen kann, um mich am Leben zu erhalten, wäh^ 
rend ihn sonst eine Kugel durchbohrt hätte. 
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Unsere Ausfuhrungen sind noch ergänzungsbedür£^ 
tig. Wenn wir die Genialität der Person von der 
Genialität der Leistung scheiden — und das miissen 
wir unbedingt I genau wie wir die gute Gesinnung 
einer Tat vom Erfolg trennen müssen — dann haben 
wir festzustellen, daß eine Persönlichkeit ohne jede 
Spur von Fleiß romantisches Genie werden kann. 
Denn die Entwickelung ins Geniale ist ein Natura 
Vorgang, etwa dem Pubertätsstürmen vergleichbar. Ohne 
Mut, Pflichttreue usw. ist ein Mann ein ganz minder^ 
wertiges Individuum, aber er unterscheidet sich doch 
vom Knaben oder vom Kinde, d. h. vom männlichen 
Individuum vor der Pubertätszeit. Ebenso kann das 
romantische Genie, etwa als Dichter oder Komponist, 
sich scharf vom romantischen Schaffenden, dieser vom 
romantischen Geistesarbeiter unterscheiden, aber letz^ 
terer kann eine sittliche Persönlichkeit, der Schaffende 
keine sittliche Persönlichkeit, aber ein außerordentlich 
fleißiger und intelligenter Arbeiter sein, während das 
Genie bei diesem Beispiel ein verbummelter, haltloser, 
Wein, Weibern und Würfeln verfallener armseliger 
Tropf sein kann. Allein genial als Dichter. Christian 
Günther ist dafür ein schlagendes Exempel. Wenn ein 
derartiges verbummeltes romantisches Genie nicht fleißig 
wird und seinen Willen stählt» dann ist ihm der Weg zum 
Höchsten, und mag er als Person noch so genial sein, 
versperrt Denn eine wahrhaft große Schöpfung, die 
nachwirkt und Gutes stiftet, wird dann wohl nur in den 
allerseltensten Fällen entstehen können. Die geniale Per^ 
son selbst aber wird voraussichtlich elendiglich zugrunde 
gehen, denn der sittliche Halt fehlt ihr. 
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Ich habe wiederholt betont, daß eine sexuelle Mo^ 
ral überhaupt nicht existiert Sie ist ein Ammern 
märchen und ebenso blödsinnig, als wenn ich von 
einer Tafeln oder Verdauungsmoral reden wollte. Wie 
kann etwas unmoralisch sein, dem wir alle unsere 
Existenz verdanken? Wie kann die Ausübung oder 
Wirkung einer Naturkraft, der Naturkraft, gut oder 
schlecht sein? Genau so wenig, wie ein vulkanischer 
Ausbruch oder das Meer, die Sonne oder der Mond, 
das Atmen oder die Elektrizität sich in gut und böse 
einftigen lassen. Ich würde mir einen ganzen Harem 
halten, mit einem Dutzend Weibern oder Männern die 
tollsten Orgien feiern, ohne je auf den Gedanken zu 
kommen, daß das unmoralisch sein könnte. Genau 
wie ich kiloweise Kaviar essen würde oder literweise 
die edelsten Weine tränke, wenn sie mir schmecken wür^ 
den, und dadurch, daß sie mir Genuß bereiten, meine 
Arbeitskraft fördern. Und was ich hier sage, gilt 
durchaus nicht nur ftiir mich als Scha£Fenden, sondern 
selbstverständlich für jeden Menschen. 

Aber es gibt Verdauungsstörungen, es gibt ein 
Delirium tremens und vorher den berüchtigten Katzen^ 
Jammer, der den sauren Hering im Wappen ftihrt So 
abstoßend mir ein Mensch ist, der nur von und für 
die Völlerei lebt, weil er tiefe Ideale hat, keine Werte 
schafit, so unsympathisch wären mir auch Männer oder 
Frauen, die ihr ganzes Leben nichts anderes tun wür^ 
den, als sich betrinken oder sich sexueU erschöpfen. 
Dagegen gehört Casanova für mich zu den- sympa^ 
thischsten Männergestalten, die ich kenne. Er war ein 
Künstler im sexuellen Genuß, ein Meister der höheren 
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Liebeskunst, ein feiner Frauen^ und Menschenkenner 
und ein anständiger Mensch. Dazu ein mutiger und 
intelligenter Mann, der anderen nie mehr schadete, als 
es nötig war, also völlig dem Moralkodex, man mag 
ihn hernehmen, woher man will, entsprach. Das wäre 
auch der Fall gewesen, wenn die eine oder andere 
Tänzerin oder Sängerin an ihm zugnmde gegangen 
wäre, denn er war zweifellos als Persönlichkeit ein 
höherer sittlicher Wert, als die Mehrzahl seiner Ge^ 
liebten. Da er ihnen aber trotzdem Gutes tat — mit 
Ausnahme der Bestie, der er in London in die Hände 
fiel, und da mit gutem Recht — so bewundere und 
liebe ich ihn. Gewiß kann ich nicht jede seiner Hand^ 
lungen billigen. Etwa daß er sich um die Freundin 
schafik der Männer bewarb, deren Frauen er verfuhren 
wollte, weil das in meinen Augen zu den Verstößen 
gehört, die ein Ehrenmann unter gar keinen Umständen 
begehen darf. Das hat mit sexueller Moral gar nichts 
zu tun. Es ist ein Verstoß gegen Treu und Glauben, 
ein Vertrauensmißbrauch. Und doch liebe ich Casa^ 
nova. 

Ich freue mich herzlich darüber, daß sich viele 
Leser gerade über diese Stelle chokieren werden. Mir 
sind solche Eunuchen, Strohköpfe oder Heuchler, in 
gleicher Weise zuwider. Denn wie ich niemand zwingen 
werde nach meinen Moralprinzipien zu leben — das 
kann ja jeder halten, wie er will — so weise ich auch 
die Anmaßung dieser Knirpse zurück, wenn sie sich 
erdreisten, uns ihr Kastratentum als Ideal au£&udrängen. 
Ich freue mich über jedes Liebespaar, das ich sehe und 
verurteile nicht die Entstehung von Kindern außerhalb 
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der Ehe, sondern die Grausamkeit und Torheit der 
sogenannten Gesellschaft, die Mutter und Kind ächten. 

Der Schaffende weiß sehr genau, wann er denkt, 
malt, dichtet oder wann der große Unbekannte, das 
„Es" in ihm wirkt, wenn „Es" denkt, „Es" dichtet usw. 
Es gibt ungezählte Schaffende, viele viele Tausende, 
die mich sehr gut verstehen. Aber dieses „Es" kann 
nur wirken, wenn die Anlagen vorhanden sind und 
wenn man viel Unangenehmes erlebt hat Das weiß 
ja jeder, ist es doch ein bekannter Rat, der jungen 
Künstlern und Dichtem erteilt wird, sie sollten sich 
erst einmal tüchtig verlieben, womöglich unglücklich. 
Wir hören ja auch jedem Musiker, jeder Sängerin so^ 
fort an, ob sie eine große Leidenschaft hinter sich hat 
oder nicht. Vorher ist alles nur Technik, erlernbar, 
wenn überhaupt eine Stimme da ist. Dann erst, wenn 
sie den Segen des Leidens erfahren hat, entwickelt sie 
sich aus der Virtuosin zur Künstlerin, aus der Arbeit 
terin zur Schaffenden, dann erst wird ihrem Instrument 
die Seele eingehaucht. 

Es ist ein verhängnisvoller Irrtum, daß wir auf 
irgendeinem Gebiete mehr als das Handwerksmäßige 
lernen könnten. Das „Es" wird nur durch Leiden 
geweckt. Erst diese steigern die Anlagen zu Talenten. 
Genau ebenso verhält es sich ja bei der sittlichen 
Persönlichkeit. Das Gute wollen wir mit ganz wenigen 
antisozialen Elementen, echten Verbrechematuren, ja 
alle, nur wissen wir oft nicht, was gut ist und besitzen 
nicht die Kraft, das richtig Erkannte auch zu tun. 
Aber damit sind wir noch längst keine sittlichen Per# 
sönlichkeiten. Das kann nur sein, wer im Konflikt 
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zwischen Ehrenwortsbntch und Meineid» nachdem er 
sich für eines von beiden entschieden hat, ein reines 
Gewissen hat Das erfordert aber eine außerordentliche 
Kraft der Seele und diese erlangen wir nur durch Leiden. 
Aber auch das genügt nicht, um uns sittliche Per^ 
sönlichkeiten nennen zu können: wir miissen auch stets 
unsere Interessen mit denen anderer in Einklang zu 
bringen suchen, niemand mehr schaden, als es der 
Kampf ums Dasein in unserem Interesse erfordert 
Wir miissen jede Meinung, und mag sie uns noch so 
verhaßt sein, geduldig anhören können, d. h. nicht 
etwa jeden Simpel, der eine solche Meinung vertritt, 
sondern nur die abstrakte Meinung. Wir müssen ferner 
für alle menschlichen Fehler und Gebrechen Verstände 
nis haben, hart sein gegen das Verbrechen, d. h. gegen 
die antisoziale Gesinnung, die sich in Handlungen um# 
setzen will, mild aber gegen den Verbrecher, soweit 
es nicht höhere sittliche Erwägungen verbieten. Das 
ist aber nur mögUch auf Grund vieler, vieler Leiden. 
Jede sittliche Persönlichkeit versteht mich ganz genau 
und billigt meine Worte. Dunkle Ehrenmänner, Krämern 
seelchen und Denkfaule aber werden sich entrüsten. 
Ich £reue mich herzlich über jeden Tadel von solcher 
Seite. Denn dieses Buch richtet sich nur an die geistige 
und sittliche Elite und von dieser will ich weder Lob 
noch Tadel, sondern Verständnis. Sollte ich das aber bei 
gar niemand finden — daß Ostwald mich begreift, weiß 
ich ganz genau, wiewohl ich mit ihm niemals in irgend^ 
eine persönliche Berührung kam — so wird es mich auch 
nicht weiter niederdrücken. An mir liegt es dann ge^ 
wiß nicht. 
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Man wird einwenden, daß die fonnale Wahrheit, 
Logik und Mathematik, doch lembar seien. Wir wiesen 
bereits darauf hin, daß die Erlernbarkeit abhängig ist 
vom Fassungsvermögen des Lernenden, d. h. von den 
Anlagen, für die er die Natur verantwortlich machen 
muß. Aber selbst bei dem größten Talent, ja beim 
Genie, hat die Erlernbarkeit der Mathematik ihre 
Grenzen. Schon bei einer so einfachen Aufgabe wie 
/4 haben wir die Wahl zwischen +2 und —2. Je 
komplizierter die Rechnung wird, etwa bei irrationalen 
Zahlen oder bei der 10. Wurzel aus irgendeiner Zahl, 
desto mehr muß sich der Mathematiker auf sein Ge^ 
fiihl verlassen, auf die Intuition, auf das „Es"'. Hier 
hat die Lembarkeit längst aufgehört. Und nun gar 
erst, wenn die höhere Mathematik auf die Praxis Ani: 
Wendung finden solll Etwa bei der Konstruktion einer 
eisernen Hallel Das wird jeder Mathematiker, jeder 
Konstrukteur bestätigen. 

Daß das „Es'' nicht mit Begeisterung identisch ist, 
wie vielleicht der Laie vermutet, geht klar aus diesem 
Beispiel hervor. 

Nehmen wir noch ein anderes: jeder Arzt weiß, 
daß die Therapie viel einfacher ist, als die Diagnose. 
Erstere ist aus Büchern zu erlernen, letztere nur durch 
große Erfahrung bei starkem Talent Hier wird die 
Wissenschaft zur Kunst, die Lembarkeit hat aufgehört, 
das Gefühl, das „Es'' arbeitet Das ist die tiefe Kluft 
zwischen dem ärztlichen Handwerker und dem geni^ 
alen Diagnostiker. Aber nur durch Leiden bei vor^ 
handenen Anlagen bzw. Talenten ist eine Meisterschaft, 
zu erzielen. 
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Sehr häufig tre£Fen wir Personen» die ihren Beruf 
verfehlt haben und darüber tief unglücklich sind« Nicht 
weil sie nur bescheidene Anlagen besitzen, es nur zum 
Aktenregistrator oder Geldwechsler brachten — wir 
sprechen hier keineswegs vom unbefriedigten Ehrgeiz — 
sondern weil sie zu einem anderen Berufe Neigung, 
Anlagen, Fähigkeiten, Lust und Liebe besitzen, aber 
durch widrige Umstände ihn nicht ergreifen konnten. 
Das kam meistens so: ein Jüngling hat etwa musi^ 
kaiische Neigungen, d. h. Anlagen, muß aber Jura 
studieren. Durch ein großes Leid werden die musi^ 
kaiischen Anlagen in Talente gesteigert, während die 
Jurisprudenz nicht nur keinen Vorteil vom Krafb 
Zuwachs hatte, sondern stehen blieb oder gar ver^ 
kümmerte. 

Die sittliche Persönlichkeit, der gute und edle 
Mensch, ist an keinen Stand gebunden. Wir finden 
ihn unter Fabrikarbeitern und Bauern, Handwerkern 
und Jägern und suchen ihn bisweilen in höheren Stän^ 
den vergeblich. Jeder Mensch kann sich aber, sofern 
er nicht geistig anormal ist, diesem Ideale nähern, und 
das ist wichtiger, als Erfolg im Berufe. Denn es ge^ 
währt die größte innere Befriedigung für ihn. 

Auch die Steigerung der Anlagen zu Talenten, 
der Sprung vom Schaffenden zum Genie ist kein Vor^ 
recht der gebildeten Stände, nur daß er in ihnen häu^ 
figer sein wird und Personen, die über Wissen und 
Erziehung verfugen, auch mehr von dieser Entwickelung 
profitieren, als andere. Was fangt der Bauer damit 
an? Wer versteht ihn? Zum Umsatteln ist der von 
der Genialität Überraschte aber meistens schon zu alt. 
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oder muß aus äußeren Gründen seinem Brotstudium 
treu bleiben. 

Ich möchte nicht unterlassen, vor einer Ober^ 
Schätzung der Genialität' zu warnen. Es ist sehr wohl 
mögUch, daß ein einfacher Geistesarbeiter, der jeden 
Gedanken mit der größten Kraftanstengung aus sich 
herauspressen muß, viel Hervorragenderes leistet, als 
der Scha£Fende, das Genie, dem ja die Gedanken zu# 
fließen, der sich völlig passiv verhält, wenn das „Es*' 
in ihm arbeitet, wenn ihn die Stöße des Numen 
tre£Fen. Wir haben es leichter, vor allem weil unsere 
Kombinationsgabe ganz außerordentlich gesteigert ist, 
wie ja auch ein Mann leichter Strapazen erträgt, als 
ein Knabe. Damit ist aber nicht gesagt, daß nicht 
auch Knaben große körperliche Leistungen mit Am 
Spannung aller Kräfte erzielen können. Andererseits 
sind Genies oft außerordentlich einseitig, nur musika^ 
lisch, nur mathematisch veranlagt und in allem übrigen 
Einfaltspinsel. In solchen Exemplaren haben wir ge# 
wiß keine idealen Menschen zu erblicken, aber auch 
sie geben der Gesamtheit mehr, als sie empfangen und 
haben darum auch größere Rechte. Es scheint diese 
Einseitigkeit damit zusammenzuhängen, daß das Genie, 
weil leicht und darum fast ununterbrochen produzierend 
— wenigstens gilt das vom Romantiker — wenig auf^ 
nahmefahig ist für fremde Gedanken. Wir verhalten 
uns, wenigstens in der Produktionsperiode, abstoßend, 
männlich, positiv elektrisch, und es würde uns zu viel 
Energie kosten, uns negativ, rezipierend, einzustellen. 
Doch handelt es sich auch hier sicherlich um fließende 
Gedanken. 
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Wenn der Künstler die Entwicklung zum genialen 
Denker durchmacht, der Naturforscher zum Dichter, 
der Philosoph zum Musiker, so ist das fiir sie schlimm, 
denn sie können damit in ihrem Berufe nichts an^ 
£mgen. Es ist aber gar nicht so selten, daß man sich 
in einer Liebhaberei und nicht im Hauptberufe derart 
entwickelt. 

Um Haaresbreite wäre das mein Los gewesen, 
weil ich mich für sehr vieles, um nicht zu sagen für 
alles, interessiere, und auf allen möglichen Gebieten 
dilettierte, allerdings nicht so planlos, als wohl mancher 
meinte. Als mich einmal ein anmaßendes Professors 
eben fragte, welchen Beruf ich denn eigentlich hätte, 
nachdem ich über alle möglichen Themen schriebe und 
über noch mehr spräche, sagte ich ihm: „Das weiß 
ich selber nicht. Darüber muß sich einmal mein Bios 
graph den Kopf zerbrechen.'' Er machte ein seiner 
Intelligenz entsprechendes Gesicht. Ich hätte ihm ja 
auch antworten können, daß ich genau wie er, ein 
strebender, irrender, nach Wahrheit suchender Mensch 
bin. Aber das hätte er wohl auch nicht begriffen und 
für Anmaßung im einen, für anmaßende Bescheiden^ 
heit im anderen Falle gehalten, was beides subjektive 
Wahrheit war. 

Oft dachte ich darüber nach, ob Anmaßung oder 
falsche Bescheidenheit schlimmere Fehler sind. Ich 
glaube fast letztere. Denn während Anmaßung die 
anderen ärgert, ihren Widerstand oder Angriffe heraus^ 
fordert, gegen den wir uns ja wehren können, tut Be^ 
scheidenheit oft weh. Wie erbärmlich muß ich sein 
- sagt man sich dann - wenn ein Mann, der doch 
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viel mehr leistete, viel tüchtiger oder besser ist, mit 
leiser Geringschätzung — denn das liegt doch in der 
Bescheidenheit — etwas beurteilt, auf das ich sehr stolz 
bin, weil ich es mit größter Anstrengung errangl Wir 
werden aber doch niemand weh tun wollen, wenn er 
uns in Frieden läßt. 

Ich sage darum, daß ich auch als Mensch mehr 
tauge, als mancher, der anderer Meinung ist, aber ich 
hatte es insofern leichter, als mir manche Versuchungen 
fem blieben und ein gütiges Geschick mir sehr viele 
Leiden schenkte, die ich glücklich überwand. Was ich 
mir verdanke, was den Anlagen, Erziehung, „Zu^ 
fall'' usw., weiß ja nur ich selbst, niemals der Außen^ 
stehende. Darum verträgt sich meine Liebe zur Mensche 
heit, die Humanität, sehr wohl mit einer großen Ge^ 
ringschätzung der vox populi, wie Liebe und Achtung, 
die ich der Wissenschaft entgegenbringe, die Geringe 
Schätzung der „Autoritäten" nicht ausschließt Ich er# 
kenne in der Wissenschaft nur eine einzige Autorität 
an, die Wahrheit, in der Kunst auch nur eine: die 
Schönheit usf. Das schließt aber nicht aus, daß ich 
imbegrenzte Verehrung vor der Staatsautorität besitze, 
jedoch nur in Fragen, die in ihr Bereich fallen. Mir 
steht der Mensch über dem Denker, auch der Patriot 
steht höher als der Denker, weil ich in Deutschland 
lebe. In Montenegro oder Rußland dächte ich anders. 
Denn Inhalt geht über Form, der höhere sittliche Wert 
über den tieferen. Der höchste Wert aber ist die 
Menschheit, imd in ihr sind es selbstverständlich die 
Kulturstaaten. 

Doch kehren wir zu Ostwald zurück, denn er war 
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es, der meines Wissens zuerst die Bedeutung des Lei^ 
dens für die Entstehung einer genialen Leistung er» 
kannte. Wenn ich in vielem über ihn hinausgehe, dann 
wird er es mir am wenigsten verübeln. 

Ostwald erbrachte den Nachweis für seine geniale 
Entdeckung auf Grund von sechs Biographien großer 
Männer, ausschließlich Naturforschem. Allerdings ver^ 
gaß er einen der allergrößten, sich selbst. 

Was ich nachstehend ausfuhren werde, wurde mir 
ausnahmslos von Männern bestätigt, die selbst die 
Entwicklung ins Geniale zurückgelegt hatten. Ein 
Irrtum in den Personen ist völlig ausgeschlossen, 
denn ich besitze eine ziemlich bedeutende Menschen^ 
kenntnis und hätte daher auf Grund eigener Beob^ 
achtungen eine Lüge sofort bemerken bzw. korrigieren 
müssen. So wenig ein unmusikalischer Mensch einen 
musikalischen anschwindeln könnte, selbst wenn er es 
wollte, so wenig kann jemand Genialität heucheln, 
ohne sie an sich erlebt zu haben. Wir hören doch 
beim ersten Ton, ob jemand ein großer Sänger ist, oder 
nur ein Stümper. 

Denn nur die Genies können sich gegenseitig be^ 
greifen, wie sich die Ehrenmänner und die sittlichen 
Persönlichkeiten auch nur begreifen können, da wir 
alle, und nur wir. Ausschnitte desselben Kreises bilden. 

Da wir scharf Genialität der Person von der Größe 
der Leistung scheiden — etwa den Entdeckern der Pole 
mit dem besten Willen keine Genialität zuerkennen 
können, wohl aber große Energie, Mut, Klugheit usw., 
was ja nicht hindert, daß trotzdem der eine oder an^ 
dere Polarforscher die Entwicklung ins Genie ftir seine 
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Person durchgemacht hat — so müssen wir feststellen» 
daß zur Entwicklung ins Geniale folgende Faktoren 
als Voraussetzung unentbehrlich sind: Eine Persönliche 
keit mit starken angeborenen Anlagen » die durch Er^ 
Ziehung bzw. Einwirkung von außen und Selbste 
erziehung zu Talenten gesteigert sind; femer muß kurz 
vor der Entwicklung ins Geniale ein Schmerz, ein 
Leiden irgendwelcher Art, diese ausgelöst haben. 

Der klassische Typus, der eine Idee erst langsam 
ausreifen läßt und jahrelang im Kasten zurückhält, 
macht nie so starke Genialitätsstürme durch, wie wir. 
Denn die Vehemenz der Entwicklung ins Geniale 
spottet jeder Beschreibung. Der Schädel vergrößert 
sich sichtbar, was ich noch einmal monographisch bei^ 
handeln werde, da ich inzwischen noch mehrere Genies 
feststellte, und zwar auf den ersten Blick. Innerlich 
toben Orkane, die Schmerzen sind sehr heftig, und alle 
Vorgänge so gewaltig und erschöpfend, daß man sehr 
froh sein muß, mit dem Leben davon zu kommen. Als 
ich diese Stiirme durchmachte, fragte ich zwei Herren, 
denen ich ansah, daß sie als Romantiker dasselbe er^ 
lebt hatten, wie man sich denn am Leben erhielte. 
Der eine riet mir, mich in die größten Gefahren zu 
stürzen, nur imi abgelenkt zu werden, der andere — 
beide waren hervorragende Persönlichkeiten — sich mit 
der größten Energie den Willen zum Leben zu suggei^ 
rieren. Verschiedene Arzte bestätigten mir das. Es 
handelt sich also beim Romantiker, was auch Ostwald 
zugeben wird, um einen eminent lebensgefährlichen 
Prozeß, sicherlich weit gefahrlicher als eine Lungen^ 
entzündung. 
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Der Klassiker hat zwar auch vorher leiden müssen 
— so bestätigte mir Max Halbe, daß seiner .Jugend'' 
ein unangenehmes Erlebnis vorangegangen war — aber 
die Stürme sind weit geringer. Denn unter der Wot^ 
aussetzung des gleichen Energievorrates steht die Größe 
der vorangegangenen Leiden in geradem Ver^ 
hältnis zur Größe bzw. zur Gewalt der Geniali^ 
tat SS türme. Nun ist es sonnenklar, daß die Menschen 
eine sehr verschiedene Fähigkeit wie zur Liebe, so auch 
zum Leiden besitzen, der Romantiker aber hat eine 
weit größere, entsprechend seiner Reaktionsgeschwindig^ 
keit. als der Klassiker. 

Ich habe die Beobachtung gemacht, daß Personen, 
die zu einer warmen Jahreszeit oder in warmem Klima 
geboren sind, lebhafteres Temperament, eine größere 
Reaktionsgeschwindigkeit haben, als solche, die zu einer 
kalten Jahreszeit oder in kalten Gegenden geboren 
wurden. Damit würde die Lebhaftigkeit des Südlän^ 
ders gegenüber der Ruhe des Nordländers gut über^ 
einstimmen. Daß daneben noch Nahrungsweise. Vor^ 
fahren usw. mitbestimmend sind, sei durchaus nicht 
bestritten. Da meine Mutter Anfangs Oktober im 
heißen Ägypten, mein Vater Ende April am warmen 
Rhein geboren wurde, wäre ich ein wandelnder Vulkan, 
wenn ich nicht schon als Kind zur Selbstbeherrschung 
gezwimgen worden wäre. 

Es scheint so. als bedürfe auch das Temperament 
einer gewissen Menge von Kalorien. Ob der Geburts^ 
monat entscheidend ist oder die Schwangerschafts:; 
Periode, das weiß ich nicht; keinesfalls ist es der Mos^ 
ment der Zeugung. Denn die bei uns im Juli und 

Kemmerich, Das Katisalgetclz 12 
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August Geborenen sind die heißblütigsten, die Cholei^ 
riker, im Gegensatz zu den im Dezember und Januar 
Geborenen. Ich sehe merkwiirdigerweise vielen Men^ 
sehen den Geburtsmonat an und irre mich kaum je, 
aber vielen kann ich es nicht ansehen. Ich habe die 
Kriterien, an denen ich es sehe, noch nicht ermitteln 
können. 

Ich glaube auch bemerkt zu haben, daß die Klas^ 
siker in der kälteren, die Romantiker in der wärmeren 
Jahreszeit geboren wurden. Es handelt sich um die 
Jahresisotherme, vielleicht sogar um die Wärme zur 
Zeit der Geburt, so daß etwa mein Geburtsmonat Mai 
am warmen Rhein, dem Juni im Osten Deutschlands, 
der Mitte des April in der Lombardei entsprechen 
würde. Auf die Qualität des Obstes hat ja auch die 
Temperatur im Reifemonat den größten Einfluß. Warum 
sollte die Sonne nicht auch den Fötus beeinflussen 
können? Beim Modus der Entwicklung ins Geniale ist 
der Verstand ja nur mittelbar beteiligt, ausschlaggebend 
ist das Temperament. 

Wir können nur immer wiederholen, daß es sich 
bei den Ostwaldschen Typen um Pole, um Extreme 
handelt, die durch zahllose Zwischenglieder verbunden 
sind. So wird der Choleriker, wenn er nicht im 
Zomesausbruch sein Ventil und damit die Entspannung 
bzw. das seelische Gleichgewicht findet, schwerer er^ 
schlittert werden, als der Sanguiniker, dieser als der 
Phlegmatiker, und zwar alle durch dasselbe Ereignis, 
etwa durch Verrat oder Tod der Person, die sie am allere 
meisten lieben. Daher sind die Genialitätsstürme beim 
Choleriker am heftigsten, beim Sanguiniker mäßiger. 
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beim Phlegmatiker relativ schwach. Voraussetzung 
ist selbstverständlich in allen Fällen, daß sie bereits 
auf der Stufe des Schaffenden, des ,,Es denkt" usw. 
stehen. 

Infolge des geistlosen »»Materialismus"' und ,»Libe^ 
ralismus'', und wie diese Schlagworte einer gedanken^ 
losen Menge noch heißen mögen» wagt es kaum mehr 
jemand von seinem Innenleben zu sprechen. Das 
könnte ja gegen ein Modedogma verstoßen» es ist auch 
nicht technisch genugl Fast niemand getraut sich zu 
sagen» er sei ein Genie» d. h. er habe diese Entwick# 
lung hinter sich. Dabei ist der Vorgang ebenso wenig 
unanständig oder die Bezeichnung unbescheiden» als 
wenn ich sagen würde» »»ich überstand eine Lungen^ 
entzündung'' oder »»ich bin ein Mann''» »»bin Mutter". 
Es handelt sich doch um Naturvorgänge» um Natura 
gesetze. Ober die Genialität der Leistung entscheidet 
die Mii^ oder Nachwelt; die Genialität der Person 
konstatieren wir selbst. Alle Genies — und es gibt 
in Deutschland vielleicht sogar einige Tausend -- wer^ 
den meine Worte bestätigen können. Für eine Schreibern 
seele rede ich aber eine Geheimsprache» wie der Ehrend 
mann für Gaimer» die taktvolle Persönlichkeit fiir Haus^ 
knechtnaturen. 

Zweifellos mußte eine ganze Reihe gerade der 
größten menschlichen Geistestaten wiederholt geleistet 
werden» weil man nichts davon erfuhr. Vieles» was 
ich hier sage und schreibe» ist überhaupt nur deshalb 
sagbar» weil ich im 20. Jahrhundert und in Deutsche 
land lebe. Vor 50 Jahren hätte man mich für verrückt 
gehalten oder ausgelacht» noch früher wäre ich veri^ 

12* 
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brannt worden. Femer kann ich sehr vieles auch nur 
deshalb sagen, weil unsere Naturwissenschaften so weit 
fortgeschritten sind. Vor Darwin, Robert Mayer, Fa^^ 
raday oder Hertz hätte ich dieselben Beobachtungen 
haben machen können, ohne damit die gleiche Wirkung 
zu erzielen, ohne sie in gleicher Weise mit Naturi^ 
gesetzen in Relation zu bringen. Es gibt nicht nur 
verkannte Genies, die zu £rüh oder zu spät geboren 
wurden, es gibt auch Genies, die ihren Beruf verfehlten, 
in Schichten leben, wo sie nicht zur Sonne können, 
oder in Ländern, wo man mit ihnen nichts anzufangen 
weiß. Denn wenn es auch gewiß nicht immer die 
Schuld des Vaterlandes ist, wenn der Prophet daheim 
nichts gilt, so doch sicherlich öfter, als man glaubt 

Ostwald glaubte Genialität züchten zu können -- 
und daß man das kann, unterliegt nicht dem allere 
geringsten Zweifel — aber er irrt in der Annahme, 
daß man jungen Talenten Leiden ersparen, ihnen das 
Leben erleichtem solle. Erst wenn Leistungen vor^ 
liegen bzw. das Talent sich entwickelt hat, soll man 
die Hand über sie halten, und vor allem materielle 
Sorgen beheben, jedoch nicht früher. Denn nur durch 
Leiden wird man ja Genie, wie man ja auch nur durch 
sie zur sittlichen Persönlichkeit wird. Ich mache mich 
anheischig, manchen Schaffenden zum Genie zu ent# 
wickeln, wenn er meine Ratschläge — die aber nur ad 
personam gegeben werden können, so wenig man alle 
Krankheiten aus Büchern heilen kann -- auch wirklich 
befolgt. Aber ich glaube nicht, daß sehr viele Lust 
bekommen werden, diese Prozedur mit sich vornehmen 
zu lassen, denn sie ist lebensgefährlich und schmerze 
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haft, und ich weiß auch durchaus nicht, ob es so 
wünschenswert ist, Genie zu sein. 

Noch bis vor kurzer Zeit wäre mir das Leben 
manches Philisters, der in Weißwiirsten und Bier seine 
Ideale verkörpert sieht und dessen fleischige kurze 
Finger dem Menschenkenner mit unfehlbarer Sichere 
heit das Lebensideal ihres Besitzers verraten, manchmal 
lieber gewesen, als das meine. Denn wir Genies sind 
nicht nur, wie die sittlichen Persönlichkeiten, die Werti^ 
vollsten, die Edelsten einer Nation, wir haben auch 
bei weitem am meisten leiden miissen. Denn es gibt 
ein Leidensäquivalent genau wie es ein Wärmei^ 
äquivalent gibt, das kann nicht oft genug betont 
werden. Wer also wie Herkules Leiden und Mühen 
dem ruhigen Spießbürgerleben vorzieht, der möge sich 
nur melden. Schließlich würde ich ja auch sehr vieles 
anders gemacht haben, wenn nicht die Natur, das 
Schicksal, die äußeren Verhältnisse mit mir ein Experi^ 
ment gemacht hätten. 

Man hat viel weniger Handlungsfreiheit, als man 
glaubt. Jetzt erst weiß ich, daß ich mein ganzes Leben 
nochmals leben möchte. Früher gab es nur ganz kurze 
Augenblicke, in denen ich mir das einbildete, eigentlich 
waren es auch dann nur wenige Jahre, die ich mir 
hätte aussuchen mögen, wohl aber manche Monate 
und zahlreiche Tage. Da mir schon mit 15 Jahren 
die Unsterblichkeit der Seele so wenig ein Gemüts^ 
bedürfhis war, wie der „liebe Gott'', ich andererseits 
mir klar wurde, daß das, was ich unter Glück ver^ 
stand, für mich nicht erreichbar sein würde, so ent^s 
schied ich mich schon damals für den Erfolg, den ich mir 



182 

allerdings im Wechsel der Jahre sehr verschieden vorstellte. 
Denn damit , daß ich immer nach Erkenntnis strebte, 
folgte ich nur blind meiner Veranlagung, wie ein an^ 
derer schon als Kind schnitzt oder modelliert. Wie 
dankbar bin ich dem Schicksal, daß ich schon so früh 
meine Entscheidung traf! So kam es, daß ich in glücke 
liehen Zeiten, etwa in den Leutnantsjahren, glaubte 
im Traume zu leben, weil ich die mancherlei dienst^ 
liehen Unannehmlichkeiten, die ich damals zeitenweise 
hatte, so gering bewertete. 

Jeder Mensch hat das Bedürfiiis nach innerem 
Glücksgefuhl, jener Heiterkeit der Seele, der aequitas 
animi, die wir als Voraussetzung zum höchsten Nut^ 
Zungskoeffizienten für die Arbeit des Schaffenden, mehr 
noch des Genies, für das ja alles potenziert gilt, was 
wir vom Schaffenden sagten, kennen lernten. Wer 
dieses Glücksgefuhl bereits in den Grenzen von Lust 
und Unlust, innerhalb seiner Sinnen weit, findet, wird 
am ehesten zum Ziele gelangen. Wer es in Freude 
und Liebe sucht, d. h. vergeistigt, in der Erreichung 
hoher Ideale, wird der absoluten Wahrheit, der Schöne 
heit, näher kommen, eine sittliche Persönlichkeit wer# 
den, aber er wird sich sein Glück viel schwerer er^ 
kaufen müssen, wie der vorerwähnte Typus. 

Beweist das nicht etwa das Leben eines Lionardo, 
eines Michelangelo in seiner tiefen Tragik? Denn das 
Leben ist weder Drama noch Lustspiel, ersteres viel^ 
leicht mehr für Melancholiker, letzteres mehr für sinnen^ 
frohe Menschen. Aber es ist eine gewaltige Tragödie. 
Und daß ich sie richtig auffaßte, daß ich die Auf# 
gäbe gut löste, beweist mir, daß ich nunmehr relativ 
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glücklich bin. Denn daß das Schicksal es mir nicht 
leicht machte, möge der Leser später selbst beurteilen. 
Wenn ich aber dazu helfen kann, daß mancher, indem 
er von meinen glücklichen Griffen und Fehlem lernt, 
hinfort zufriedener sein wird, so ist mir das ein un^ 
endlich reicher Lohn, reicher als Gelderwerb, Nobeli^ 
preis und ähnliche schöne Dinge, vielleicht noch reicher 
als die Gewißheit, daß mein Name dereinst verewigt 
wird im Buche der großen Denker. 

Denn diese Gewißheit habe ich und kann keinem 
Zeitgenossen das Recht zuerkennen, mit mir darüber 
zu streiten. So wenig ich es der Mühe wert gefunden 
habe, wegen der „Prophezeiungen"' in Polemiken ein^ 
zutreten, noch viel weniger wird das wegen dieses 
Buches der Fall sein. Denn ich komme zu niemand, 
ich lasse mich suchen, wie sich die Wahrheit und das 
sittlich Gute suchen läßt. Ich lehne ab, aber ich fou 
dere nicht auf, ich suche wenigstens niemand zu zwingen- 
So gibt es gar nichts Ungefährlicheres, als mich anzui^ 
greifen, allerdings auch wenig, was seine Kosten dürft 
tiger deckte. 

Denn in den letzten Dingen, die ich hier berühren 
werde, kann ich gar keine „Autoritäten"' anerkennen 
und sie darum auch nicht der bekannten Liste in 
meinen Büchern einverleiben. Ich beuge mich in Fra^ 
gen der Naturwissenschaft, der Geschichte usw. usw., 
den Fachgenossen, ebenso hinsichtlich Denkfehlem den 
Philosophen, oder auch jedermann, der denken gelernt 
hat. Aber in allem, was auf Selbstbeobachtung beruht, 
im Experiment, das das Schicksal zum guten Teil gegen 
meinen Willen an mir vornahm, erkenne ich keine In«: 
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stanz an. Niemand. Man möge mir glauben oder es 
bleiben lassen, man möge sich nach mir richten oder 
es nicht tun, das ist mir ganz gleichgültig. Den Scha^ 
den habe niemals ich. Ich bin für absolute Freiheit 
in Geistesdingen und will, sofern ich überhaupt von 
meinen Lesern etwas will, nur Zweifel. Denn dem 
Zweifel an allem verdanke ich die Erkenntnis. Und 
wäre ich weniger weit gekommen, dann würde ich 
auch nicht unglücklich geworden sein. Denn ich lasse 
meine Seelenruhe nicht so leicht beeinflussen. Das 
muß schon sehr schlimm kommen, bis mein seelisches 
Gleichgewicht, meine natürliche Heiterkeit, erschüttert 
wird. 

Besser als lange theoretische Erörterungen wird es 
sein, wenn ich die Entstehungsgeschichte dieses Buches 
erzähle. Sie wird vieUeicht manchen Leser langweüen, 
aber das kann ich nicht ändern und es wird mich auch 
nicht weiter berühren. 

Als Student in Leipzig und als großer Bewunderer 
der Genialität Karl Lamprechts, dessen liebenswürdige 
Persönlichkeit mir zudem außerordentlich sympathisch 
war und ist, wurde in mir zuerst die Frage nach der 
Möglichkeit historischer Gesetze angeregt. Lamprecht 
tritt bekanntlich dafür ein und sucht durch seine 
psychologischen Entwicklungstufen der Lösung näher 
zu kommen. Doch der Weg war für mich nicht ent^ 
scheidend, sondern die Frage nach der Möglichkeit 
Und diese bejahte ich unbedingt, da ich ja von der 
Kausalität, dem „Schicksal"' überzeugt war, zum min^ 
desten vom Gesetz der großen Zahl, von Erfahrungs^ 
regeln der Geschichte und Politik. Es konnte sich 
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also nur um eine Formulierung des Begri£Fes ,,Gesetz'' 
handeln, andererseits um Auffindung eines Weges, 
diese Gesetze zu entdecken. 

Als ich daher aus Kritiken entnahm, daß ein Proi^ 
fessor Simmel die Unmöglichkeit historischer Gesetze 
„bewiesen^' habe, war mir, auch ohne das Werk ge^ 
lesen zu haben, ohne weiteres klar, daß er, wie so 
viele vor ihm, etwas Falsches bewiesen hatte. Denn 
wenn die Kausalitätsmasse vorhanden ist — und das 
läßt sich ja gar nicht bestreiten — dann muß sie auch 
in der Geschichte wirken. Es muß also eine Mögliche 
keit existieren, diese Wirkung mit größerer oder ge^s 
ringerer Bestimmtheit voraus zu berechnen, wie sich 
etwa Flugbahnen von Geschossen vorher berechnen 
lassen, oder der Weg einer Lawine, womit noch keinesi^ 
wegs gesagt ist, daß auch jeder Schuß ein Treffer ist. 

Auf mannigfachen Wegen suchte ich dem Ziele 
näher zu kommen. Vor allem eignete ich mir ein 
möglichst umfangreiches Wissen an, auch auf fernes 
liegenden Gebieten. So studierte ich neben Geschichte 
noch als Nebenfacher Statistik, Nationalökonomie, 
Logik bzw. Erkenntnistheorie und Geschichte der Phi^ 
losophie, allerdings nur der antiken. Ich promovierte 
bei Lamprecht, Stieda und Wundt, der für Heintze, 
meinen Lehrer, im letzten Augenblick eingetreten war, 
ohne daß ich vorher eine Vorlesung von ihm besucht 
gehabt hätte. Ich hatte nur seine Einleitung in die 
Philosophie gelesen. 

Im Jahre 1902 nach München zurückgekehrt, bei? 
suchte ich nebenher die Universität und studierte bei 
Johannes Ranke Anthropologie, lernte sehr viel aus 
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Woltmanns ».Politische anthropologischer Revue'' und 
seinen Büchern , sehr viel auch aus der vortrefflichen, 
nunmehr leider eingegangenen „Beilage der Münchener 
Allgemeinen Zeitung". Femer hörte ich eine Vor^ 
lesung bei Theodor Lipps, und besuchte auch sein 
psychologisches Seminar. Aber der schulmäßige Be^ 
trieb der Psychologie sagte mir nicht zu, wohl aber 
machte Lipps als sittliche Persönlichkeit und tiefer 
Denker auf mich einen sehr nachhaltigen Eindruck. 
In der Kunstgeschichte bin ich Autodidakt und hörte 
nur wenig bei Riehl, als ich mir bereits auf Grund 
umfangreicher Studien in der Literatur und vor allem 
an den Kunstwerken selbst, mein Urteil gebildet, und 
auch schon kunstliistorische Schriften publiziert hatte. 
Großen Nutzen zog ich auch aus einer Vorlesung von 
Leo Grätz, über die Fortschritte der Naturwissenschaften. 

Meine Hauptzeit widmete ich Studien auf der 
Münchener Hofi^ und Staatsbibliothek und las wenige 
gute Werke aus den verschiedensten Wissensgebieten. 
Daß ich als Historiker mein Hauptfach nie aus den 
Augen verlor, ist selbstverständlich. 

Etwa im Jahre 1904 las ich irgendwo, daß ein 
Staat, dessen Bevölkerung verschiedenen Nationalitäten 
angehört, nur föderativ, wie die Schweiz, oder abso^ 
lutistisch, wie Rußland, regiert werden könne. Dar# 
über sann ich sehr viel nach und glaubte — was auch 
richtig war — ein historisches Gesetz gefunden zu 
haben. Als nun die jungtürkischen Unruhen aus^ 
brachen, in deren Verlauf Abdul Hamid abgesetzt 
wurde, sagte ich verschiedenen einflußreichen jung^ 
tiirkischen Führern und Staatsmännern, die darüber 
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natürlich die Hände über dem Kopfe zusammenschlug 
gen, sprach auch gelegentlich einer Diskussion in der 
Münchener Orientalischen Gesellschaft den Gedanken 
aus, daß die Türkei unfehlbar zugnmde gehen müsse, 
wenn der Absolutismus nicht wieder hergestellt würde. 
Ich sagte unter Bekannten wiederholt, daß die Jung^ 
türken der Ruin des Reiches seien, daß man Enver und 
Mahmut Schefket hätte zum Tode verurteilen müssen, 
weil durch ihr Beispiel das Gift der Meuterei ins Heer 
getragen wurde. Auch die Auftiahme der Christen in 
die Armee — die mit den alten Janitscharen gar nicht 
vergleichbar ist, wie jeder Kenner weiß — lehnte ich 
ab, und anderes mehr. Damals jubelten alle euro^ 
päischen Zeitungen über den Sturz Abdul Hamids, 
über die „Freiheit" und „Aufklärung", die nun im 
Orient Triumphe feierten, und man gebärdete sich so 
toll, wie es bei unserer urteilslosen Presse ja Brauch 
ist. Ich aber erkannte das Heil der Türkei nur im 
Absolutismus, allerdings im patriarchalischen und nicht 
im despotischen Abdul Hamids, der der Geschichte und 
dem Volkscharakter der Türken widerspricht. Man 
hätte auf legalem Wege Abdul Hamid und sein fal^ 
sches Regierungssystem beseitigen können und müssen. 
Denn Revolution und Meuterei rächen sich immer. 
Jetzt, nachdem die Lawine ins Rollen kam, wird der 
Fortbestand der Türkei davon abhängen, ob es gelingt, 
aus Jungtürkentum und Alttürkentum den patriarcha^s 
lischen Absolutismus als Diagonale im Kräfteparallelo^ 
gramme zu formen. 

Sollte einer meiner Leser, weil er selbst zur Lüge 
neigt, sie auch bei mir voraussetzen, und an meiner 
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Wahrheitsliebe zweifeln , dann könnte ich ihm zahl# 
reiche Zeugen nennen, wenn ich gerade nichts Besseres 
zu tun habe. 

Anfangs November 1912 schrieb ich für eine große 
liberale Zeitschrift einen Aufsatz über dieses Thema. 
Er wurde mit der Begründung abgewiesen, daß meine 
Ausfuhrungen den liberalen Traditionen widersprächen. 
Als ich nun Ende November in einer Gesellschaft 
über das Thema gesprochen, und alles so gekommen 
war, wie ich es längst vorhergesehen hatte, da ereignete 
sich etwas sehr Sonderbares. 

Mir, der ich als erster und einziger den plötzi^ 
liehen Zusammenbruch vorhergesehen, erzählten Be^ 
kannte, daß alles so hätte kommen müssen, hätte jedes 
Kind gewußt. Nun, die Türken wußten es nicht, und 
Marschall von Bieberstein, unser Botschafter, hatte auch 
keine Ahnung davon gehabt, so wenig wie unsere 
Reichsregierung. Vielmehr war alles von den Ereig^ 
nissen überrascht worden. 

Anfanglich ärgerte ich mich; dann erfaßte ich die 
Komik und lachte viel darüber. Es bestätigte mir 
meine alte Erfahrung, daß die liebe Welt alles bestreitet 
und für unTnöglich hält, bevor es eintrat, um dann zu 
beweisen, daß es gar nicht anders hätte kommen können. 
Besonders die Historiker leisten darin Großes, indem 
sie die Möglichkeit von Gesetzen leugnen, um bei 
jedem, auch noch so unverständlichem Ereignis, zu 
„beweisen'', daß alles mit Notwendigkeit so kommen 
mußte. Ich habe vor der gelehrten Zunft eine un^ 
begrenzte Hochachtung. Das Verhalten der Kritik 
meinen „Prophezeiungen'' gegenüber hat sie noch ge^ 
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steigert. Während die meisten Stimmen sich darüber 
lustig machen, regen sich nun schon solche, die be^ 
haupten, ich hatte gar nichts Neues bewiesen und 
bald kommt ein Privatdozentlein daher, um klar zu 
machen, daß das zeitliche Femsehen nie bestritten wor^ 
den sei. Ich habe zu viel und zu Gutes zu tun, um 
mich mit Kärrnern auseinander zu setzen. 

Übrigens sei hier ausdrücklich betont, daß es 
selbstverständlich auch unter Beamten und Professoren 
Männer geben kann, die die Entwicklung ins Geniale 
zurücklegten. Aber sie sind selten und werden von 
den Zünftlem nach Tunlichkeit tot gemacht. In der 
Organisation der Mittelmäßigkeit kann man uns nicht 
brauchen und wir passen auch nicht hinein. Denn 
wir fordern Ungebundenheit und Ellenbogenfreiheit. 

Ich habe viel weniger studiert, als man nach 
meiner Produktivität vielleicht meinen möchte. Aber 
ich habe in meinem Leben sehr viel gedacht, rastlos, 
sehr viele Gedanken selbständig gefunden, von denen 
ich nachher hörte oder las, daß irgendein großer Den^ 
ker sie bereits ausgesprochen habe. Es gab Jahre, in 
denen ich im Sommer selten länger als bis vier Uhr 
morgens schlief, um dann über Probleme philosophi^ 
scher Art nachzusinnen, Projekte zu machen, mich in 
Situationen zu versetzen usw. Aber das zehrt an den 
Nerven. Hier möchte ich bemerken, daß ich außer 
Piaton und Lessing, sowie einigen Schriften des Ari« 
stoteles keinen einzigen Philosophen im Original studierte. 
Im Spinoza blätterte ich nur, ebenso im Zarathustra. 
Mich begeisterte Nietzsches Form, aber beim Philosophen 
suche ich Inhalt. Ich bin zu sehr autodidaktisch veranlagt. 
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Da wir Denker uns doch alle im wesentlichen mit 
den gleichen Themen befassen, ist nichts verständlicher, 
als daß wir auch oft zu den gleichen Resultaten ge^^ 
langen. Je mehr wir uns der absoluten Wahrheit 
nähern, desto mehr muß das mit Notwendigkeit der 
Fall sein. Sehr viele Vorwürfe des Plagiates haben 
ihre Begründung darin, daß der Ankläger sich diesen 
Sachverhalt nicht klar macht und selbst ein so beschei^ 
dener Durchschnittskopf ist, daß er gar nicht mit der 
Möglichkeit rechnet, jemand könne selbständig auf 
einen guten Gedanken kommen. 

So wies mir einmal jemand ein Plagiat an Schopen^ 
hauers „Parerga und Paralipomena'' nach, die ich nie«^ 
mals in der Hand gehabt hatte. Ich kaufte sie mir darauf 
hin, kam aber bis heute noch nicht dazu, die Stelle auf^ 
zuschlagen. Allein ich zweifle durchaus nicht an der 
Obereinstimmung, noch an der bona fides des Kritikers. 

Sehr merkwiirdig war folgender Fall. Dr. Georg 
Hirth sprach mich auf der Straße auf meine „Dinge, 
die man nicht sagt'' hin an. Er wollte mir auch eines 
seiner Bücher schicken, da auch er sich darin zu ver^ 
wandten Themen geäußert habe. 

Durch Zufall kam mir wenige Tage oder Wochen 
später eine Kritik in die Hand, in der mir ein Plagiat 
an einem Hirthschen Buche, von dessen Existenz ich 
gar keine Ahnung hatte,' nachgewiesen worden war. 
Natürlich reagiere ich grundsätzlich nicht auf solche 
„Nachweise'S da ich weder die Tatsache der Ober^ 
einstimmung bezweifle, noch die Gutgläubigkeit aber 
Beschränktheit des Kritikers. Andererseits fiihle ich 
mich auch nicht im allergeringsten durch solche Vor^ 
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würfe beleidigt Die Kritiker hätten sie sicher untere 
lassen, wenn sie intelligenter, oder in eine anständige 
Form gebracht, wenn sie besser erzogen wären. Wenn 
alle 21eitungen mich als Raubmörder brandmarken 
würden, dann wäre mir das auch gleichgültig, weil ich 
mit Horaz (carm. II, 16) sage: 

Mihi parva rura et 

spiritum Graiae tenuem Camenae 

Parca non mendax dedit et malignum 

spemere volgus. 
Diese Stelle ist sehr schön und da ich nicht weiß, 
ob alle Kritiker auch genug lateinisch können, um sie 
richtig zu übersetzen, will ich ihnen helfen: 
„Mir aber gab die Parze nichts von jenen (Schätzen des 

reichen Mannes), 
von wenig Hufen nur die kleine Pachtung, 
doch einen Hauch vom Geiste der Hellenen 
und für des Pöbels Bosheit die Verachtung/' 

(Obers, von Joh. Proschberger.) 
Hierher gehört auch die Frage der „Beeinflussung"'. 
Wenn man unsem Kunsthistorikern glauben wollte, 
dann wäre jeder Meister nur ein Konglomerat von 
solchen Beeinflussungen. Ebenso machen es die Liters 
raturforscher und andere^ Warum wurde denn gerade 
Dürer Dürer, Goethe Goethe und nicht andere mit 
den gleichen Lehrern? Mag man die Herkunft jedes 
einzelnen Wassertropfens nachweisen, der See ist eben 
doch der große Mann und nur dieser. Denn gerade 
das Entscheidende, das Bißchen, auf das es aber ganz 
allein ankommt, das ist nicht „beeinflußt'', „abgeleitet'', 
„schon dagewesen", das ist eben das charakteristisch 
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Geniale und das für ein bestimmtes Genie Charakte« 
ristische. Aber das verstehen die Herren nicht. Sie 
glauben mit jeder Wäscherechnung, die sie ausgraben, 
unserer Seele näher zu kommen. Aber uns trennen ja 
Welten. Ihr armseligen Dutzendmenschen gleicht ja 
nur dem Geist, den ihr begreift. Und wie klein ist 
der beisammen! Wie winzig klein I 

Mehr noch als studiert und gedacht habe ich er^^ 
lebt. Wenn mich dann Bekannte oder gar Freunde 
ansprachen, daß ich doch beneidenswert glücklich sein 
müsse, dann wußte ich oft nicht, ob ich mich ärgern 
oder freuen sollte. Aber ich habe doch mehr Grund, 
mich zu freuen, denn es beweist immerhin eine nicht 
alltägliche Selbstbeherrschung, die mir durch mein 
heiteres Gemüt allerdings sehr erleichtert wird. Denn 
man kann ein sehr ernster Mann sein in seiner An^ 
schauung von Beruf, Ehre, Vaterland, Familie, Pflicht usw. 
und doch stets zu Scherzen aufgelegt. Genau wie ein 
Choleriker ein sehr ruhiger Philosoph sein kann. 

Als vortreffliches Bildungsmittel schätze ich neben 
Vorträgen das Gespräch mit tüchtigen Fachgelehrten, 
mit Ärzten, Philosophen, Physikern, Chemikern, aber 
auch mit Handwerkern und Kaufleuten. Ich lernte 
dabei außerordentlich viel, nicht ohne stellenweise ein 
Schrecken der Gesellschaft zu werden. Denn ich denke 
um ftinf Uhr fmh nach einem Bau, Souper oder Zech^ 
gelage auch noch recht klar, und war in meinem 
Leben zwar wiederholt angeheitert, aber wohl niemals 
betrunken, außer nach dem Gymnasialabsolutorium. 
Darum bin ich auch ein Gegner der Abstinenzbewegung, 
in der ich die gleiche Barbarei erblicke, wie in der 
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Trunksucht. Die Lebenskunst , die Weisheit, die Bil^ 
düng und Kultur fordern verständigen Genuß aller 
Güter, nicht Askese. 

Wie schon gesagt, verlor ich zeitenweise die Auf? 
findung historischer Gesetze aus dem Auge, nie aber 
mein Ziel, mich der absoluten Wahrheit zu nähern, 
den Dingen auf den Grund zu kommen. So schrieb 
ich die „Prophezeiungen'' ohne, als ich das Thema in 
Angri£F nahm, die ganze Tragweite zu überblicken. 
Die wurde mir erst während der Bearbeitung klar. 

Doch nun zur engeren Vorgeschichte dieses Werkes, 
die wohl merkwürdiger ist, als man glauben sollte. 

Anfangs März 1911, nach Abschluß des letztes 
genannten Buches, kehrte ich nach einer anstrengenden 
Vortragstoum^e, reich auch an Arger und Unannehm^ 
lichkeiten aller Art, nach München zurück. Das Buch 
hatte meine Kräfte, die schon durch früheren Raubbau 
und mancherlei seelische Erschütterungen stark redu^ 
ziert waren, auf ein Minimum herabgesetzt. Den letzten 
Rest wollte ich auf die Vorträge verwenden, um mich 
dann gründlich zu erholen. Es sollte anders kommen, 
denn mir stand die schwerste Zeit meines Lebens bevor. 

Froh, wieder daheim zu sein, erfuhr ich am An^ 
kimftstage den Tod einer Dame, die meinem Her# 
zen nahestand. Als sie lebte, hatte ich das weit 
weniger gefühlt, als nun nach ihrem Tode. Ich war 
tieftraurig und konnte für Wochen mein seelisches 
Gleichgewicht nicht wieder finden. Das ist bei mir 
etwas ganz außerordentlich Seltenes, denn wie der 
Leser vielleicht schon erkannt haben wird, bin ich 
recht praktisch darin, mir Unannehmlichkeiten femi^ 

Kcmincrich, Das KatiMlge«ets 13 
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zuhalten, und da ich nur sehr wenige Menschen 
liebe, sind mir auch die meisten Todesfalle gleichgiiltig. 
. Ich überschätze das Einzelleben überhaupt nicht, weder 
mein eigenes, noch das anderer und mache den Kultus 
der Gefühlsduselei nicht mit. Man muß schon ganz 
ungewöhnliche Seelenleiden hinter sich haben, um 
durch nichts mehr auf längere Zeit erschüttert werden 
zu können, zumal bei meiner Veranlagung, die ein 
Leid, das den wenigen Menschen, die ich liebe, zu^ 
stößt, nur schwer überwindet. Ich weiß überdies noch 
nicht einmal, ob diese Apathie wünschenswert wäre. 
Sie wäre meines Erachtens nicht menschlich und darum 
schlecht. Ich will lieben und hassen, furchten und 
Mitleid haben, kurz ein Mensch sein, was ich nur nicht 
will, sind tiefe Erschütterungen, die meine Arbeitskraft 
lähmen. 

Während dieser Zeit — und schon Jahre vorher — 
litt ich sehr unter neurasthenischen Beschwerden, die, 
wenn ich auch bestrebt war, sie meiner Umgebung zu 
verheimlichen, mich doch oft quälten. Diese wuchsen 
diurch die Überarbeitung und den Todesfall nahezu 
ins Unerträgliche: fast tägliche Kop£schmerzen, oft 
heftigster Art, die mich am Denken und Arbeiten 
hinderten, also meinen Beruf gefährdeten. Dazu viele 
Nächte hindurch Schmerzen im Magen oder Darm, so 
daß ich sehr unruhig schlief Tagsüber das peinigende 
Gefühl, eine Pflicht zu versäumen, wo man sich doch 
am Ende seiner Kräfte weiß. Jedem Neurastheniker 
sind ja diese Zustände bekannt. Der Gedanke, eine 
Postkarte schreiben zu müssen, regte mich Tage vorher 
auf. Gleichzeitig aber fühle ich mich verpflichtet, An^ 
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fragen und Zuschriften aus dem Leserkreise zu beant^ 
Worten. Denn wenn man mir die Ehre erweist, mich 
um Rat zu fragen, die Freude macht, mir sein Eini^ 
Verständnis auszusprechen, die Liebenswürdigkeit hat, 
abweichender Meinung Ausdruck zu verleihen, dann 
ist es doch eigentlich selbstverständlich» daß ich dafür 
in einigen Zeilen danke. Ich sehe voraus, daß mir 
das in Zukunft noch weniger möglich sein wird, als 
bisher. 

Aber das war noch nicht alles: wir leben nun mal 
in der Gesellschaft und haben darum die Pflicht — 
wenigstens bildete ich es mir ein — Besuche zu machen 
und zu empfangen. Abgesehen von den wenigen 
Freunden und Freundinnen ist mir aber eine Berühr 
rung mit anderen Menschen, wenn ich nicht gerade 
selbst das Verlangen danach habe, sehr unerwiinscht. 
Ich lebe gern allein mit meinen Gedanken in der Mög^ 
lichkeit, jederzeit die Personen erreichen zu können, 
die ich mag, bin auch für meine Freunde und Freun^ 
dinnen zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, und 
zu allem, was auch immer kommen mag, disponibel, 
aber ich lasse mich höchst ungern von Femstehenden 
behelligen. Dazu gehören bisweilen ungebetene Be^ 
suche. Und doch brauchen wir auch wieder Men^ 
sehen zur geistigen Anregung, zur Ablenkung aus 
unseren Gedankenbahnen, wenn wir nicht gerade in 
einer Produktionsperiode sind. Eine der Experimental^ 
aufgaben, als die sich ja letzten Endes unser Leben als 
Ganzes darstellt. 

Schon nach wenigen Wochen war mir dieser Zui^ 
stand, zu dem noch das peinliche Gefühl der inneren 

13* 
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Leere tritt, wie es nach dem Abschluß eines solchen 
Werkes natiirlich ist, unerträglich. Ich wollte mich 
diurch Arbeit über den Todesfall und meine Stimmung 
hinwegsetzen. Denn ich gebe mir grundsätzlich so 
wenig nach wie nur möglich und tue etwas mir \Jn^ 
angenehmes oft gerade, wenn meine Arbeitskraft nicht 
darunter leidet. 

Zudem wollte ich doch endlich wieder Positives 
leisten. Denn die kritische Tätigkeit der letzten Jahre, 
die doch ftir den Autor negativ ist, muß durch etwas 
Positives ergänzt werden. Ich wollte ein Buch schreib 
ben, das mich erhebt, mir Freude macht und kam auf 
den alten Gedanken zurück, meine Aufiassung über die 
Entwicklung der Menschheit, soweit sie in den Bereich 
des Historikers fällt, auszusprechen. Aber ich fühlte 
dann wieder, daß mir in meinem Zustande die Kräfte 
ziu: Durchfuhrung fehlen würden. Es war eine Hölle. 

Doch das Schlimmste stand mir noch bevor: schon 
seit geraumer Zeit war mir ein verändertes Benehmen 
meiner Frau aufgefallen« Ich bildete mir ein, daß sie 
mich nicht mehr liebe und das quälte mich sehr. Sie 
weinte die Nächte hindurch, behauptete — allerdings 
mit Recht — daß ich schnarchte und weckte mich un^ 
aufhörlich, so daß wir uns auf getrennte Schlai^immer 
einigten, was mich einen schweren Entschluß kostete. 
Kurz, sie war gegen früher völlig verändert. Jede 
körperliche Liebe war ihr unerträglich, meine Sorge 
um sie, meine Eifersucht — wenn man das so nennen 
will — meine Liebenswürdigkeit und Zärtlichkeit im 
täglichen Verkehr war ihr ein Greuel. Andererseits 
war ich sehr reizbar und explodierte oft wegen einer 



197 

Kleinigkeit, einer Unpünktlichkeit, dem Fehlen eines 
Gegenstandes bei Tisch usw., während ich mich sonst 
sehr wohl zu beherrschen gelernt habe. Kiurz, unsere 
sehr glückliche Ehe wurde allmählich stark zerrüttet. 
Dabei konnte ich mir die Ursachen nicht erklären. So 
schickte ich sie im Juni 1911 einige Wochen au£s Land. 
Aber nach ihrer Rückkehr wurde es noch schlimmer, 
und ich trug mich ernstlich mit dem Gedanken einer 
Scheidung oder doch Trennung. Das war zweifellos 
die unglücklichste Periode meines Lebens. Ich war in 
meine Frau mit der größten Leidenschaft verliebt. Un^ 
glücklich verliebt! Und dagegen sträubte sich mein 
Selbstgefühl. 

Endlich, nach großen körperlichen und seelischen 
Leiden — ich hatte auch viel mit den Zähnen zu tun — 
in denen ich, weil zu erschöpft und innerlich zerrüttet, 
keinen Trost in der Arbeit finden konnte, überhaupt 
nicht arbeitsfähig war, ja sogar keine Bücher zu lesen 
vermochte, sollte die Aufklärung kommen: Meine liebe 
Frau war sehr leidend. Ich wußte es nur nicht. 

Als ich davon erfuhr, verwandelte sich meine 
Empörung gegen sie, der ich doch nach Kräften immer 
nur Gutes erwiesen hatte, in tiefes Mitleid. Monate^ 
lang konnte sie keine Nacht vor Tagesgrauen ein^ 
schlafen, verfiel körperlich, wurde melancholisch. Es war 
sehr hart. Aber da sie über eine bewunderungswürdige 
Selbstbeherrschung verfugt, ließ sie sich nur wenig an^ 
merken. Was geht es denn die Horde der Gaffer und 
Laffen an, die Klatschbasen und dummen Gänse, wie 
es in einer Ehe zugeht, in meiner Ehe, oder wie es 
in meinem Innern ausschaut? 
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So mußte ich mich wieder zimi Himior flüchten, 
ein recht bewährtes Auskunfbmittel. Aber es geniigt 
nicht immer. Ich besuchte Gesellschaften, Bälle, kurz, 
suchte mich zu zerstreuen, so gut ich konnte, ging 
auch Liebesabenteuern nach, was uns ja so leicht ge# 
macht wird, aber es befriedigte mich alles nicht 

Nur wenige Menschen standen mir in dieser 
schweren Zeit zur Seite. Ganz ganz wenige. Donec 
eris felix multos nimierabis amicos. Tempora si fuerint 
nubila solus eris. Das habe ich schon wiederholt er^ 
fahren. Was es doch fiir verständnislose und rohe 
Patrone unter den sogenannten „Freunden"' gibtl 

Aber an diesen wenigen, da halte ich fest. Und 
wer mir damals sagte: „was kann ich dir Liebes er^ 
weisen?'' und von wem ich weiß, daß er es auch aus 
Liebe zu mir tun wollte, nicht aus Eigennutz oder 
Phrase, sondern aus Selbstverleugnimg, sei es ein 
Dienstbote, ein Graf oder eine Fiirstin, der ist meines 
Dankes sicher mein ganzes Leben lang. Aber das 
waren sehr wenige. Ich würde auch durchaus nicht 
den Vorwurf der Protektion scheuen, wenn ich je in 
die Lage käme, sie auszuüben. Denn wer sich mir 
gegenüber bewährt hat, wird es auch andern gegenüber 
tun. Ich will Charaktere. 

Ich freue mich, daß ich tuisterblich bin, ich möchte 
auch die Unsterblichkeit verleihen können. Ich wollte 
König werden, Krösus, ein Gott, nur um diesen we^ 
nigen danken zu können. Und das werde ich auch 
nach Kräften tun. Denn mein Selbstgefühl verbietet 
mir mehr zu empfangen, als zu geben, wenn ich näm# 
lieh empfangen und geben will. Ich kann diesen We# 
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nigen ja doch nie genug danken. Denn sie ahnen 
vielleicht gar nicht, was in solchen Zeiten jedes liebe 
Wort, jede freundliche Handlung, jeder Blick des Ein^ 
Verständnisses wert ist. Wes das Herz voll ist, geht 
der Mund über, sagt man. Ich £nde das Gegenteil 
ist wahr: wir sprechen am wenigsten oder gar nicht 
von den Dingen, die uns am meisten berühren. Das 
ist Tabu, wie unsere innere Ehre. Was sollte man 
sich auch vergeblich bemühen, Gefühle in Worte zu 
kleiden? Läßt sich das Geigenspiel, die Schönheit 
einer Landschaft, eines Gemäldes in Worte fassen? 
Das kann man nur erleben. Aber nicht jeder kann 
es, denn die Menschen sind außerordentlich ver^ 
schieden. Die Annahme, daß alle Menschen gleiche 
konstruiert seien, ist der Fundamentalfehler der Lipps^ 
sehen Psychologie. Wir werden darauf noch zurück^ 
kommen. 

Vom Januar 1912 ab war endlich das Schwerste 
überstanden, es kamen wieder normale, heitere Wochen, 
doch die Neurasthenie war nicht besser geworden, eher 
schlechter. Ich schluckte ein Pulver nach dem anderen, 
um nur wenigstens zeitenweise die geradezu unerträg^ 
liehen Kopfschmerzen los zu werden. Alles war ver^ 
gebens. 

Da die Schulmedizin mir so wenig nützte, wie 
meiner Frau, gingen wir zur Homöopathie über. Ich 
bin Weltkind und werde viel lieber durch eine Pseudo^ 
Wissenschaft oder durch einen Kunstfehler der allein 
echten und wahren gesund, als daß ich diurch kunst^ 
gerechte Anwendung der Schulmedizin krank bleibe. 
Aber das kann ja jeder einrichten, wie er will. 
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Nach wenigen Monaten stellte sich die Wirkung 
ein. Seit dem Frühjahr 1912 wurde ich ein anderer 
Mensch, die Schmerzen verschwanden fast völlig, die 
alte Energie kam wieder, mit ihr die Lebenslust und 
Arbeitsfreudigkeit, und auch das Befinden meiner Frau 
besserte sich merklich. Seitdem halte ich die Homöo^ 
pathie für alles andere eher, als für eine Pseudowissen^ 
schafft imd in meinem Helfer, Dr. Karl Stau£Fer, enb^ 
deckte ich einen der vortrefflichsten Ärzte und edel^ 
sten Menschen, denen ich in meinem Leben zu be^ 
gegnen das Glück hatte. Übrigens ist es eine Fabel, 
daß die homöopathischen Mittel nur suggestiv wirken 
sollen. Sie haben sogar eine sehr starke objektive 
Wirkung. Unsere Serumtherapie ist ja nichts anderes, 
als der homöopathische Gedanke similia similibus. 
Bei gewissen sehr schmerzhaften Krankheiten würde 
ich mich übrigens nach wie vor an die Schulmedizin 
wenden, da ich es für ganz falsch halte, mehr zu leiden, 
als man unbedingt leiden muß. 

Immerhin brauchte ich auch jetzt noch Zerstreuung. 
Denn wenn es auch erträglicher geworden war, so litt 
ich doch noch sehr unter der Krankheit meiner lieben 
Frau. So schrieb ich die „Geschichte der menschlichen 
Dummheit'', gleichzeitig in der Absicht, Geld zu ver^ 
dienen, und in der Hoffnung, eine gute politische Tat 
zu tun. Im übrigen interessiere ich mich für das Buch 
so wenig, daß ich oft meine Autorschaft vergesse. 
Wenn ich an meine Bücher denke, dann fallt es mir 
erst nach längerem Besinnen ein. Das kann aber ein 
„Klassiker'' nicht begreifen, ein Mann, der sein ganzes 
Leben lang stolz darauf ist, einen Druckfehler in einer 
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Götheausgabe festgestellt zu haben und von nichts 
anderem spricht. 

Während meine Frau ein Bad aufsuchte » machte 
ich eine militärische Dienstleistung. Die Manöver des 
letzten Jahres waren ungewöhnlich anstrengend und 
es regnete wochenlang fast ununterbrochen. Da kein 
Mensch in meinem Alter noch zu Obungen verpflichtet 
ist» wohl aber, wer sich ihnen unterwirft » seine ganze 
Kraft einsetzen muß» so schonte ich mich absichtlich 
durchaus nicht. Einmal blieb ich 42 Stunden in den 
nassen Kleidern und Reitstiefeln» um nach Rinfstiindiger 
Ruhe wieder den ganzen Tag Dienst zu tun. Junge, 
aktive Herren, wie auch die Mannschaft, benützten 
jede Pause zum niederlegen oder schlafen. Ich unters^ 
ließ es absichtlich, um zu sehen, was ein Mann im 
Kriege aushalten kann. Denn der Fiihrer einer Auf:^ 
klärungseskadron kommt drei bis vier Tage lang vor^ 
aussichtlich kaum stundenweise zum schlafen, sitzt viel 
im Sattel, muß seine Angrifisfreudigkeit bewahren, die 
Lebensgeister der Mannschaft anfachen, dabei selbst 
klar disponieren. Befehle schicken und empfangen usw. 
Da wollte ich doch mal tunlichst erproben, ob ich das 
auch alles könne. Von den Anforderungen, die das 
Militär an uns stellt, hat ja der Spießbürger gar keine 
Ahnung. Da ich trotz der großen und andauernden 
Strapazen nach durchschnittlich etwa sechsstündigem 
Schlafe völlig frisch war, während ich bei geistiger 
Arbeit etwa zehn Stunden benötige, habe ich ein Ur^ 
teil über Energieverbrauch und Ersatz. Als junger 
Mann schlief ich einmal — vom Sonntag abgesehen — 
Monate hindurch nur vier bis ftinf Stunden, tat Dienst, 
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daß die homöopathischen Mittel nur suggestiv wirken 
sollen. Sie haben sogar eine sehr starke objektive 
Wirkung. Unsere Serumtherapie ist ja nichts anderes» 
als der homöopathische Gedanke similia similibus. 
Bei gewissen sehr schmerzhaften Krankheiten würde 
ich mich übrigens nach wie vor an die Schulmedizin 
wenden» da ich es für ganz falsch halte» mehr zu leiden» 
als man unbedingt leiden muß. 

Immerhin brauchte ich auch jetzt noch Zerstreuung. 
Denn wenn es auch erträglicher geworden war» so litt 
ich doch noch sehr unter der Krankheit meiner lieben 
Frau. So schrieb ich die »»Geschichte der menschlichen 
Dummheit''» gleichzeitig in der Absicht» Geld zu ver^ 
dienen» und in der Hoffnung» eine gute politische Tat 
zu tun. Im übrigen interessiere ich mich für das Buch 
so wenig» daß ich oft meine Autorschaft vergesse. 
Wenn ich an meine Bücher denke» dann fallt es mir 
erst nach längerem Besinnen ein. Das kann aber ein 
»»Klassiker"' nicht begreifen» ein Mann» der sein ganzes 
Leben lang stolz darauf ist» einen Druckfehler in einer 
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Götheausgabe festgestellt zu haben und von nichts 
anderem spricht. 

Während meine Frau ein Bad aufsuchte » machte 
ich eine militärische Dienstleistung. Die Manöver des 
letzten Jahres waren ungewöhnlich anstrengend und 
es regnete wochenlang fast ununterbrochen. Da kein 
Mensch in meinem Alter noch zu Übungen verpflichtet 
ist» wohl aber, wer sich ihnen unterwirft » seine ganze 
Kraft einsetzen muß» so schonte ich mich absichtlich 
durchaus nicht. Einmal blieb ich 42 Stunden in den 
nassen Kleidern und Reitstiefeln, um nach fünfstündiger 
Ruhe wieder den ganzen Tag Dienst zu tun. Junge, 
aktive Herren, wie auch die Mannschaft, benützten 
jede Pause zum niederlegen oder schlafen. Ich unters^ 
ließ es absichtlich, um zu sehen, was ein Mann im 
Kriege aushalten kann. Denn der Führer einer Anf^ 
klärungseskadron kommt drei bis vier Tage lang vori^ 
aussichtlich kaum stundenweise zum schlafen, sitzt viel 
im Sattel, muß seine Angrifisfreudigkeit bewahren, die 
Lebensgeister der Mannschaft anfachen, dabei selbst 
klar disponieren. Befehle schicken und empfangen usw. 
Da wollte ich doch mal tunlichst erproben, ob ich das 
auch alles könne. Von den Anforderungen, die das 
Militär an uns stellt, hat ja der Spießbürger gar keine 
Ahnung. Da ich trotz der großen und andauernden 
Strapazen nach durchschnittlich etwa sechsstündigem 
Schlafe völlig frisch war, während ich bei geistiger 
Arbeit etwa zehn Stunden benötige, habe ich ein Ur^ 
teil über Energieverbrauch und Ersatz. Als junger 
Mann schlief ich einmal — vom Sonntag abgesehen — 
Monate hindurch nur vier bis fünf Stunden, tat Dienst, 
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Nach wenigen Monaten stellte sich die Wirkung 
ein. Seit dem Frühjahr 1912 wurde ich ein anderer 
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so wenig, daß ich oft meine Autorschaft vergesse. 
Wenn ich an meine Bücher denke, dann fallt es mir 
erst nach längerem Besinnen ein. Das kann aber ein 
„Klassiker"' nicht begreifen, ein Mann, der sein ganzes 
Leben lang stolz darauf ist, einen Druckfehler in einer 
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Götheausgabe festgestellt zu haben und von nichts 
anderem spricht. 

Während meine Frau ein Bad au£suchte, machte 
ich eine militärische Dienstleistung. Die Manöver des 
letzten Jahres waren ungewöhnlich anstrengend und 
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Kraft einsetzen muß, so schonte ich mich absichtlich 
durchaus nicht. Einmal blieb ich 42 Stunden in den 
nassen Kleidern und Reitstiefeln, um nach fünfstündiger 
Ruhe wieder den ganzen Tag Dienst zu tun. Junge, 
aktive Herren, wie auch die Mannschaft, benützten 
jede Pause zum niederlegen oder schlafen. Ich unters^ 
ließ es absichtlich, um zu sehen, was ein Mann im 
Kriege aushalten kann. Denn der Führer einer Auf^^ 
klärungseskadron kommt drei bis vier Tage lang vor^ 
aussichtlich kaum stundenweise zum schlafen, sitzt viel 
im Sattel, muß seine Angriffsfreudigkeit bewahren, die 
Lebensgeister der Mannschaft anfachen, dabei selbst 
klar disponieren, Befehle schicken und empfangen usw. 
Da wollte ich doch mal tunlichst erproben, ob ich das 
auch alles könne. Von den Anforderungen, die das 
Militär an uns stellt, hat ja der Spießbürger gar keine 
Ahnung. Da ich trotz der großen und andauernden 
Strapazen nach durchschnittlich etwa sechsstündigem 
Schlafe völlig frisch war, während ich bei geistiger 
Arbeit etwa zehn Stunden benötige, habe ich ein Ur^ 
teil über Energieverbrauch und Ersatz. Als junger 
Mann schlief ich einmal — vom Sonntag abgesehen — 
Monate hindurch nur vier bis fiinf Stunden, tat Dienst, 
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Denn wenn es auch erträglicher geworden war, so litt 
ich doch noch sehr unter der Krankheit meiner lieben 
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dienen, und in der Hoffnung, eine gute politische Tat 
zu tun. Im übrigen interessiere ich mich für das Buch 
so wenig, daß ich oft meine Autorschaft vergesse. 
Wenn ich an meine Bücher denke, dann fallt es mir 
erst nach längerem Besinnen ein. Das kann aber ein 
„Klassiker'' nicht begreifen, ein Mann, der sein ganzes 
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Gotheausgabe festgestellt zu haben und von nichts 
anderem spricht. 

Während meine Frau ein Bad aufsuchte» machte 
ich eine militärische Dienstleistung. Die Manöver des 
letzten Jahres waren ungewöhnlich anstrengend und 
es regnete wochenlang fast ununterbrochen. Da kein 
Mensch in meinem Alter noch zu Übungen verpflichtet 
ist» wohl aber, wer sich ihnen unterwirft» seine ganze 
Kraft einsetzen muß» so schonte ich mich absichtlich 
durchaus nicht. Einmal blieb ich 42 Stunden in den 
nassen Kleidern und Reitstiefeln» um nach ftinfstündiger 
Ruhe wieder den ganzen Tag Dienst zu tun. Junge» 
aktive Herren» wie auch die Mannschaft» benützten 
jede Pause zum niederlegen oder schlafen. Ich untere 
ließ es absichtlich» um zu sehen» was ein Mann im 
Kriege aushalten kann. Denn der Führer einer Auf^^ 
klärungseskadron kommt drei bis vier Tage lang vor^ 
aussichtlich kaum stundenweise zum schlafen» sitzt viel 
im Sattel» muß seine Angrifisfreudigkeit bewahren» die 
Lebensgeister der Mannschaft anfachen» dabei selbst 
klar disponieren» Befehle schicken und empfangen usw. 
Da wollte ich doch mal tunlichst erproben» ob ich das 
auch alles könne. Von den Anforderungen» die das 
Militär an uns stellt» hat ja der Spießbürger gar keine 
Ahnung. Da ich trotz der großen und andauernden 
Strapazen nach durchschnittlich etwa sechsstündigem 
Schlafe völlig frisch war» während ich bei geistiger 
Arbeit etwa zehn Stunden benötige» habe ich ein Ur^ 
teil über Energieverbrauch und Ersatz. Als junger 
Mann schlief ich einmal — vom Sonntag abgesehen — 
Monate hindiurch niu: vier bis ftinf Stunden» tat Dienst» 
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trank wacker und hielt alles gut aus. Dagegen fühle 
ich mich auf die Dauer bei geistiger Arbeit» selbst bei 
achis und neunstiindigem Schlaf» nicht frisch. 

Ich hatte oft am ganzen Tag nur ein Stück Brot 
zu essen oder etwas Schokolade» die ich mit der Mann# 
Schaft teilte, d. h. vom Frühstück um zwei» drei oder 
vier Uhr bis zum Abendessen. Ich wollte mir nichts 
mitnehmen» um an meinem Körper Beobachtungen 
machen zu können. Aber ich war mit mir relativ zu# 
frieden. 

Ich erzähle das natürlich nicht um meinetwillen» 
sondern aus wissenschaftlichen Gründen» wie sich ja 
jeder denken kann. 

Wer an sich selbst große Anforderungen stellt» 
und nur der» wird oft mit Bewxmderung unsere Mann^ 
Schäften betrachten. Was diese Leute ohne Murren 
ertragen» ist unglaublich. Allerdings darf der Führer 
kein schlechtes Beispiel geben. Andererseits wird ge^ 
rade der energische Vorgesetzte» der die Schwierigkeiten 
aus eigener Erfahrung kennt» trotz größter Milde im 
Inneren» mit eiserner Energie» ja mit brutaler Rück# 
sichtslosigkeit gegen schlappe Elemente einschreiten» 
wenn es ihm nicht gelingt» durch sein Beispiel» ein 
Witzwort oder zulässige Erleichterungen den Geist der 
Truppe zu heben. 

Da ich die Furcht kenne» würde ich ihr im Ernste 
falle unter Umständen die noch größere entgegensetzen. 
Ich würde mich nicht scheuen einen Mann» der Miene 
macht zu fliehen» eigenhändig niederzuschießen. Nicht 
weil mir das Mitgefühl für ihn fehlt» sondern gerade 
weil ich es habe und sehr wohl weiß» daß das schlechte 



203 

Beispiel ebenso verheerend wirken kann, wie das gute 
veredelnd und anfeuernd. Ich würde aber auch keinen 
Moment zögern » einen Befehl» wenn ich ihn auch für 
noch so töricht hielte, blindlings auszufuhren, auch 
wenn ich der festen Oberzeugung wäre, daß er mich 
und meine Leute in das sichere Verderben stürzt. Der 
Untergebene kann fast nie die Maßnahmen der Vor^ 
gesetzten so zuverlässig beurteilen, daß er eigenmächtig 
von ihnen abweichen dürfte. Tut er es aber doch auf 
eigene Verantwortimg hin, dann darf er sich nicht 
wxmdem, wenn er standrechtlich erschossen wird. 
Das Militär ist ein rauhes Handwerk und muß es sein. 
Wer sich gegen die Disziplin auflehnt, spielt um seinen 
Kopf. Täte ich es, dann würde ich nie den Versuch 
machen, mich der Strafe zu entziehen. 

Die Furcht vor dem Führer muß größer sein, als 
die vor dem Feinde. Wir sind alle mehr oder weniger 
von äußeren Eindrücken abhängig. Aber in die erstere 
muß sich auch Liebe und Achtung mischen. 

Ich bin Soldat mit Leib und Seele. Nicht aus 
Eitelkeit, dazu ist mir die Sache zu ernst, sondern weil 
das Heer mein Ideal der Willenszucht verkörpert. Ich 
sehe in jeder gut erwiesenen Ehrenbezeugung ein Sand^ 
kömchen zum Fundament des Reichsgebäudes, und in 
jeder schlappen ein Kömchen, das davon entfernt wird. 
Die allgemeine Wehrpflicht ist eine herrliche Institution, 
der Offizier ein Volkserzieher im besten Sinne. Wer 
das nicht versteht ist ein Idiot, oder auch ein jammere 
lieber Weichling, der seines Vaterlandes, und sei es 
Monaco, nicht wert ist. Ich kann mich immer über die 
„Soldatenschinderei'' ärgern. So sehr ich körperliche 
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Mißhandlungen » die ja kaum mehr vorkommen » ver^ 
urteile, so sehr steigt mir die Galle» wenn die Mann^ 
Schäften — fast ausnahmslos die schlechtesten Eles$ 
mente — plötzlich bei einem Schimpfwort ihre Ehre 
entdecken» und den Vorgesetzten durch eine Beschwerde 
vielleicht um seine Stellung bringen. Pflichtwidrige 
keiten» die den Zorn des Vorgesetzten heraufbeschworen» 
vertragen sich aber recht gut mit der Ehre dieser Kerle. 

Am 19. September kehrte ich aus den Manövern 
heim» sehr glücklich über das Wiedersehen mit meiner 
lieben Frau» die sich wieder völlig erholt hatte» und 
den Kindern. Zwei Tage ruhte bzw. schlief ich mich 
gründlich aus und dann ging es an die Arbeit. Meine 
Nerven waren erholt» wie noch nie» und ich fühlte 
mich außerordentlich schaffensfreudig. 

Ich hatte mich zu einer Kulturgeschichte der Mensche 
heit entschlossen» die mit den tierähnlichen Vorfahren 
beginnend» bis zur Gegenwart reichen sollte. Auf nur 
etwa 70 Druckbogen wollte ich in scharfen Strichen 
skizzieren » was ich bei den einzelnen Kulturen für 
charakteristisch halte» und für wertvoll für die weitere 
Entwicklung» Das Buch sollte mich und den Leser 
erheben» die positive Ergänzung zu meinen kritischen» 
negativen Schriften bilden und würde sich wohl in 
mancher Hinsicht von allem» was bisher geschrieben 
worden ist» unterscheiden. 

Ich arbeitete mit der größten Freude und befand 
mich in jenem angenehmen Zustand des Verliebtseins» 
der bei mir Vorbedingung einer tüchtigen Leistung ist. 
Es ist keine heftige Leidenschaft» vielmehr etwa der 
ruhigeren Liebe zwischen Eheleuten zu vergleichen» 
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wobei man die Gewißheit hat» daß sie auch in 
gleicher Stärke erwidert wird. Aber man kann sich 
doch ohne Miihe vom Gedanken an den Gegenstand 
befreien» die Arbeit stundenweise einteilen und einigere 
maßen noch für anderes Interesse haben. Ich mußte 
meine Arbeitsliebe derart regulieren und meinem Tem^ 
perament Zügel anlegen» denn es war mir klar, daß 
ich mich bei gleich intensiver Arbeitsweise wie sonst» 
wieder zu sehr abgenützt hätte. Deshalb ging ich auch 
einen Nachmittag der Woche auf die kleine Jagd» die 
ich mir im Sommer» zusammen mit einem lieben Freunde» 
genommen hatte. 

Wer eine groß angelegte Geschichte schreiben will» 
muß sich selbstverständlich über die Methode bzw. die 
leitenden Gesichtspunkte Klarheit verschaßFen. Er muß 
sich mit anderen Worten seine Geschichtsphilosophie 
zurechtlegen. Mit keiner der vorhandenen war ich völlig 
einverstanden und so baute ich» meine Gedanken ord^ 
nend» meine eigene weiter aus. 

Die Arbeit schritt rüstig weiter und ich hatte bis 
Ende Oktober etwa zwölf Druckbogen geschrieben. In 
diese Zeit fällt der Ausbruch des Balkankrieges. Alles» 
wie ich es Vorjahren vorhergesehen hatte: das Unheil 
durch die Jungtürken» die Untergrabung der Disziplin 
im Heer infolge politischer Propaganda» der verhänge 
nisvolle Fehler» die Christen in die Armee aufzunehmen 
u. a. m. Meine Entdeckung war also richtig! 

Daß dieser Gedanke mich lebhaft beschäftigte» ist 
klar. Andererseits die Sorge: wenn mein Gesetz für 
die Türkei richtig ist» dann kann es nicht zweifelhaft 
sein» daß es auch für Deutschland zutrifft; also gehen 
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auch wir einem Zusammenbruch entgegen, bevor wir 
eine bisher noch nicht erreichte Blüteperiode politischer 
und wirtschaftlicher Macht erreicht haben werden. 
Mein patriotisches Herz schmerzte sehr. Andererseits 
wird jedermann verstehen, daß ich mich über die Gt^ 
wißheit, mit meiner Entdeckung die Unsterblichkeit in 
den Händen zu halten, sehr freute. 

Doch der Oktober brachte noch eine andere schwere 
Erschütterung: Durch den Ausbruch der türkischen 
Revolution war seinerzeit unser Vermögen, das im 
Orient stark engagiert ist, schwer betroffen worden. 
Nun war es der Geschäftstüchtigkeit und Beharrlichst 
keit meines Vaters gelungen, die Scharte wieder einiger«? 
maßen auszuwetzen. Große Summen waren in dortigen 
Minen engagiert und es bestand sichere Aussicht, in 
kürzester Frist nicht nur den alten Schaden zu decken, 
sondern noch einen bedeutenden Gewinn einzuheimsen. 
Da sollte der plötzliche Ausbruch des Krieges diese 
Hofihungen über den Haufen werfen. Für Wochen 
standen wir geradezu vor dem finanziellen Ruin. Also 
eine doch recht teuer bezahlte wissenschaftliche Ent^ 
deckung. 

Nun lasse ich mich nicht leicht beugen und lebe 
selbstverständlich nach meinen Grundsätzen, d. h. halte 
mir zur Hebung meiner Arbeitskraft Unannehmlich^ 
keiten tunlichst fem. Immerhin ist der Gedanke, gleiche 
sam von heute auf morgen aus dem Wohlstand her^ 
aus gezwungen zu sein, seine Familie mit der Feder zu 
ernähren, nicht angenehm. Wenn ich auch bei Tage 
mein Arbeitspensum erledigte und nur für kurze Mo^ 
mente trüben Gedanken Raum gab — ich habe ein un^ 
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begrenztes Selbstvertrauen und überlegte mir schnell, 
was im Falle eines Zusammenbruchs zu tun wäre — 
so hielten sie mich nachts doch stundenweise wach, oder 
fielen mir wenigstens in wachen Stunden ein. Ich hatte 
manchmal das Gefühl, als packe mich eine eisige Hand 
im Nacken: die Not, die bittere Geldsorge. In wenigen 
Tagen war aber dieser Zustand überwunden und ich 
sah der Zukunft mit Gleichmut entgegen. Es war nicht 
das erstemal in meinem Leben, daß ich aus verschiedenen 
Gründen in schwerer Kalamität steckte und ich habe 
mir noch immer zu helfen gewußt. Ich habe längst 
nach jeder Richtung hin mein Existenzminimum fest* 
gestellt, weiß, was ich an Geld brauche, von meinen 
Freunden und meiner Umgebung fordern muß, kurz, 
bin mir klar über alles, worauf ich ohne nennenswerte 
Einbuße an meiner guten Laune verzichten kann. Ich 
kam zum Resultat, daß ich auch in einem Dachstübchen 
glücklich sein könnte. Aber der Gedanke, meiner lieben 
Frau so große Entbehrungen auferlegen zu müssen, 
wenn auch nur fiir einige Jahre, schmerzte mich. Da^ 
mals wußte ich noch nicht, welchen außerordentlichen 
materiellen Wert meine Entdeckung besitzt, bin auch 
nur durch Zufall später darauf gekommen. Denn ich 
interessiere mich nicht sehr für Geld, solange ich unter 
seinem Mangel nicht zu leiden habe. 

Doch nun erst beginnt die ereignisreichste Periode 
meines Lebens, in der heftigster Schmerz mit intens 
sivstem Glücksgefiihl in einer Weise abwechselten, wie 
ich es, hätte ich es nicht selbst erlebt, fiir unmöglich 
gehalten hätte. Wenigstens für unmöglich bei einem 
Manne, der so sehr gewöhnt ist, den Widerwärtigkeiten 
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ernster Natur nicht nur standzuhalten, sondern ent^ 
gegenzugehen. Tu ne cede malis, sed contra audactior 
itol Das war seit meiner Gymnasialzeit einer meiner 
Wahlsprüche gewesen, den ich nur allzuoft zu erproben 
Gelegenheit fand. 

Gegen Ende Oktober bekam ich Kenntnis von 
einem schweren Vertrauensbruch. Ich hatte es längst 
geahnt, aber mich meines Verdachtes geschämt und ihn 
immer von mir gewiesen. Da ich im innersten Wesen 
außerordentlich vorsichtig bin — meine Bekannten, ja 
sogar meine Freunde glauben allerdings, ich trüge das 
Herz auf der Zunge und tatsächlich bin ich auch nichts 
weniger als mißtrauisch — so gehört ein Vertrauens^ 
bruch in meinen Augen zu den schlimmsten Delikten, 
die man überhaupt begehen kann. Ich vertrage jede 
Wahrheit, die brutalste OflFenheit, sogar Grobheit, aber 
keine Heuchelei und Falschheit. Die hasse ich aus 
tiefster Seele. 

Meine Vorsicht möge man daran erkennen, daß 
ich mich seit zwölf Jahren mit Philosophie beschäftige 
und nach Gesetzen suche, ohne, ungeachtet meines 
großen Mitteilimgsbediirfiiisses, zu irgend jemand, selbst 
nicht zu den intimsten, darüber gesprochen zu haben. 
Deren Fragen über meine Bücher wich ich konsequent 
aus. Es gibt überhaupt wohl nur einen einzigen Men^ 
sehen, eine alte Freundin, die mein absolutes Vertrauen 
in allem und jedem besitzt. 

Als ich nun von diesem furchtbaren Vertrauens^ 
bruch erfuhr — selbstverständlich nicht seitens dieser 
Dame, denn das hätte mir wohl das Herz gebrochen — 
aber doch von zwei mir nahestehenden Personen, prüfte 
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ich in der selbstverständlichen Hofihiing, mich vom 
Gegenteil zu überzeugen, mit größter Sorgfalt nach 
imd fand zu meinem Entsetzen alles bestätigt, ja über^^ 
troffen. Ich hatte an einem Abgrund gestanden und 
war durch Zufall im letzten Augenblick erst der Ge^ 
fahr entronnen. Wäre das nicht eingetreten, dann 
hätten die Folgen fiir mich ganz unabsehbar schlimm 
werden miissen. Mir schwindelte bei dem Gedanken 
daran. 

Ich möchte bemerken, daß man sehr wohl ver^ 
schiedenen Menschen in einigen wichtigen Fragen großes 
Vertrauen entgegenbringen kann, ohne darum alles, was 
uns bewegt, ihnen zu sagen. Man läßt sie eben von 
einem Ausschnitt unseres Seelenkreises oder von einem 
äußeren Kreis Besitz ergreifen. Den Kern enthüllt man 
wohl in der Regel vor niemand. Aber es ist völlig 
genügend, wenn wir in solchen Dingen enttäuscht 
werden. 

Ist es denn nötig, daß jemand mit unserer Frau, 
unseren Kindern oder Freunden gegen uns konspiriert, 
uns nach Ehre und Leben trachtet, um ihm mit Recht 
den Vorwurf des Vertrauensbruches machen zu können? 
Ich meine, daß grobe Indiskretionen dazu völlig aus^ 
reichen, mehr noch die Ausnützung von Kenntnissen, 
die wir nur unter der Voraussetzung der Freundschaft 
und Vertrauenswürdigkeit mitteilten, zu unserm Schadend 
Schließlich kann das jeder beurteilen, wie er will. Es 
handelt sich ja nicht um die objektive Größe der Ur^^ 
Sache und Gründe unserer Leiden, sondern lediglich 
um deren subjektive Bewertung, da davon ja ihre In^ 
tensität abhängt. 

Kemmerich, Das Kansalgesctx 14 
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Auf alle Fälle war dieser Vertrauensbruch derart, 
daß er mir nach dem Tode meines hochverehrten Leh^ 
rers Leo Thude (1894) den intensivsten Schmerz meines 
Lebens zufugte. Ich fühlte mich innerlich einige Tage 
völlig gebrochen imd merkte, wie sich meine Oberlippe 
senkte und die Nasenfalten sich vertieften. Ob das 
auch schon von anderer Seite festgestellt wurde, weiß 
ich nicht, wie es mich ja überhaupt wenig interessiert, 
ob das, was ich beobachte und sage, schon früher fest^ 
gestellt wurde, wenn es nur wahr ist. Ich war der^ 
art aus dem Gleichgewicht geraten, daß ich, ein im^ 
erhörter Fall, einige Tage nicht ausging, damit mir die 
Leute nichts ansehen sollten. 

Mein erster Gedanke war selbstverständlich der 
nach Rache. Ein Haß, wie ich ihn mir nicht zugetraut 
hätte, erfüllte mich, gemischt mit einem Gefühl tiefster 
Verachtung. 

Es würde mir wohl nicht schwer gefallen sein 
durch Vernichtung dieser Existenzen meine Gemüts^ 
ruhe wieder zu erlangen. Ich bemerke auch ausdrücki^ 
lieh, daß mich keinerlei moraUsche Erwägungen davon 
abgehalten hätten, jenen, die mir so übel mitgespielt. 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Das ist das gute 
Recht jedes Menschen, besonders des Scha£Fenden. Ich 
habe die Beobachtung gemacht, daß es fast ausschließlich 
von Personen bei anderen bestritten wird, die es sich 
selbst nehmen, auch wenn sie unrecht hatten. Allein 
ich dachte mir, daß ich jetzt mit Zeit und Arbeits^ 
kräften Besseres anfangen könne, imd dann rechnete ich 
auch immer mit der Möglichkeit, daß der Vertrauens^ 
bruch nicht aus Bosheit, sondern wohl aus Unüber^ 



211 

legtheit oder Schwäche erfolgt sei. Beide Erwägungen 
gewannen die Oberhand und ich entschloß mich innere 
lieh zu verzeihen und die sehr üblen Folgen, die die 
Angelegenheit für die andere Partei ohne mein Eini^ 
greifen hätte haben können, stillschweigend aus dem 
Wege zu räumen. Nur so war der Fall rasch erledigt. 
Selbstredend wollte ich mit beiden nie mehr etwas 
zu tun haben. Das war wohl der schwerste Ent^ 
Schluß meines Lebens. Ihn faßte ich am 27. Oktober 
1912 und führte ihn auch sofort aus. Neben diesen 
Erwägungen spielte auch eine andere mit: ich dachte 
mir, daß ich auf diese Weise am ehesten den anderen 
meine moraUsche Überlegenheit fühlbar machen könne. 
Meine Rache sollte darin bestehen, daß sie sich vor 
mir schämten. 

Und wie zum Dank dafür, wiewohl ich doch mehr 
egoistisch als edel gehandelt hatte, begann in mir eine 
Umwälzung von einer Gewalt, die jeder Beschreibimg 
spottet. Ich hatte ja natürlich schon wiederholt an die 
Möglichkeit der Entwicklung ins Geniale gedacht, mir 
auch vorgestellt, daß die Stürme heftig sein würden. 
Aber was nun folgte ist so, daß man es nur erleben 
kann. Ein Orkan, ein Krakatau oder Mont Pd£ der 
Seele, ein Zustand, als wollte der Schädel platzen, 
außerordentlich schmerzhaft, d. h. mit großer Schmerze 
empfindung verbunden. Ich werde mich bemühen, 
diese Vorgänge* so gut zu beschreiben, wie es eben 
geht, mache aber darauf aufinerksam, daß es etwa so 
ist, als wollte ich dem Unmusikalischen den Zauber 
des Cellospiels auseinandersetzen. 

Doch die Entwicklung ins Geniale setzte noch 

14» 
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nicht sofort ein. Zunächst mußte der Vertrauensbruch 
bzw. die dabei beteiligten Personen fiir mich zum 
psychologischen Problem werden, das ich eifidg stu^ 
dierte. So erst gewann ich meinen vollen Seelenfrieden 
wieder. Ich kann nur jedem, dem das Schicksal eine 
gleiche Enttäuschung, einen gleichen Seelenschmerz zui^ 
fiigt, mein bewährtes Mittel wärmstens empfehlen. 
Man hat ja wohl noch hie und da einen kleinen Rück:^ 
fall, man erzielt nicht sofort die völlige Objektivität, 
die uns nur die Rolle des unbeteiligten Zuschauers 
spielen läßt, aber es geht doch leichter, als man denkt, 
unter Voraussetzung einer großen Willensdisziplin. 
Nach drei Wochen, während denen ich nur vorüberi^ 
gehend die Arbeit aussetzte, war meine alte Heiterkeit 
wieder zurückgekehrt. In dieser Zeit hatte ich auch 
meine Gesetze weiter ausgebaut oder — richtiger ausss 
gedrückt — sie haben sich ganz von selbst in mir ge^ 
formt. Ich war passiv. „Es"' dachte, ui^d zwar sehr heftig. 
Gefunden hatte ich bis dahin vor allem das Gesetz 
der psychischen Dynamik, d. h. der Übertragung von 
Robert Mayers Gesetz von der Erhaltung der Energie 
auf das Geistesleben, jedoch nicht durch fehlerhaften 
Analogieschluß, sondern durch Selbstbeobachtung. Fer^ 
ner die Lehre vom Ventil, zur Ermöglichimg des größten 
Nutzungskoeffizienten, und das Gesetz der Erschütte^ 
rung in seiner Anwendung auf die Geschichte. Denn 
es war mir ganz klar, daß ich, ohne das Ventil der Ver^ 
zeihung, d. h. eine mein SelbstgeRihl steigernde Handit 
lung, die aufgespeicherte Energiemenge nicht in nutz^ 
bare Arbeit hätte umsetzen können. Ich habe an mir 
selbst erlebt, daß seelische Energie ebenso unzerstörbar ist. 
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wie mechanische, daß Haß und Liebe nur verschiedene 
Erscheinimgsformen der gleichen Energie sind, etwa 
wie positive und negative Elektrizität. Aber während 
die erstere unproduktiv ist, ist die Liebe schöpferisch. 
Der Haß ist eine entwertete Liebe. Also Entropie. 

In diese Wochen fiel noch der schwere Konflikt 
zwischen Patriotismus und wissenschaftlicher Oberes 
Zeugung. Ich sann Tag und Nacht über einen Aus^ 
weg nach, und fand ihn endlich durch gittige Untere 
stützimg eines vornehmen und klugen Mannes, der 
mir in dieser schweren Zeit wie ein wahrer Retter in 
der Not erschien. 

Noch nie in meinem Leben jagten sich die Einis 
falle wie seit den letzten Novembertagen, nach Er^ 
ledigung des sittlichen Konfliktes, der übrigens später 
in neuer Form wieder auftauchen sollte. Damals stand 
ich im Zenith des Lebens. Mein Zustand war völlig 
zeitlos. Ich ging nach dem Mittagessen im Zimmer 
auf und ab, und erfuhr zu meinem größten Erstaunen, 
daß das Abendessen aufgetragen sei. Mein Auge war 
immer nach innen gewandt und die Bekannten auf der 
Straße müssen mich für ungewöhnlich zerstreut ge^ 
halten haben. Sprach mich jemand an, dann fühlte 
ich deutlich, wie die Seele zwei Rucke machte, bis sie 
auf dem dritten und tiefsten Niveau angelangt war. 
Stundenlang sah ich auf einen Fleck, ohne es zu merken, 
denn im Innern schäumte und kochte es. Ich glaubte 
etwas sei heute gewesen, und es lag eine Woche 
zurück. Ich war im Traume, Tag und Nacht. Abends 
schlief ich mit einer Frage ein, erwachte in der Nacht 
genau da, wo ich vor dem Einschlafen stehen geblieben 
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war und hatte am Morgen die Lösung im Schlafe ge^ 
fimden. Zu merkwiirdig. Ich schrieb ganz automatisch, 
als ob mir jemand diktierte. Nicht so, wie früher, 
wenn das „Es" arbeitete, sondern viel passiver. Aber 
das kann man ja nur erleben. Ein äußerst glücki? 
lieber Zustand, trotz zeitenweiser bedeutender Schmerzes 
empfindung. 

Als ich die Tragweite meiner Entdeckungen über^ 
sah, fürchtete ich den Größenwahn zu bekommen. 
Ich sagte mir daher fest vor — es entsprach ja meiner 
Oberzeugung, aber die Versuchung war doch recht 
groß — sei doch nicht so töricht, dir einzubilden, daß 
d u das alles gefrinden hast. Das war das Schicksal, der 
Zufall, die Natur oder meinetwegen auch der liebe Gott. 

Da fiel mir, als ich mit knapper Not die Klippe 
des Wahnsinns umschifft hatte, die drohende Gefahr 
war mir ganz klar, etwas ein: Im Spätherbst 1911 hatte 
mir in Wien die Baronin Hammer das Horoskop gestellt, 
was ich allerdings für eine Spielerei hielt. Denn wenn 
ich auch sehr gut weiß und bewies, daß es echtes zeit^ 
liches Femsehen gibt, so kann ich mir den Einfluß der 
Sterne auf unser Schicksal doch durchaus nicht erklären, 
noch daran glauben, bzw. ich kenne zu viele falsche 
astrologische Vorhersagen, als daß ich die richtigen 
anders als durch Zufall erklären könnte. Ich bin eben 
ein Zweifler. 

Sie hatte mir nach dem Horoskop — das ich noch 
besitze — geweissagt, daß ich im Leben das Höchste 
erreichen würde, wenn ich danach strebte, aber ich 
müsse mich vor dem Wahnsinn hüten. Ihm verfiele 
ich, wenn ich nicht „den Anschluß nach oben'' fände. 
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Sie sagte auch noch, daß ich einmal die sogenannten 
Geheimwissenschaiten auf Naturgesetze zurückfuhren 
würde. Femer, daß ich im 54. oder 55. Lebensjahre 
schwer erkranken würde, was natürlich heißen sollte, 
daß ich dann stürbe. Nun hielt ich, wie gesagt, die 
Astrologie für Unsinn imd dachte daher nie mehr über 
diese Prophezeiimg, die ich mir aber notiert hatte, nach. 

Ich notiere mir grundsätzlich alles, was mir merk^ 
würdig erscheint, da man ja niu: auf diese Weise ein 
wissenschaftlich brauchbares Material erhält. Ich bin 
auch jetzt noch der Oberzeugung, daß die Dame nicht 
auf astrologischem, sondern auf hellseherischem Wege, 
vielleicht auch durch ein kombiniertes Verfahren die 
Wahrheit fand. Denn sonst müßte ja jeder, der im 
gleichen Augenblick geboren wurde, die gleiche Zu^ 
kunft haben wie ich. Oder kehrt die genau gleiche 
Konstellation der Gestirne nie wieder? 

War das, was ich mir selbständig als Ventil er^ 
dacht hatte, denn nicht der Anschluß nach oben? Daß 
Nietzsche geisteskrank wurde, ist selbstverständlich, 
denn er bildete sich ein, daß e r seine Werke gescha£Fen 
habe. Das ist ein großer Irrtum. Ich weiß ganz genau, 
was ich tue und was das „Es"' in mir hervorbringt. 
Und Semmelweiß starb im Irrsin, weil er zu wenig 
Selbstbewußtsein hatte. Er wartete auf die Anerkennung 
der Welt. Das werde ich durchaus nicht tun. Denn 
es ist mir zu gleichgültig, ob ich sie finde oder nicht 
finde, es freut oder verstimmt mich, aber es erschüttert 
mich nicht. Den Nutzen haben die anderen ja weit 
mehr wie ich, und es fallt mir gar nicht ein, jemanden 
zum Glück oder zur Wahrheit zwingen zu wollen. 
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Ich liebe dafür die Freiheit selbst zu sehr. Ich zeige 
nur den Weg und überlasse es jedem, ihm zu folgen 
oder nicht. 

Damit übrigens etwaige Astrologen unter meinen 
Lesern die Berechnung der Baronin Hammer nachi^ 
prüfen können, seien hier meine Geburtsdaten an^ 
gegeben: Am 6. Mai 1876 um 3 Uhr nachmittags in 
Coblenz am Rhein. Meine Hand steht auch den 
Chiromanten zur Verfugung, die Schrift den Grapho^ 
logen, der Schädel den Phrenologen, kurz, ich betrachte 
mich als Studienobjekt, womit aber noch lange nicht gt^ 
sagt ist, daß ich einer Akademie der Wissenschaften oder 
gar einem einzelnen anmaßenden Zünftler, der glaubt, 
es liege mir das Allergeringste an seinem Urteil imd 
es sei mir der Mühe wert, ihm irgend etwas zu be^ 
weisen. Rede und Antwort stehe. Der Gebende bin 
imd bleibe ich. Ich gebe der Wissenschaft, aber Ein^ 
zelnen nur nach eigenem Ermessen. 

Noch eine andere Prophezeiimg erfüllte sich an 
mir ganz merkwürdig: Vor drei Jahren besuchte 
meine Frau gegen meinen Wunsch eine Hellseherin. 
Ich hielt das damals fiir den größten Unsinn, aber 
meine Frau behielt natürlich recht. Ich wartete auf 
der Straße; es wiurde mir zu lang und so ging ich in 
die Wohnung. Als die Hellseherin mich erblickte — 
ich könnte ihren Namen nennen, aber ich will ihr die 
Polizei nicht auf den Hals hetzen — sah sie mich groß 
an und sagte mir, ich würde eine glanzende Zukunft 
haben und die höchsten Ehrenstellen erreichen. Welche, 
wisse sie nicht. Abgesehen davon, daß mir an Ehrenis 
stellen viel weniger liegt, als daran, daß man mich in 
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Ruhe läßt, hielt ich alles fiir Schwindel. Ich notierte 
mir aber alle Vorhersagen gewissenhaft und muß gei^ 
stehen, daß fast alle in verblüffender Weise eintrafen, 
allerdings war vieles gemildert. So hatte sie einen 
Bruch des linken Beines meiner Frau als wahrschein^ 
lieh vorhergesagt, während es sich nur um Ischias 
handelte. Das gehört aber zu den wenigen Punkten, 
die sich nicht ganz erfüllten. Diese Frau nannte mir 
auch Mai und November als meine Gliicksmonate 
und behauptete, daß ich mit 35 oder 36 Jahren im 
Zenith des Lebens stehen würde. Als nun die „Pro^ 
phezeiungen'' durch mancherlei Verzögerungen im Druck 
erst im Mai, statt im März, wie ich beabsichtigt hatte, 
herauskamen, dachte ich mir, daß ich nun das Zenith 
erklommen hätte und fand es sehr niedrig. Anders, 
als ich im letzten November die Entwicklung ins Ges^ 
niale durchmachte. Das war zweifellos die Hoheit 
Periode meines Lebens. Denn entscheidend ist doch 
die Persönlichkeit. Ob ich Ministerpräsident oder Fürst 
werde oder, was mir das liebste wäre, Privatmann 
bliebe, ob ich Preise erhalte oder nicht, berührt doch 
nur die Peripherie der Seele. Ich würde mich über 
den Nobelpreis und andere Auszeichnungen freuen, 
und werde mich wahrscheinlich sogar darum bewerben, 
aber meine Selbsteinschätzung, auf die es mir doch 
in erster Linie ankommt, wird weder gesteigert, wenn 
ich sie erhalte, noch reduziert, wenn ich durchfalle. 
Das kann aber ein Streber und Ordensjäger nicht be^ 
greifen. Ich muß eben leider sehr oft für solche Men^ 
sehen eine Geheimsprache reden, ganz gegen meinen 
Willen. 
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In diesen herrlichen Tagen und Wochen erlebt man 
in sich alle großen und guten Menschen. Einen Sokrates, 
Piaton» Franz von Assisi, Goethe, Schiller usw. Man 
fühlt sich als Stück von ihnen und ist es ja auch. Denn 
wir sind doch alle vom gleichen Geiste, nur daß nicht 
jeder von uns gleichviel davon erhielt. Man miißte 
überhaupt jeden großen Denker in sich erleben, wenn 
man nur alle kennen würde. Piaton las ich 1895, seit^ 
dem nicht mehr. Aber alles war mit einem Schlage 
in mir lebendig. Ich wußte ganz genau, warum er 
sich da so, dort anders ausgedrückt hat, warum So^ 
krates von Xenophon gar nicht begriffen werden konnte. 
Dieser Biograph hat eben selbst die Entwicklung ins 
Geniale nie durchgemacht und so mußte er sich auf 
die äußeren Symptome im Leben dieses gewaltigen 
Geistes beschränken. Er übermittelt das Räuspern und 
Spucken mit der größten Gewissenhaftigkeit, das Klap^ 
pem der Denkmaschine, Piaton aber die inneren Vor^ 
gänge, da er sie ja in sich selbst erlebte. Piaton war 
Romantiker, Aristoteles Klassiker. Daß Sokrates gar 
nicht anders vor seinen Richtern reden konnte, daß 
er die Speisung im Prytanaion fordern mußte, war 
mir ganz klar. Ich hätte in seiner Lage und mit 
seiner Mission ganz genau so gesprochen, und mich 
mit derselben Seelenruhe hinrichten lassen. 

Völlig von der Welt losgelöst, lebt man nur in 
der Gesellschaft der größten und besten Menschen 
aller Zeiten und Völker. Man darf in diesen Wochen 
von Schiller, Piaton, Goethe, Maimonides, Spinoza usw. 
per „wir" reden. Als normaler Mensch bin ich nicht 
so anmaßend, aber wenn das Geniale in mir lebendig 
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wird, dann bin ich ja gar nicht Max Kemmerich, 
dann bin ich nur ein Gefäß jener Giganten, wie der Tele^ 
graphenapparat, und sei er noch so mangelhaft, wie 
die vorsintflutlichste Schreibmaschine doch auch welt^ 
umstürzende Gedanken übermitteln kann. 

Doch ich sage allen jenen, die die Entwicklung 
ins Geniale als Denker bzw. Philosophen durchge^ 
macht haben, nichts Neues. Was bei mir die Philo^ 
sophen sind, müssen naturgemäß beim Frommen die 
Kirchenväter und Heiligen sein, beim Naturforscher 
die Größen seines Faches, beim Mathematiker ist es 
ein Newton und Gauß, beim Offizier wäre es ein 
Moltke, Napoleon oder Cäsar usw. Denn es ist ja 
klar, daß wir nur die Personen in uns erleben können, 
deren Gedanken uns bekannt sind. 

Dieses Erleben ist nicht etwa vergleichbar dem 
Hinhören auf das Summen einer Biene, dem mit Mühe 
verbimdenen Einfühlen und Hintasten, es sind Trom^ 
petenstöße in unserm Innern. Man ist ja im Rausch, 
in einem Fieber, im Traum, ist nicht, der man sonst 
ist, sondern bald Sokrates, bald Piaton, bald Franz 
von Assisi, bald ein anderer. Es ist ganz ausgeschlossen, 
daß ein Mann, der die Entwicklung ins Geniale noch 
nicht durchgemacht hat, diese Geister begreift. Der 
mag sich an die Grammatik halten, Druckfehler nach^ 
weisen, historische Daten feststellen, aber von einem 
Piaton hat er keine Ahnung, so wenig ein Abcschütze 
Schillers „Glocke" oder den „Faust" begreift, so wenig 
auch die korrekte Wiedergabe der „Meistersinger" auf 
dem Klavier oder Pianola etwas mit Wagners Ingenium 
zu tun hat. Tat twam asi. 
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Wie ein Musikverständiger, aber auch nur der, am 
ersten Tone den großen Sänger erkennt, dieser aber auch 
nur von Kennern gewürdigt werden kann, genau so ist 
der Sachverhalt hier. 

Von der Gewalt der Entwicklung mag es eine Vor^s 
Stellung geben, wenn ich sage, daß mein Schädel sich 
veränderte. An beiden Stirnbeinen traten Ausbuch:^ 
tungen hervor. Meine Mutter sah es sofort, als sie 
nach siebenwöchiger Abwesenheit, in der es meinem 
Vater gelimgen war, das finanzielle Unheil abzuwen^ 
den, mich wiedersah. Ebenso bemerkte es meine Frau 
und meine Dienstboten, wie auch ich selbst. Und zwar 
schon am 6. Dezember. Die gleiche Beobachtung 
wurde mir von einigen Herren, die ebenfalls die ge^ 
niale Entwicklung durchgemacht haben, bestätigt. Ich 
sehe es jetzt wohl jedem an der KopfiForm, d. h. den 
Knoten an den Stirnbeinen an und habe mich bisher 
noch nicht geirrt. Diese sind beim Romantiker weit 
größer, als beim Klassiker. Übrigens sind die Genies 
nicht so massenhaft, als man nach meinen Worten ver^ 
muten könnte! 

Während der Höheperiode dieser Entwicklung 
konnte ich längere Zeit an meiner Kulturgeschichte nicht 
weiter arbeiten. Ich träumte ja immer. Andererseits 
wollte ich fieberhaft arbeiten, denn es handelte sich 
doch um die Unsterblichkeit, und ich hatte die Un^ 
Vorsichtigkeit begangen, in jenem Vortrag vom 27. No^ 
vember zu viel zu verraten. Damals dachte ich noch 
nicht daran, dieses Buch zu schreiben, sondern wollte 
alles, soweit es mir mitteilenswert schien, in die Eins^ 
leitung der Kulturgeschichte bringen, eventuell als kleines 
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Sonderschriftchen ihr vorausschicken. Ich sah dann 
aber bald die Unzweckmäßigkeit ein. 

Wie völlig meine Gedanken, soweit ich überhaupt 
Eigentumsansprüche darauf erheben darf, mich absor^ 
bierten, geht auch daraus hervor, daß ich nur mit der 
größten Überwindung die wichtigen geschäftlichen 
Briefe meiner Eltern lesen konnte und den Inhalt so^ 
fort wieder vergaß. Wiewohl es sich doch um unsere 
materielle Existenz handelte, interessierten sie mich nicht. 
Ob ich auf der Jagd war — denn an meinem System 
halte ich fest — unter Bekannten, auf der Straße oder 
allein, merkte ich kaum, da ich ja doch nur träumte. 
Da hat es meine gute Frau nicht leicht gehabt, denn 
sie mußte mich wie ein Paket mitnehmen, aufpassen, 
daß ich nicht überfahren wurde und ich hörte ihr nie 
zu. Es ging einfach nicht. Außerordentliche Willens^ 
kraft bedurfte es auch, die hier mitgeteilten Vorgänge 
tageweise zu notieren. 

Obrigens kann man sehr wohl zwei Dinge gleiche 
zeitig tun. So unterhielt ich mich manchmal, während 
blitzartig eine neue Erkenntnis, eine Eingebung mir zxx^ 
teil wurde. Das Interesse für den Körper fehlt völlig. 
Man schläft stundenweise, weil es nun mal Sitte ist 
nachts zu schlafen, man ißt, weil die Umgebung es 
auch tut. Alles ist gleichgültig, wofern man nur nicht 
dadurch in seinen Gedanken gestört wird. 

In diesen Tagen standen für Augenblicke meine 
Gesetze mit wunderbarer Klarheit vor dem geistigen 
Auge. Ich zog alle Konsequenzen und war trotz der 
zeitenweisen Schmerzempfindung im Gehirn sehr glücke 
lieh. Wollte ich aber in einem ruhigen, nicht fieberst 
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haft^rauschartigen Zustande die Gesetze festhalten, dann 
ging es nicht. Höchst merkwiirdig. 

Endlich trat der Moment des Freiwerdens ein. In 
drei Tagen schrieb ich mir die leitenden Gedanken von 
der Seele und wenn ich heute diurchlesei was ich in 
dieser Zeitspanne schrieb^ dann staune ich. Die apho^ 
ristisch hingeworfenen Gedanken sind nicht nur äußere 
ordentlich verschiedenartig, betreflFen Kunst, Wissens 
Schaft, Politik, Naturwissenschaft, Geschichte usw. usw. 
Schon rein als mechanische Tätigkeit des Schreibens be^ 
trachtet, stellen diese Blätter eine gewisse Leistung dar. 

Dabei ging ich spazieren, wie immer, ich besuchte 
mit einer befreundeten Dame Museen — immer in 
diesem fieberartigen Zustand, den aber ein Außens^ 
stehender kaum merkte — und ihre Fragen brachten 
mich auf wertvolle neue Gedanken, ich schlief nach 
Tisch, ging mit meiner lieben Frau in die Stadt. Ich 
weiß selbst nicht mehr, wann ich das alles schreiben 
konnte. In wenigen Minuten, während etwa die 
Suppe abgenommen wurde, ging ich an die Schreibe 
maschine und einige Druckseiten waren fertig. Alles 
unbegreiflich. 

Am 6. Dezember hatte ich die wichtigsten Gedanken 
zu Papier gebracht. Ich war wieder frei und relativ nor^ 
mal. Die Entwicklung ins Geniale war, wie ich glaubte, 
abgeschlossen. Ich wollte nun zu Bekannten auf ein 
benachbartes Schloß, um einige Tage zu jagen. Denn 
nach meinem Gesetz mußte die körperliche Anstrengung 
am ehesten den durch die Entwicklung ins Geniale 
verursachten Mehrverbrauch an Energie wieder herein^ 
bringen, zumal in angenehmer Gesellschaft. Am gleichen 



223 

Tage erhielt ich völlig unerwartet von meinem lieben 
Freunde Friedrich Frh. von Stromern Reichenbach das 
Manuskript seiner Gesetze zugeschickt mit der Bitte, 
es durchzusehen und eventuell zu korrigieren. Nach^ 
dem ich einige Zeilen gelesen hatte, legte ich es bei^ 
Seite und schrieb ihm, ob er denn von Sinnen sei, mir 
seine Unsterblichkeit in die Hände zu legen. Wir seien 
doch Konkurrenten! 

Er antwortete postwendend, daß das gar nichts 
mache, denn mein Gesetz sei ja kausal, die seinen 
phänomenologisch. Ich solle ihm nur ruhig mein Ur^ 
teil mitteilen. 

Ich nahm also das Manuskript auf die Jagd mit, 
konnte mich aber nicht entschließen, es auch nur durchs 
zublättem. Denn ich fürchtete bei ihm einen Gedanken 
zu finden, auf den ich vielleicht schon selbständig ge^ 
kommen war. Und wenn es sich um die Unsterbliche 
keit handelt, hört die Gemütlichkeit auf Da gilt die 
fireie Konkurrenz. Andererseits war ich auch zu er^* 
schöpft, um mich mit irgend etwas geistig beschäftigen 
zu können. Die ganze Sache war mir, wenn sie mir 
einfiel, lästig und ich kam zu keinem Entschluß, dachte 
auch nicht viel darüber nach. 

Die vier Tage auf dem Schloß lebte ich ganz nach 
meiner Hygiene. Ich war bei Rauhreif und empfinde 
licher Kälte von acht bis fünf Uhr im Freien, setzte 
mich kaum zum Einnehmen des Frühstücks, abends 
redete ich die Jagdgesellschaft halb tot und tanzte mit 
den anwesenden Damen. So kam ich wenig zum 
schlafen, aber mein Geist ruhte aus. Außerdem machte 
ich natürlich der Dame des Hauses auf meine Art den 
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Hof, indem ich ihr von Skarabäen und Inka, von Psy^ 
chologie und Kunstgeschichte erzählte und mich dabei 
über ihre Klugheit und ihr Wissen sehr freute. Aber 
ich schoß miserabel, denn ich interessierte mich in diesen 
Tagen wenig für die Jagd, was mir die stille Verachtung 
des Gastgebers zuzog. 

Es war mir bei meinem Temperament schwer ge^s 
fallen, so lange über das zu schweigen, was mich 
innerlich am meisten beschäftigte. Seit Mitte Novem^^ 
ber sprach ich zu Gott und der Welt von meinen Entss 
deckungen und war eigentlich recht unvorsichtig. Aber 
der überhitzte Kessel meiner Seele wäre ohne dieses 
Ventil explodiert. 

Am IL Dezember abends traf ich in München 
wieder ein, in bester Laune und mit der Absicht, nun^ 
mehr die Ausarbeitung des vorliegenden Werkes zu 
beginnen. Ich ruhte mich zunächst noch zwei Tage 
aus, denn ich hatte den Schlaf ziemlich entbehrt und 
die körperlichen Anstrengungen waren sehr betrachte 
lieh gewesen. 

Nun fiel mir auch wieder Stromers Manuskript 
ein. Ich las es also ziemlich flüchtig durch, was mich 
große Oberwindung kostete, denn ich war doch selbst 
so aktiv, abstoßend, männlich, wie nur möglich. Die 
Gesetze studierte ich sehr genau, aber die Beispiele 
überflog ich nur und fand einen Gedanken, der mir 
brauchbar schien. Ich schrieb ihm also mein Urteil 
und bat ihn, die Formulierung dieses Gedankens ver^ 
werten zu dürfen. Er antwortete mir schriftlich, daß 
er nichts dagegen hätte, daß das aber die Wurzel seines 
Systems sei. 
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Kurz darauf sprach ich ihn und machte ihm mit 
wenigen Worten klar, daß ich den Gedanken sdbif 
standig gefunden, aber anders ausgedrückt hätte, was 
er sofort einsah. Obrigens bewerte ich die Scheidung 
zwischen „singulär'' und „individuell"' langst nicht so 
hoch wie Stromer« 

Dieser geniale Mann, dieser unermüdliche Ar^ 
heiter, der seit zwanzig Jahren in fonf Sprachen die Lite^ 
ratur der Erde verfolgt, der jeden Au&atz kennt, der 
rastlos mit Einsetzung der ganzen Person sein 21iel ver^ 
folgt, hat also mit voller Oberlegung seine Unsterblich« 
keit in meine Hände gelegtl 

Nunmehr wurde mir erst klar, was Stromer mir 
eigentlich für ein Vertrauen entgegengebracht hatte« 
Ich war tief gerührt. Dieser große, edle Menschl Wenn 
ich je wieder in Situationen kommen sollte, in denen 
ich den Stein beneide — aber ich halte das für nicht 
wahrscheinlich — dann brauche ich nur zu denken, daß 
es einen solchen Mann auf der Erde gibt und ich werde 
glücklich sein, daß ich noch auf ihr wandle. 

Ein Genie des klassischen Typus arbeitet 20 Jahre, 
um seinem Konkurrenten die Unsterblichkeit in die 
Hände zu legen! Unfaßlichl 

Wenn ich mich selbst mit Stromer überwerfen 
sollte — denn er hat natürlich keine Ahnung davon, 
daß ich hier über ihn schreibe und würde es mir, da 
er vom Bescheidenheitsteufel geplagt ist, auch sehr ver^ 
Übeln: Der Gedanke, daß es einen solchen Menschen 
gibt, macht allein das Leben lebenswert. Wie freue ich 
mich, daß ich immer an das sittlich Gute im Men^ 
sehen geglaubt habe. Daß es allerdings solche Dimen^ 

Kemmcrich, Das Rjnualgctets 15 
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sionen annehmen könnte, hätte ich für unmöglich ge^ 
halten. Denn ich bin Romantiker und trotzdem wäre 
ich viel zu vorsichtig, um irgendeinem Gelehrten 
alles zu sagen. Und er, ein Klassiker, handelt so dem 
einzigen Manne gegenüber, der ihm gefahrlich werden 
könntel 

Wir kennen uns seit etwa einem Jahrzehnt und 
fuhren auf der Staatsbibliothek, wo wir uns wohl jede 
Woche einmal treffen, seit Jahren wissenschaftliche 
Gespräche. Ober alles mögliche. Nur sagt natiirlich 
keiner, was er als letzte Weisheit gefunden hat — denn 
wir sind doch Konkurrenten — und wenn er mir etwas 
sagen wollte, was für mich wertvoll gewesen wäre, 
dann fiel ich ihm immer gleich ins Wort und er hätte 
es mir gegenüber genau so gemacht, wenn meine Vor^ 
sieht ihm dazu Gelegenheit gegeben hätte. Ich rede 
ihm seit Jahren zu, doch seine Entdeckungen zu ver^ 
öffentlichen, damit ihm keiner zuvor käme. Er be# 
stritt aber immer, die Wahrscheinlichkeit einer Ge^ 
fahr und ich wollte ihm doch nicht sagen, daß ich 
mit ihm um die Palme der Unsterblichkeit ringen 
würde. 

Im übrigen vermag er sich über meinen „Zynis^ 
mus'' und über meine pikanten Witze gar nicht zu 
beruhigen und ich bespöttele seine Pedanterie wo und 
wie ich nur kann. Dann fireuen wir uns oft wie die 
Kinder. Denn wenn man gegenseitig so viel Hoch^ 
achtung vor einander hat, wie wir zwei, dann braucht 
man auch sein Ventilchen, um immer das Gleichgewicht 
zu behalten. 

Unsere Freundschaft hindert mich natürlich nicht, 
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ein Urteil über seine phänomenologischen Gesetze, die 
ich, um das zu betonen, erst kennen lernte, nachdem 
ich die leitenden Gedanken meines Buches niedergdegt 
hatte, auszusprechen. 

Ich finde seine Entdeckung überaus genial. Sie hat 
auch insofern einen größeren praktischen Wert als meine, 
weil er ja mit annähernder Genauigkeit die Jahre der 
historischen Ereignisse berechnen kann, ich aber auf In^ 
tuition angewiesen bin. Natürlich gehe ich hier auf das 
Buch, soweit ich es kenne, nicht näher ein, da es ja 
jeder lesen kann, immerhin möchte ich meine Stellung 
bzw. das Problem, um daß es sich handelt, kiurz aus^ 
einandersetzen: 

Jedermann kann einem Säugling folgendes prophe^ 
zeien: Du wirst die Stürme der Pubertätszeit diurch^ 
machen. Etwa fiinf Jahre später wird der Bart zu 
sprossen beginnen, und du wirst dich in eine 
Frau sinnlich oder in ein junges Mädchen 
risch verlieben. Zwanzig Jahre später bist du ein Mann 
und gleichzeitig wird dein Körper die ersten Alters^ 
Symptome, Ergrauen der Haare, leichte Verhärtung der 
Arterien, Neigung zu Bequemlichkeit usw. aufv^eisen. 
Nach weiteren zwanzig Jahren stehst du an der Schwelle 
des Greisenalters. Voraussetzung ist natürlich, daß du 
das alles auch erlebst. 

Diese Prophezeiung ist nichts weniger als mystisch. 
Man mag sich um einige Jahre irren, aber die Ent^ 
Wicklungsstufen müssen bei jedem Individuum, wenige 
stens bei jedem normalen, einmal eintreten. 

Genau so verhält es sich in der Geschichte. Nur 
daß die Entwicklung der Nationen anders verläuft, als 
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die der Individuen, wenigstens zum Teile anders. Dar« 
auf werden wir noch zurückkommen, und daß die 
Nationen die Phasen auch erleben, wenigstens die 
großen Nationen. 

Während nun mein Kausalgesetz die Ursachen fiir 
das Eintreten historischer Ereignisse angibt und thera« 
peutische Maßnahmen empfiehlt, um. die notwendigen 
Erschütterungen tunlichst zu mildem, nennt Stromer 
die Jahre. 

Das kann ich annähernd auch tun, wie wir später 
sehen werden, aber auf intuitivem Wege, Stromer aber 
mechanisch. Beide Systeme ergänzen sich daher in 
wunderbarer Weise. 

Aber mein System ist umfangreicher, objektiv 
genialer, als das Stromers. Meines hat mehr Umfang, 
seines mehr Inhalt, wie ja seine historischen Kenntnisse 
die meinen um ein vieli^ches übertreffen. Denn neben 
Lamprecht und Helmolt habe ich noch keinen Histoi^ 
riker kennen gelernt, der über ein so immenses Wissen 
verfugt, wie Stromer. Ich glaube aber, daß Stromer 
selbst diese Männer darin übertrifii 

Als Mensch gehöre ich auch dem höheren Typus 
an, insofern meine Seele einen größeren Radius hat 
Ich bin smarter Geschäftsmann, lege Gewicht auf Ele^ 
ganz und bin ein Weltkind. Femer besitze ich auch 
eine größere Reaktionsgeschwindigkeit auf alle Reize. 
Er aber ist nur Gelehrter, allerdings einer der größten, 
den die Erde* hervorgebracht hat, mir als solcher weit 
überlegen, der Kopemikus der Weltgeschichte. Auch 
ist er der edlere Mensch im christlichen Sinne, aber 
mem Ideal der sittlichen Vollkommenheit deckt sich 
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nicht ganz mit dem seinen. Er ist mir in mancher 
Hinsicht zu selbstverleugnend. 

In einem Hauptpunkte unterscheidet sich unser 
System — wir haben inzwischen natiirlich darüber ge^ 
sprochen, wenn auch niur sehr skizzenhaft — und zwar 
unüberbrückbar: Er hält das Schicksal fiir unentrinn^ 
bar. Ich aber sage: Gewiß ist das Gerippe ftir das 
Eintreten eines Ereignisses feststehend bzw. nur ganz 
minimalen Schwankungen unterworfen, wie etwa der 
deutsche Knabe zwischen 14 und 16 Jahren mutiert, 
eine Entwicklung, die ich niur ganz wenig beschleus 
nigen oder verzögern kann. Aber es gibt eine be^ 
schränkte Wahlfreiheit für das Individuum und 
gerade darauf kommt es an. Ebenso aber gibt es 
auch för die Staaten bzw. Völker eine beschränkte Wahl^ 
£reiheit. Darin, daß es aber ein Schicksal gibt, das in 
sehr vielen Momenten unentrinnbar ist, sind wir uns 
ganz einig, und gerade diese Ansicht wird die Welt^ 
anschauung umstoßen. Hier ziehen wir am gleichen Strang. 

Angenommen, das Schicksal hätte mir Zuckers 
krankheit bestimmt, weil meine Vorfahren zuckerleidend 
waren. Nun gehe ich aber zu einem Arzt, der mir 
eine geeignete Diät verordnet. Und da ich mich ihr 
füge, kann ich mein Leben noch in der Regel um Jahr^ 
zehnte verlangem. 

Der Wille der Natur bestimmt mir die Diabetes 
und den Tod diurch sie, mittelbar oder unmittelbar. 
Die ärztliche Kunst verzögert den Tod. Im Menschen^ 
leben kommt aber ja alles auf Zeitgewinn an, denn 
wir brauchen Zeit, um uns vom Säugling zum Greise 
zu entwickeln. 
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Vor Jahrhunderten hätte der Arzt mir gar nichts 
geholfen, weil er vielleicht eine richtige Diagnose ge^ 
stellt hätte, aber die Therapie der Zuckerkrankheit noch 
so unentwickelt war, wie etwa heute die des Krebses. 
Wäre ich ein Geniißling, ein willensschwacher Mensch, 
dann würde auch der beste Arzt mir heute nichts hel^ 
fen, weil ich seine gut^n Anordnungen nicht befolgen 
würde. Das zu tun ist meine Wahlfreiheit. 

Deshalb bin ich nicht nur abhängig von meinem 
Schicksal, wie es in der Vererbung der Disposition zur 
Zuckerkrankheit zum Ausdrucke kommt, sondern auch 
von den Zeitumständen, dem Stande der ärztlichen 
Kunst Meine Wahlfreiheit besteht in diesem Falle 
darin, daß ich erstens einen Arzt aufsuche, zweitens 
mich seinen Anordnungen auch fuge. Alles andere — 
die Wahl des richtigen Arztes, die Richtigkeit seiner 
Anordnungen usw., hängt vom „Zufall"', von Faktoren 
ab, die ich gar nicht oder nur teilweise bestimmen kann. 

Stromer wiirde sagen: auch daß ich zum richtigen 
Arzt gehe, ist mir bestimmt, ebenso, daß ich seine An^ 
Ordnungen befolge und unter gewissen Erscheinungen 
zu bestimmter Zeit sterbe. 

Ich bestreite die Möglichkeit nicht, aber es erinnert 
mich zu sehr an den lieben Gott, der unsere Haare 
zählt. Es scheint mir ins Gebiet des Glaubens zu ge^ 
hören, und da kann ich nicht folgen. 

Mein Standpunkt ist der: es gibt ein unentrinn« 
bares Fatum, d. h. die vom Schicksal uns zugewiesenen 
Ereignisse müssen, soweit sie essentiell sind, eintreten. 
Aber wir besitzen die Möglichkeit, diese Ereignisse 
abzuschwächen, aus dem Tod eine schwere Krankheit, 
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die später in Genesung übergeht» zu machen. Darum 
kommt aber der Tod doch einmal. Das ist unsere 
Wahlfreiheit In der Geschichte ist es die Aufgabe der 
großen Persönlichkeiten, ihre ^.Mission''. 

Es kann einem Kinde etwa bestimmt sein, den 
Scharlach zu bekommen und durch die Hilfe eines 
Arztes ohne dauernden Schaden ihn zu überstehen, 
einem Erwachsenen droht die Schwindsucht, die er nicht 
aushält Aber an ein Schicksal, das jemandem bestimmt, 
durch ein Auto überfahren zu werden, glaube ich nicht. 

Wenn Stromers Theorie richtig ist, dann müßten 
ja wir, in der Absicht die Revolution zu verhüten, sie 
verursachen! Wie Mirabeau oder Cromwelll Gewiß 
ist, daß meine Lehre, wenn sie ins Volk dringt, was 
ich aber nach Kräften verhüten werde, bis ich eine 
passende Form gefunden habe, daß diese Lehre, genau 
so aber die Stromers, eine Umwälzung unserer Welt^ 
anschauung verursachen wird. Wie ja auch Nietzsche 
den größten Einfluß ausgeübt hat, allerdings kaum zum 
Heile der Menschen. Daß eine Revolution in Deutsche 
land kommen wird, steht fest ich aber werde sie mil^ 
dem, bzw. wenn meine Vorschläge, die ich später 
machen werde, befolgt werden, dann wird diese Revo^ 
lution voraussichtlich zu einer Änderung unseres Wahl^ 
rechtes, zu gewissen Änderungen unserer Gesetze usw. 
abgeschwächt werden können, ohne daß Blut zu 
fließen brauchte. 

Ich bin ein viel zu guter Patriot um, selbst wenn 
ich die Macht dazu hätte, über die Richtigkeit meiner 
oder Stromei;^ Theorie unser Vaterland entscheiden zu 
lassen. Ein solches Experiment wäre nach meiner An^ 
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sieht ein Verbrecheiii eine Gewissenlosigkeit, 
rechtlicher Erschießung viel zu milde geahndet wiirde. 
So sehr ich an der Unsterblichkeit meines Namens hange 
und so gerne und ohne mit einer Wimper zu zucken 
ich dafür sterben würde, so wäre mir doch dieser 
Preis viel zu teuer. Nach dem Ruhme des Herostratus 
geizen weder Stromer noch ich. Das kann man in 
einem Barbareskenstaate vielleicht tun, aber niemals, 
wenn man ein Vaterland hat, wie wir. 

Der Sachverhalt ist folgender: Ich weiß sehr gut, 
daß wir beide eine große historische Rolle spielen wers^ 
den, aber sie wird anders sein. Ich sehe auch vorher, 
daß man mich für den Siindenbock halten wird, oder 
doch so tun wird, als hielte man mich dafiir, nicht aus 
Bosheit, sondern unter dem Druck der Verhältnisse. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach wiirde man mich dann 
zum Tode verurteilen, wie ja auch Benedek aus poli^ 
tischen Griinden geopfert wurde. Aber man würde 
mir unrecht tun. Als Patriot ließe ich es mir gefdlen, 
aber bei mir deckt sich ein kleiner Teil des Seelen^ 
kreises nicht mit dem Patrioten, insofern ein Mann, 
wie ich, wie etwa ein großer Arzt oder Naturforscher, 
auikr dem Vaterlande auch noch der ganzen Kultur^ 
menschheit nützen kann. 

Wenn es ein objektives, unentrinnbares Fatum gibt 
und idi in der Absicht, die Revolution zu verhüten, 
sie mache, dann bin ich ganz offenbar unverantwort^ 
lieh, ein Werkzeug, das ein anderer fuhrt Gibt es 
aber, und das ist meine Ansidit, zwar ein Schicksal, 
dieses Schicksal läßt sich aber in einigen wenigen 
Punkten mildem, dann bin ich nach Kantscher Moral 
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straffirei, denn niemand wird wohl an meiner guten 
Absicht zweifehl und wenn auch, so weiß ich das selbst 
doch besser. Die Stellung, in die ich gedrängt werde, 
wird also ganz vom Verhalten der dann am Ruder 
befindhchen Faktoren abhängen. 

Nun wtirde ich als Staatsoberhaupt genau denken, 
wie als Patient: die Absicht des Arztes in Ehren. Ich 
will aber diurch die Operation gerettet werden und 
nicht sterben. Also: meinen Patriotismus in Ehren. 
Aber der Staat will davon auch profitieren. 

Also ist die an mich zu stellende Forderung 
eine Komponente von gutem Willen und gutem 
Erfolg. 

Auf die ungeheuren Konsequenzen, die wir hieraus 
ziehen werden, möge der Leser warten, wie ich ja über^ 
haupt seine Geduld auf die Folter spanne. Aber ich 
habe dafür gute Griinde. Andererseits wird er be^ 
greifen, daß der tragische Konflikt, in dem ich monate^ 
lang war, zu den schwersten gehört, die sich denken 
lassen. Gewiß hätte ich ihm ausweichen können, denn 
mein Kausalgesetz wiirde mir die Unsterblichkeit sichern, 
auch wenn ich nicht die Nutzanwendung auf Deutsche 
land zöge. Ich halte es aber für eine Pflicht des Freun^ 
des, den Freund vor Gefahren zu warnen und ebenso 
fiir eine des Patrioten, nicht nur dazu beizutragen, daß 
die Energiemenge im Vaterlande wächst, indem er sich 
positiv nach Kräften bemüht, sondern ebenso dadurch, 
daß er die Ventile zeigt und eventuell öffnet, aus denen 
die Oberspannung entweichen kann. Wenn man auf 
mich hört, dann wird viel Unheil vermieden werden. 
Andererseits ist es klar, daß ohne einige Erschütterungen 
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die Anbahnimg der neuen, besseren, die Menschen 
glücklicher machenden Verhältnisse nicht gut möglich 
sein wird. Denn der Kosmos muß, wenigstens för 
kiurze Zeit, chaotische Stadien durchlaufen, bis er sich 
wieder zu einem höheren Kosmos zusammenfugt Um 
mir keinerlei Vorwürfe machen zu müssen, habe ich 
deshalb dieses Buch so teuer als möglich gemacht, auch 
das schnodderige Vorwort geschrieben. So beugte ich 
einigermaßen dem Eindringen in weite Kreise vor. Ich 
habe mich auch während des Druckes mit meinem Ver» 
leger überworfen — te hätte im gleichen Verlage wie 
Stromers Gesetze erscheinen sollen — um die Versen^ 
düng der Exemplare möglichst in der Hand zu behalten. 
Die Gebildeten aber werden die Ideen schon in ent^ 
sprechender Form zu verwerten wissen. Das ho£Fe ich 
wenigstens. 
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Fünftes Kapitel 

Gibt es ein Schicksal? 

Wir sprachen so oft vom Schicksal. Gibt es denn 
das? Wenn wir überhaupt denken wollen, die Kausa^ 
Utat annehmen - mid das müssen wir doch wohl - 
dann kann gar kein Zweifel bestehen, daß über jeden 
von uns ein Schicksal waltet. Wäre ich überhaupt 
oder etwa so, wie ich bin, wenn mein Großvater anders 
oder überhaupt nicht gewesen wäre? Nein. Der kau« 
sale Regressus kann aber niemals unterbrochen werden. 
Wenn also eine Ahnfrau vor einem Jahrtausend — und 
jeder Lebende hat trotz Ahnenverlustes durch Vtu 
wandtschaftsheiraten damals Hunderttausende oder 
Millionen von Vorfahren in seiner Ahnentafel — wenn 
ein einziger dieser Ahnen anders gewesen wäre, dann 
würde ich wohl nicht so sein, wie ich bin. Ja, wenn 
irgendein tierähnlicher Vorfahr vor einer Million Jahren 
eine andere Körperkonstitution, ein anderes Tempera« 
ment usw. gehabt hätte, dann wäre ich wahrscheinlich 
anders ausgefallen. Es sei denn, diese Eigenschaften 
des Ururahns wären diurch entgegengesetzte eines an« 
deren, die in gleicher Stärke vorhanden waren, völlig 
aufgehoben, oder durch andere in gleicher Richtung 
gesteigert worden. Das lehrt der Mendelismus für 
Pflanzen, aber auch die Tierzüchter wissen es. Obri« 
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gens sind die Meinungen über Befruchtung und Ver^ 
erbung noch zu sehr im Flusse, als daß wir uns hier 
für eine bestimmte entscheiden könnten. Wir müssen 
uns daher an die Erfahrung halten. 

Man muß die Vererbungsgesetze, von denen wir im 
ersten Kapitel sprachen, nur konsequent auf sich selbst 
anwenden und man wird durch sie und durch die Kau^ 
salität, auf der ja unser ganzes Denken beruht, zum 
Resultate kommen müssen, daß jeder von uns seit 
unvordenklichen Zeiten, seit Anfang der Welt — wenn 
es einen solchen jemals gab ~ vorbestimmt sein muß. 
Das ist alles andere eher als Religion oder Mystik. 

Der Mendelismus, schon wiederholt genannt, ist 
wichtig genug, um hier kurz berührt zu werden. An 
verschiedenen Pflanzenarten, besonders an Erbsen, £md 
Mendel, daß bei Kreuzung zweier Rassen, die nur in 
einem wahrnehmbaren Merkmale voneinander ab^ 
weichen (etwa in Form oder Farbe der Hülse, Form 
des Samen usw.), die Nachkommen, während sie in 
manchen dieser Merkmale eine Zwischenstellung zwi# 
sehen den Eltempflanzen einnehmen, in anderen nur 
einer derselben folgen. Es trat dann also eine Spal^ 
tung der Nachkommenschaft in zwei verschiedene, je 
einem der Eltern folgende Gruppen ein. 

Die erste Generation der „monohybriden'' Nach^ 
kommen, die sogenannte Fi Generation, besitzt nur 
eines der beiden abweichenden Merkmale (etwa runde 
statt kantiger Samenkörner), während das andere (hier 
also die kantigen) ganz fehlt. Deshalb nannte er das 
erste Merkmal das dominante, das letztere das re^ 
zessive. Wurden nun zwei dieser äußerlich gleichen 
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(nmdkömigen) Individuen miteinander gepaart, so 
traten in der folgenden, der F2 Generation, drei Viertel 
der Individuen mit dem dominanten, ein Viertel mit 
dem rezessiven (also kantigen) Merkmal auf. Während 
nun alle ferneren Nachkommen dieser letzteren stets 
das rezessive Merkmal zeigten, brachte von den übrigen, 
das dominante Merkmal aufw^eisenden Individuen, nur 
ein Drittel auch in Zukunft lauter Nachkommen mit 
dominanten Merkmalen hervor. Die anderen beiden 
Drittel, d. h. die Hälfte der ganzen F2 Generation, 
zeigte wieder eine Spaltung in drei Viertel dominante 
und ein Viertel rezessive Nachkommen usf. 

Bei solchen Bastarden, deren Eltern in mehr als 
einem Merkmal voneinander abweichen (Di^, Tri^ und 
Poly hybriden), gestalten sich die Verhältnisse ent# 
sprechend komplizierter. Aber auch hier ergaben die 
Züchtungsversuche, daß für jedes einzelne Merkmal 
die Spaltung dem gleichen Zahlengesetze folgte, daß 
sich aber die Merkmale bei den Nachkommen in man# 
nigfachster Weise kombinieren lassen. 

Neben einer Reihe glänzender Bestätigungen dieser 
Mendelschen Regeln ergaben sich auch Abweichungen, 
die zu immer neuen Hilfsannahmen zwangen. So ein^s 
fach, wie Mendel sich den Vorgang dachte, ist er keinesi^ 
falls. Er hatte angenommen, daß in den Keimzellen 
der ersten Bastardgeneration Fi eine Spaltung der beiden 
Merkmale in der Weise erfolgt, daß bei der Teilung 
der Keimzelle jede Teilzelle, d. h. jede reife Ei^ oder 
Samenzelle nur je eine dieser Anlagen erhält Je nach:^ 
dem nun bei der Paarung zweier Fi Individuen zwei 
solcher „reiner Gameten'' gleicher oder imgleicher Art 
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verschmelzen, entstehen vier Gruppen von Nach^ 
kommen, die, wenn gleich viel Gameten beider Art 
vorhanden sind, auch in gleicher Zahl auftreten mitssen. 
Je zwei Gameten gleicher Art bringen natürlich wieder 
gleichartige Nachkommen hervor, so daß je ein Viertel 
der ganzen Zahl nur das dominante, oder nur das re^ 
zessive Merkmal enthalten und auf ihre Nachkommen 
weiter vererben können. Da die anderen beiden Viertel 
je ein dominantes und ein rezessives Merkmal ent^ 
halten, so werden sie sich von denen mit rein domu 
nantem Charakter nicht unterscheiden. Sie bilden mit 
ihnen einen „Phänotypus". 

In der folgenden Generation (F2) zeigt sich aber, 
daß sie mit ihnen nicht gleich sind. Während die nur 
mit einer Art von Anlagen ausgestatteten (homozygoten) 
Individuen des einen Viertels in den ferneren Gene^ 
rationen auch nur Nachkommen mit dominantem Merk^ 
mal haben, tritt bei den Nachkommen der beiden an^ 
deren, mit zweierlei Anlagesubstanzen versehenen (hete^ 
rozygoten) Individuen wieder die Spaltung im Ver^ 
hältnis 3 : 1 auf usf. Ahnliches gilt natiirlich auch in 
entsprechender Weise für die in mehr als einem Merk^ 
maispaar voneinander abweichenden Bastarde (poly^ 
hybriden). 

Wie die Chemie mittels bestimmter Reaktionen die 
einzekien, nicht ohne weiteres erkennbaren Elemente 
einer komplizierten Verbindung nachweist, so glaubte 
man im Mendelismus eine analytische Methode zum 
Nachweise der erblichen Anlagen (Erbeinheiten) eines 
Organismus gefunden zu haben. Denn es gelang tat^ 
sächlich vielfach, die in den einzelnen Individuen 
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steckenden vererbbaren Anlagen zu zerlegen. Aber so 
einfach ist der Vorgang nicht, da schon in manchen 
Fällen die Fi Generation einen Mischcharakter zeigte. 
So sind die Bastarde zwischen schwarzen und weißen 
Leghomhühnem schwarz und weiß gesprenkelt, also 
Mosaikbastarde. Es zeigte sich auch u. a., daß ein und 
dasselbe Merkmal sich bei manchen Kreuzungen domi^ 
nant, bei anderen aber rezessiv erweist, sowie daß auch 
äußere Einflüsse, z. B. verschiedene Temperaturen, das 
Verhalten der Merkmale mitbestimmen. 

Wir können hier nicht weiter auf diese Frage ein# 
gehen. Wie alle unsere Kenntnisse, ist auch sie noch 
im Fluß. Wenn wir aber berücksichtigen, daß es desto 
mehr Merkmale geistiger und körperlicher Art gibt, je 
höher die Organismen in der Entwicklungsreihe stehen, 
dann werden wir nicht bestreiten können, daß die fem^ 
sten Ahnen eine Rolle, wenn nicht mef kbar spielen müs^ 
sen, so doch ganz sicherlich spielen können. Jeder von 
uns ist ein außerordentlich kompliziertes Kompositum. 

Die Ansichten gehen auch noch darüber ausein^ 
ander, ob man die eigentliche Erbsubstanz im Keime, 
speziell in den Chromosomen, oder im Plasma, oder 
in beiden zu suchen habe. Stofiwechselbeziehungen 
zwischen Keim und Plasma sind jedenfalls in einer 
Reihe von Fällen nachgewiesen worden, was eine Be^ 
einflussung der Erbsubstanzen, selbst wenn der Kern 
der eigentliche Träger der Erbmasse wäre, zuließe. 
Femer steht zwar die Möglichkeit der Beeinflussung 
der Keimzellen vom Körper(somatogen) fest, aber die 
Tatsächlichkeit ist noch nicht bewiesen. Eines aber 
interessiert uns besonders: es wurde einwandfrei fest^ 
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gestellt, daß es bestimmte sensible Perioden in der 
Entwicklung der Organismen gibt, in denen sie 
der Beeinflussung durch äußere Reize besonders zu^ 
gänglich sind. Unter „Induktion'' versteht man die 
nur zu bestimmter Zeit mögliche Beeinflussung des in 
der Entwicklung begriffenen Individuums, unter „Prä# 
Induktion'' die gleichfalls nur zu bestimmter Zeit mög^ 
liehe Beeinflussung seiner Nachkommen. So gelingt es 
etwa bei Rädertierchen, das Geschlecht der nächste 
folgenden ein oder zwei Generationen durch geeignete 
Veränderungen der Lebensbedingungen des Muttern 
tieres zu beeinflussen. Das scheint mir aber Weismanns 
Theorie zu widerlegen, denn es ist keineswegs not^ 
wendig, daß die Beeinflussung auch so imd so viele 
Generationen nachwirkt. Schon allein die Möglichkeit 
der Beeinflussung — und diese steht durch viele Ver^ 
suche fest — also die Möglichkeit eines Eingriffes in 
die Vererbung ist von außerordentlicher Bedeutung 
und kann auch zu einer bewußten Veredlung unserer 
Rasse fuhren. 

Da wir weder das letzte der Vererbung zugrunde^ 
liegende Gesetz kennen, noch überhaupt, trotz der 
außerordentlichen Fortschritte der letzten Jahrzehnte, 
auf den Gebieten der Biologie, Embryologie, Ana^ 
tomie usw., kurz, der belebten Natur mehr als Teil^ 
gesetze, oder gar nur Teilregeln kennen, so darf keine 
Möglichkeit a limine abgewiesen werden. Das mögen 
Leute tun, die durch Sicherheit des Urteils die Lücken^ 
haftigkeit ihrer Kenntnisse verhüllen zu können glaw 
ben. Bei ernsten Gelehrten und philosophisch ge^ 
schulten Köpfen ist es aber durchaus imzulässig. 
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Darum sei hier eine kurze Abschweifung auf ein 
gestattet, das zwar schon vor Jahrtausenden 
studiert wurde, aber nichtsdestoweniger oder vielleicht 
auch gerade deshalb, von unserer Zeit hochmütig liegen 
gelassen wurde. 

Jeder Mensch weiß, daß der Huf eines Ackergaiües 
sich von dem eines Rennpferdes unterscheidet* Sehe 
ich ersteren, so schließe ich mit imtrüglicher Sichere 
heit, daß es sich um ein langsames, massiges Pferd 
handelt, im letzteren Falle aber um ein leichteres und 
schnelleres. Ich weiß aber auch noch sehr vieles an:^ 
andere. Darum muß es auch eine Chiromantie geben, 
aber nicht etwa derart, daß ich die Zukunft bestimmen 
kann, unentrinnbar, sondern derart, daß ich die An^ 
lagen dafür mit untrüglicher Sicherheit festzustellen 
vermag. Daß der Charakter sich in den Händen ausi^ 
prägt, ahnt jeder. Die seelenvolle, feine Künstlerhand, 
an der alles lebt, atmet, unterscheidet sich so ungeheuer 
von der wuchtigen, fast a£Fenähnlichen, kurzfingerigen, 
kralligen Hand des niederen Menschen, daß wir sofort 
wissen, wen wir vor uns haben. Kennt nicht jeder 
die weiche, feine, fleischige Frauenhand? Die Weiß^ 
Wurstfinger des Genüßlings? Ich beurteile schon sehr 
lange, ohne jemals Chiromantie studiert zu haben, die 
Menschen nach ihren Händen und bin mit dem £r^ 
gebnisse recht zufirieden. 

So müßte es gleich der Daktyloskopie, der Chiromant 
tie, auch eine Phrenologie, Ohren^, Nasen^, Augen* usw. 
Kunde geben, wie ich aus jedem Eichblatt den Baum rekon^ 
struierenkann, aber auch aus seiner Rinde, aus der Struktur 
desHolzesundvielleichtauchnochausanderenMerkmalen. 

Kcmmei ich. Das KaiisalKcsetz 16 
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Daß wir von Faktoren, die unserer Beeinflussung 
völlig unzugänglich sind/ ins Leben gestellt wurden, 
muß jeder zugeben, der denken kann. Jeder, der die 
Kausalität anerkennt Ob wir diese Faktoren nun Natur 
oder Gott oder Schicksal nennen, kann jeder halten, 
wie er will. Für mich als Mensch ist der „hebe Gott" 
ganz und gar kein Gemütsbedürfeis, so wenig wie das 
Schicksal oder sonst etwas. Ich bin durch und durch 
irreligiös, wie andere unmusikalisch sind. Ich hatte 
seit der Kindheit nie mehr das Bedürfiiis z}i beten und 
werde so wohl auch einmal sterben. Als Gelehrter ist 
Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, für mich 
nur eine ganz überflüssige Hypothese. 

Ich weiß sehr wohl, daß die Kirche behauptet, die 
Welt müsse geschaflFen worden sein. Das bestreite ich. 
Es kann so sein, es kann auch nicht so sein. Von 
einer Notwendigkeit ist gar keine Rede. Wer hat denn 
Gott geschafifen? „Der war immer, ist ewig,'' wird 
mir zur Antwort. Ja, dann brauche ich diese ganze 
Hypothese nicht, denn ob die Welt ewig war oder 
Gott, ist ganz gleichgültig. Daß Schöpfer— Geschöpf, ein 
circulus vitiosus, eine petitio principii, ist, daß die „Be^ 
weise'" fiir das Dasein Gottes nichts weniger, als 
zwingend sind, ist jedem, der denken gelernt hat, klar. 
Wenn ich also vom Schicksal rede, dann bitte ich, mich 
nur ja mit Mystik zu verschonen, oder mit Religion. 
Es handelt sich hier ganz ausschließlich um Kausalität. 

Nun wird man das wohl ganz gern zugeben, zu^^ 
gleich aber behaupten, daß wir, unbeschadet der An^^ 
lagen zu Geist, Phantasie, Charakter (Wille), Körper usw., 
doch Willensfreiheit hätten; zum wenigsten die im Rah^ 
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men dieser Anlagen zu wählen. Das ist auch meine 
Oberzeugung. Es gibt eine ganz beschränkte Wahb 
Freiheit, kein unentrinnbares Fatum. Gäbe es aber 
letzteres, dann wäre es ebenso, als existierte absolute 
WUlensfreiheit 

Wieso? Nun: Ein Verbrecher, d. h. ein gemeines 
Individuum, das ausgesprochen antisoziale Tendenzen 
hat, und diese auch nach Kräften in Handlungen um^s 
setzt, fiele mir als Richter in die Hände. Kann ich 
es mit meinem Gewissen vereinbaren, ihn zu strafen, 
zu köpfen? Gewiß kann ich das. Denn wenn das 
Schicksal den einen zum Verbrecher machte, dann 
machte es auch den andern zum Richter oder zum 
Henker. Wenn die Willensfreiheit nur Illusion ist, 
dann ist sie das auch für mich als Richter. Und ich 
würde dem Verbrecher mit derselben Gemütsruhe den 
Kopf vor die Füße legen, mit der ich, auf dem Stande 
punkte der absoluten V^Uensunfreiheit, des Fatums 
stehend, es auch tun würde. Die absolute Willens^ 
freiheit ist aber ein ebenso großer Irrtum, wie die ab^ 
solute WUlensunfreiheit. Es gibt ein Schicksal, es gibt 
nur eine beschränkte Wahlfreiheit, viel beschränkter, 
als man gemeinhin annimmt ~ darauf kommen wir 
noch zurück — aber hier richtig zu wählen — das ist 
das Entscheidende. Nur wer den Augenblick ergreift, 
das ist der rechte Mann. 

Ich weiß ganz genau, daß ich das Meiste an 
diesem Werke ganz und gar nicht mir verdanke: den 
Vorfahren, den Lehrern, günstigen Umständen und 
„Zufallen'' usw. Aber so bescheiden bin ich nicht, 
daß ich sagen könnte oder möchte — wäre es meine 

16* 
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wissenschafidiche Oberzeugung, dann würde ich es ja 
tun — daß ich nun alles den andern, gar nichts mir 
verdankte. Das würde sich mit der Kausalität auch 
gar nicht vertragen. 

Stelle ich mir die Kausalitatsmasse auch noch so 
gewaltig vor, mich nur als Sandkömchen, so bin ich 
doch ein Plus zu dieser Masse. Das ist ja evident. 
Wenn ich nur zwei Dinge miteinander mische, enis 
steht doch schon ein drittes, etwas Neues. Ich bin 
aber eine Mischung kompliziertester Art Schließt Kau^ 
s^tat Teleologie aus? Nein, denn sonst müßte die 
V^kung der Kausalitätsmasse ja in irgendeinem Augen^ 
blick unterbrochen sein, dann wiirde sie einen Moment 
keine V^kung mehr ausüben können. Das würde 
dem Gesetz der Erhaltung der Energie widersprechen, 
wie ja auch dem Kausalitätsgesetz. 

Von der Teleologie will ich zunächst noch nicht 
sprechen, sondern einem anderen Gedanken Raum geben: 

Angenommen, das Schicksal bestände nur in mei^ 
ner körperlichen Konstitution, den geistigen und seeli^ 
sehen Anlagen, dem Geburtsort und Land, den Zeit^ 
umständen, den familiären, sozialen, finanziellen Ver^ 
hältnissen, in die ich ganz ohne mein Zutun gestellt 
bin, kurz der Umwelt, dem Milieu, so wikde das schon 
genügen, um in den allerwichtigsten Dingen meine 
Abhängigkeit von Mächten, auf die ich nicht den allere 
geringsten Einfluß ausüben kann, zu beweisen. 

Ich habe aber keineswegs nur Anlagen geerbt, 
etwa zu Jähzorn, Intelligenz, Rheumatismus oder 
sonst etwas, sondern gewisse somatische und geistige 
Eigenschaften vererben sich auch direkt. Etwa die 
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Sechsfingrigkeit, die ich gar nicht beeinflussen kann, 
oder die Blindheit, das musikalische Gehör, das Tem# 
perament, das ich beeinflussen kann, aber nur mäßigend, 
indem ich durch Selbstbeherrschung es zügle; aber es 
ist unmöglich, aus einem Klassiker einen Romantiker 
zu machen, so wenig wie ich aus einem Ackergaul ein 
Rennpferd machen kann. Das weiß ich aus eigener 
Erfahrung, denn schon als 13jähriger Knabe bemühte 
ich mich Phlegmatiker zu werden, da mir schon da^ 
mals ein polterndes Wesen unsympathisch war. Aber 
es gelang mir nur die Entladungen meistens zu untere 
drücken. Meine Reaktionsgeschwindigkeit hat durchs 
aus nicht gelitten. Daß ich mich damals aber bemühte 
sozusagen druckfertig zu reden, hat mir außerordenti^ 
lieh genützt. 

Alle genannten Faktoren, die ich als Kausalitäts^s 
masse oder Schicksal bezeichne, müssen wirken; das ist 
evident. Und da es so ist, muß ich auch die V^kung 
mit größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit be^ 
rechnen können. Gelingt mir das aber nicht, dann 
trägt nicht der objektive Sachverhalt die Schuld, son# 
dem meine subjektive Unzulänglichkeit. 

Ein berechenbares Schicksal muß es also geben, 
auch wenn wir unter Schicksal nur Kausalität ver^ 
stehen. Denn jede Ursache hat eine Wurkung. Un^ 
berechenbar könnte nur ein kleiner Bruchteil bleiben, 
den ich dem Zufall aufs Konto setzen müßte. 

Gehen wir nunmehr zur Teleologie über, aber nicht 
im Sinne von Zwecksetzung, sondern lediglich in dem 
Sinne, daß eine in der Zukunft wirkende Ursache, möge 
sie beschaflFen sein, wie sie wolle, uns bestimmt. 
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Ist das möglich? 

Aristoteles bejaht diese Frage, und da er zweifele 
los ein eminent scharfer Kopf war, woUen wir einmal 
hypothetisch annehmen, er habe recht. 

Kann ich nicht ein Eisenstabchen von rückwärts 
mit dem Finger schieben (Kausalität in der Vergangeni^ 
heit) und zugleich vorne einen Magneten halten, der 
es in gleicher Richtung anzieht (Kausalität in der Zu^ 
kunft)? 

Gewiß kann ich das. Also schließen sich beide 
Arten von Ursache nicht aus. 

Ich kann auch sagen: Ursache— Wirkung; Kausali^ 
tät-*Teleologie im mechanischen, objektiven Sinne kann 
ich mir vorstellen als einen Eisenbahnzug, der rück^ 
wärts von einer Lokomotive geschoben wird, während 
vorne eine andere vorgespannt ist, eventuell an einem 
langen Drahtseile. Das schließt sich ganz und gar 
nicht aus. 

Aber unter Teleologie versteht man etwas anderes. 
Es ist die Hypothese, daß in der Natur, vor allem in 
der belebten, eine Zweckmäßigkeit herrscht Wir ver^ 
muten, daß in ihr, im Weltganzen, im Makrokosmos 
imd im Mikrokosmos, eine alles beherrschende Ver^ 
nunft walte. V^ folgern das nach Analogie unserer 
eigenen zielstrebigen, beabsichtigten, mit einem Zweck 
verbundenen Handlungen und finden für diese Hypo^ 
these eine Bestätigung in der Harmonie zwischen den 
physischen, logischen und moralischen Gesetzen. Weil 
es im Wesen unserer Vernunft liegt, nach Zwecken zu 
handeln, ist der Gedanke sehr naheliegend auch in der 
Natur, im Weltgeschehen danach zu fragen. Tatsächis 



, 247 

lieh bietet sie ja neben manchem, was uns unzweck^ 
mäßig scheint, überaus vieles, dessen Zweckmäßigkeit 
wir bewundem. Ob es aber eine objektive Zwecke 
mäßigkeit bzw. Zwecksetzung in der Natur gibt, wissen 
wir nicht. 

Daß wir alles aus wirkenden Ursachen wissen^ 
schafidich zu erklären haben, bedarf keines Beweises. 
Für uns handelt es sich hier ja nur um die Mögliche 
keit einer objektiven Zwecksetzung. Gehört Leibniz 
mit seinem Versuche, die wissenschaftUche, d. h. me^ 
chanische Betrachtungsweise mit der teleologischen aus^ 
zusöhnen, indem er lehrt, daß zwar aUes in der Welt 
nach mechanischen Gesetzen geschehe, diese aber teleo^ 
logisch bestimmt seien, einer überwimdenen Erkenntnis^ 
stufe an? 

Wit können stets ebensogut von der Ursache auf 
die Wirkung, wie von der als Zweck aufgefaßten 
Wirkung ausgehend, auf die Ursache als das dem 
Zweck entsprechende Mittel schließen. Da bei den 
Lebewesen eine Fiüle von Leistungen als V^kungen 
gegeben sind, ihre Ursachen aber zunächst im Dunkel 
liegen — was ja eine nachträgliche mechanische Erklär 
rung keineswegs ausschließt — so ist der heuristische 
Wert der Teleologie imbestreitbar. 

^ .Es ist eine unleugbare Tatsache, daß die einzelnen 
Organe der Lebewesen zu Lebzeiten unter normalen 
Verhältnissen so funktionieren, daß die Tätigkeit jedes 
einzelnen dem Wohle des ganzen Organismus ent^ 
spricht Aber auch unter anormalen Verhältnissen, bei 
Verletzungen und sonstigen Störungen, pflegen sie ihre 
Leistung den veränderten Umständen bis zu einem 
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gewissen Grade in einer fiir die Erhaltung des Lebens 
möglichst vorteilhaften Weise anzupassen. 

Femer zeigen die Instinkthandlungen vieler Tiere 
beim Nestbau» bei der Eierablage imd Brutpflege eine 
ähnliche Zweckmäßigkeit. Der Darwinismus erklärt 
tte kausal, d. h. mechanisch durch die Wirkung der 
natürlichen Zuchtwahl, indem er zu beweisen versucht, 
daß alle imzweckmäßigen Veränderungen oder Instinkte, 
weil ihren Trägem im Kampfe ums Dasein schädlich, 
ihr Aussterben verursachen. So können sich nur die 
zweckmäßigen Abänderungen im Organismus dauernd 
erhalten. 

Viele Biologen sind der Ansicht, daß diese me^ 
chanische Erklärung nicht ausreichend ist, um etwa 
die Reaktion der Organismen auf äußere Einfliisse, das 
Zuheilen einer Wunde usw. uns verständlich zu machen. 
Vom „Gedächtnis der Zelle'', das Häckel zur Erklärung 
der Erblichkeit braucht, sprachen wir bereits. 

Die Schutzeinrichtungen der Pflanzen gegen Regen, 
Warmeverlust, Angriffe von Tieren usw., ebenso die 
der Tiere gegen mechanische Verletzimgen, die Mimi^ 
krie, das Sichtotstellen usw. mag der Darwinismus hin^ 
reichend erklären können — die Zweckmäßigkeit dieser 
Erscheinimgen für die sie zeigenden Tierarten wird 
ja niemand bestreiten können, wie andererseits die 
Zwecklosigkeit imd Schädlichkeit imseres rudimentären 
Blinddarms klar ist — er versagt aber anderen Fragen 
gegenüber. 

Der zweckmäßige Verlauf der Lebens^ imd Enti^ 
Wicklungsvorgänge, ja das eigentliche Wesen der Lebens^ 
Vorgänge ist noch völlig rätselhaft. Hier scheinen wir 
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ohne Annahme einer besonderen Lebenskraft nicht 
auskommen zu können, wie Rindfleisch und Driesch 
schon bemerkten. Mit der mechanistische^ Weltanschau:^ 
ung können wir die Entwicklungsmechanik der Orga^ 
nismen nicht zureichend erklaren bzw. verstehen. \^e 
wollen wir das Problem des Selbstbewußtseins mecha^ 
nistisch lösen? 

Ostwald hat noch einen anderen Einwand erhoben: 
Die Verwandlungsfähigkeit der Naturkräfte, z. B. die 
Entropie, versagt in gewissen Richtungen. 

Energie ist Arbeitsfähigkeit. Der Wert dieser Ener^ 
gie, die Ausnützungsfähigkeit ist aber von besonderen 
Bedingungen abhängig, wie etwa die potentielle Energie 
eines auf dem Boden liegenden Steines nur ausgenutzt 
werden kann, wenn ein Schacht vorhanden ist, in den 
er herunterfallen kann. So setzt die Ausnutzung der 
Warme, wie die des Wassers gleichfalls einen solchen 
Schacht voraus, in den sie abfließen. Dieses Tempe^ 
raturgefalle ist auch Voraussetzung der Warmeausnutzung 
durch Dampf:^ und Heißluftmaschinen. 

Nun gelangt aber die Warme nicht unvermindert 
zu dem tieferen Niveau, da nach Robert Mayers Satz 
von der Äquivalenz von Warme imd Arbeit nur ein 
Teil der zugeführten Warme als solche in den kälteren 
Körper übergehen kann, während der andere Teil, in^ 
dem er eine ihm äquivalente Arbeitsmenge erzeugt, als 
Warme verschwindet. Es wird also nur ein Bruchteil 
der Wärmemenge in Arbeit umgesetzt Dies ist der 
Nutzungskoeiflzient, von dem wir schon so oft sprachen. 
Er steigt nur langsam mit wachsender Temperatur, aber 
die Warme ist um so wertvoller, je höher sie ist. VWe 
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die schöpferische Kraft des in den Genialitätstürmen 
Stehenden auch wertvoller ist, als die des Geistes^ 
arbeiters oder Schaffenden. 

Nennen wir die Kesseltemperatur, also die höhere, 
ti, die Kondensatortemperatur, also die niedere, ti, die 
aufgenommene Wärmemenge Qj Kalorien, so wird im 
giinstigsten Falle in Arbeit umgesetzt die Wärmemenge 

Q; ^v^ Kalorien, Warme würde vollständig in mechai^ 

nische Energie nur in einer Maschine umsetzbar sein, 
die als Temperatur des Kühlers (ti) den absoluten NuU^ 
punkt von -273^ hätte. 

Das Warmege wicht, der reduzierte Warmeinhalt 

oder die Entropie (^) bleibt beim Durchgang der 

Warme durch die Maschine imverändert und sinkt nur 
vom Warmeniveau ti auf das Niveau ti herab. 

Die Arbeitsleistung eines Wassermotors läßt sich 
ganz entsprechend ausdrücken mit Wassergewicht mal 
Wassergefälle, da dieses Produkt die verlorene potent 
tielle Energie ergibt. 

Das aus der Maschine ausgetretene Warmegewicht 
Qj2/t2 — wobei Q^ die austretende Warme, ti das tiefere 
Niveau bezeichnet -* hat, da es sich imter den gegebenen 
Umständen nicht weiter in Arbeit umsetzen läßt, keinen 
Wert, es ist entwertete Energie. Die Energie ist das 
Produkt der absinkenden Temperatur mit der Entropie. 
Der erste Faktor, der stets das Bestreben hat, abzu^ 
nehmen, wird auch Intensitätsfaktor, der zweite, mit 
der Tendenz zuzunehmen, Kapazitätsi^ oder Exten# 
sitätsfaktor genannt. Denn Warme geht niemals von 
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selbst von niederer zu höherer Temperatur über, sie 
strebt immer den kälteren Stellen zu, also der In^ 
tensitätsfaktor wird immer kleiner, während die Entro^ 
pie stets einem Maximum zustrebt Eine Abnahme 
der Entropie ist niemals möglich. Man kann auch 
sagen: die freie Energie strebt einem Minimum 
zu, nach dessen Erreichung Gleichgewicht ein^ 
tritt V(^ müssen bemerken, daß die Umwandlung 
von Warme in mechanische Arbeit nicht nur durch 
eine Temperaturdi£Ferenz ermöglicht wird, sondern auch 
bei Druckdifferenzen oder bei chemischer A£Qnitat, 
etwa bei galvanischen Elementen. 

Nun bleibt bei der Umwandlung von Warme in 
Bewegungsenergie, elektrische Energie, Strahlung usw. 
stets ein Teil der Energie unverwertbar übrig, während 
jene Energieformen mit Leichtigkeit vollkommen in 
Warme übergehen. Da alle Energieformen schließlich 
in die nündestwertige Energieform der Warme über^ 
gehen müssen, auch diese ihre Temperaturdi£Ferenzen 
ausgleichen wird, so muß einmal aller Energieumsatz 
aufhören, was den Tod des Universums bedeuten würde. 
Wurde aber der Welt wirklich dieses Ende bevor^ 
stehen — und das wäre eine notwendige Folge nach 
dem bisherigen Stande unserer Kenntnisse — dann kann 
sie auch nicht von Ewigkeit her bestehen, sondern muß 
einen Anfang gehabt haben. Denn bestünde sie seit 
Ewigkeit, als die Entropie ein Minimum, die freie Ener^ 
gie bzw. die Temperaturunterschiede ein Maximum 
waren, so müßte dieser Umwandlungsprozeß bereits 
abgelaufen sein und das Universum wäre schon jetzt tot. 

Da wir noch am Anfange der Erkenntnis stehen, 
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so brauchen wir uns über dieses Ende der Welt nicht 
aufzuregen. Überdies stoßen die radioaktiven Körper 
anscheinend ein Loch in diese Theorie» da sie sich 
durch ihre eigenen Strahlen sogar recht erheblich zu 
erwärmen vermögen. 

Ostwald hat, wie oben erwähnt, darauf hingen 
wiesen, daß sich die Sonnenenergie, der ja unsere Erde 
alles verdankt, im Welträume zerstreut, ohne daß wir 
bisher die Möglichkeit einer Wiedersammlung erkennen. 
Daraus [und aus der in gewissen anderen Richtungen 
noch versagenden Verwandlimgsfahigkeit der Natura 
kräfte geht hervor, daß die mathematischen Formeln, 
die die Vertauschung des Zeichens der Zeitgröße ge^ 
statten, auf die Weltentwicklung unanwendbar sind. 
Auch das Kind kann sich zum Manne entwickeln, 
nicht aber der Mann wieder zum Kinde. Darum muß 
nach Ostwald — und diese Ansicht teile ich — an die 
Stelle der mechanistischen Weltanschauung die ener^ 
ge tische treten, die nur mit Kräften rechnet Ob man 
darum mit Ostwald die Materie selbst nur als das Pro^ 
dukt einer Reihe zusammenwirkender Kräfite aufzufassen 
hat, bleibe dahingestellt. Die Möglichkeit, daß auch 
die Materie auf Elektrizität zurückzufuhren ist, besteht 
zweifellos. 

Fiir uns steht das Vorhandensein einer besonn 

w 

deren Lebenskraft fest. Ob dieses in den Organist 
men lebende, vemimfk^ bzw. zweckmäßig handelnde 
Prinzip eine besondere Naturkraft ist, welche die Le^ 
bens^ und Entwicklungsvorgänge nach Zeit und Ort 
beherrscht (Hansteins „Gestaltsamkeit'', Reinkes „Do^ 
minanten'' oder Drieschs „Entelechien'O oder als eine 
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allem lebenden Protoplasma zukommende transzendent 
tale psychische Fähigkeit von nicht näher zu ermitteln^ 
dem Wesen» oder endlich nach Hartmann als ein an 
keine Materie gebundenes» unbewußtes metaphysisches 
Prinzip zu denken ist» sei vorläufig dahingestellt 

Widmen wir einige Worte dem Tod. Daß wir alle 
sterben müssen» ist uns ja bekannt» aber nur wenige 
haben darüber nachgedacht» warum denn ein Indivi^ 
duum stirbt Wir haben es hier mit einer Erfahrungs^ 
tatsache zu tun» mit lückenloser Induktion» aber durchs 
aus nicht mit Kausalität Der Vergleich mit einer 
Maschine» deren Bestandteile sich im Laufe der Zeit 
abnutzen» ist auf die Organe unseres Körpers keines^ 
wegs übertragbar. Denn durch die Nahrungsaufnahme 
wächst er einige Jahrzehnte lang in die Höhe» dann 
bleibt er ungefähr stehen» endlich verfallt er trotz Nah^ 
rungsaufnahme. Warum? Warum wechselt der Kreise 
lauf» den die Ernährung bewirkt nicht die abgenutzten 
Organe oder Organzellen allmählich aus und ersetzt sie 
durch neue» wie das Blut immer wieder neu ersetzt 
wird? Warum verschwindet im Alter die Zeugungs^ 
kraft? Wir wissen es nicht» aber wir können es ims 
erklären» wenn wir eine Lebenskraft annehmen» von 
der jedem von uns ein bestimmtes Quantum auf die 
Welt mitgegeben wurde. Damit müssen wir haushalten. 
Durch weise Sparsamkeit und hygienische Lebensweise 
können wir es trotz geringen Quantums auf ein an^ 
sehnliches Alter bringen» während Leute mit großer 
Lebenskraft» wenn sie damit verschwenden» sich früh^ 
zeitig abnutzen. Die Romantiker sind dieser GeBihr 
weit mehr ausgesetzt als die Klassiker. Ich besitze nur 
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eine bescheidene Lebenskraft und war als Kind schwäche 
lieh, erreichte auch nur mit Miihe meine Zulassung 
zum Militär, aber durch Mäßigkeit in den Freuden des 
Weines und der Liebe, durch körperliche Obungen und 
vor allem durch feste Vl^enszucht habe ich sie ge^ 
steigert und verfuge jetzt über bedeutende Körperkräfte. 
So hoffe ich, trotz der großen an mich gestellten An^ 
Forderungen, die noch wachsen werden, ein recht am: 
sehnliches Alter zu erreichen. Nicht, weil mir so über^ 
mäßig viel am Leben liegen würde, sondern weil sonst 
das Experiment, das nach meiner unumstößlichen Ober^ 
Zeugung das Schicksal mit mir macht, nicht völlig ge^ 
glückt wäre. Ich müßte aus wissenschaftlichen Rücki; 
sichten selbst dann noch am Leben bleiben, wenn ich 
mich persönUch nach Ruhe sehnte. 

Es ist mir nicht fremd, daß gerade in neuester Zeit 
Versuche über den Befiruchtungsvorgang gemacht wur^s 
den, die scheinbar der Annahme einer besonderen 
Lebenskraft widersprechen. So sieht Loeb in den Samens 
Zellen nichts anderes, als den Träger eines Reizes, der 
die befeuchtete Eizelle zur Entwicklung eines neuen 
Organismus zwingt. Seine Versuche, teils mit dem Sperma 
anderer Organismen, teils mit chemischen, osmotischen 
oder mechanischen Einwirkungen haben seine Theorie 
an einigen niederen Tieren bestätigt. Sogar durch das 
Blutserum gewisser Wurmer gelang es ihm, Seeigeleier 
zur Bildung einer Befruchtungsmembran zu veranlassen, 
aber auch durch Samen von Muscheln und Schnecken 
waren diese zu befruchten. Das alles scheint fiir eine 
chemisch:: dynamische Deutung des Befeuchtungsvor^^ 
ganges zu sprechen. 
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Dagegen betont O. Hertwig» daß durch Loeb zu 
einseitig die Entwicklungserregung ins Auge gefaßt 
wird, ohne Berücksichtigung der durch die Befruchtung 
bewirkten Mischung verschiedener Erbanlagen (Amphi^ 
mixis). Femer fuhrt die Befruchtung, namentlich bei 
einzelligen Organismen, keineswegs immer zu lebhaft 
terer Teilung, sondern im Gegenteil tritt oft nach einer 
Periode gesteigerter Vermehrungstätigkeit auf sie hin 
eine Ruheperiode ein. 

R. Hertwig sieht in der Befruchtung ein Mittel zur 
Reorganisation der Kemsubstanz, da die Lebensvor:; 
gänge nur bei einem bestimmten Mengeverhältnis zwi^^ 
sehen Kem:^ und Flasmasubstanz (Kemplasmarelation) 
sich abspielen können. Dieses Mengeverhältnis wird 
durch mannigfache Einwirkungen gestört; es kommt 
zum Aufbeten von Depressionszuständen, die nur durch 
eine griindliche Reorganisation des Kerns, wie sie die 
Konjugation und die Befruchtung mit sich bringen, 
wieder beseitigt werden. Tatsächlich begünstigen diei> 
selben Vorgänge, die nach den vorliegenden Beobach^ 
tungen eine Vermehrung der Kemsubstanz herbeifuhren 
(Hunger, Überernährung, Temperaturwechsel usw.) bei 
höher organisierten Tieren die Ausbildung männlicher 
Individuen. Die männlichen Keimzellen unterscheiden 
sich von den weiblichen namentlich durch einen rela:$ 
tiv größeren Gehalt an Kemsubstanzen. 

Es gibt noch verschiedene andere Theorien, auf die 
einzugehen wir um so eher verzichten können, als 
weder ich selbst ein eigenes Urteil über ihren Wert 
besitze, noch die Fachleute sich geeinigt haben. 

Wir stehen eben, wie immer wieder betont sei, am 
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Anfang der Erkenntnis wissenschaftlicher Art Darum 
enthält dieses Buch auch deutlich zwei Bestandteile, 
einen zeitlich bedingten , vom Stande unserer Wissen^ 
Schäften abhängigen, und einen ewigen. Da wir durchis 
schnittlich für das gelobt werden, was uns mißlang und 
getadelt fiir das Gute, was wir taten, so werde ich 
wohl Anerkennung finden für den kontrollierbaren Teil, 
kontrollierbar auf Grund täglich wechselnder wissen^ 
schaftlicher Hypothesen und Theorien, aber ausgelacht 
oder verfolgt werden fiir den unkontrollierbaren. Und 
dieser ist es gerade, der Wert besitzen wird fiir alle 
Zeiten. 

\^chtig fiir uns ist die Feststellung, daß es Tiere 
gibt, bei denen sich einzelne Teile des Organismus un$ 
abhängig voneinander entwickeki, andere, bei denen 
sich die Entwicklung gegenseitig beeinflußt Es kommt 
vor, daß aus geteilten Eiern Halb^ und Viertelembryonen 
hervorgehen, in anderen Fällen aber, d. h. bei anderen 
Tieren, normale, wenn auch viel kleinere. Femer gibt 
es natürliche und künstliche Parthenogenesis, erstere 
etwa bei den Drohnen, und als letztere sind wohl die 
Loebschen Versuche zu deuten. Die Natur ist eben 
ganz ungeheuer schöpferisch und mannigfaltig in ihren 
Erscheinungsformen, während das letzte allem zugrunde^ 
liegende Gesetz sicher von ganz verblüffender Einfstch^ 
heit sein wird. Aber das kennen wir noch nicht. 

Ich ziehe den Schluß: es gibt eine Lebenskraft, 
aber sie wirkt nur in höheren Organismen. In 
den niederen handelt es sich um chemische oder dyna# 
mische Vorgänge. Ebenso gibt es auch nur in höheren 
Organismen ein vemunftmäßiges bzw. zweckmäßiges 
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Prinzip, eine Korrelation der Organe, ein staatenähn^ 
liches Gebilde, ein Kosmos. Darum gibt es auch keinen 
natürlichen Tod fiir die untersten Organismen, die sich 
durch beständige Zweiteilung vermehren. Es ist ein 
Vorrecht der zusammengesetzten, die darum auch allein 
im Besitz der Lebenskraft sind. Die Grenze festzu^ 
stellen, kann nicht unsere Aufgabe sein. Auch der 
Obergang von der Pflanze zum Tier ist fließend. 

Wir sprachen von der Möglichkeit der Teleologie 
im Sinne einer Zwecksetzung oder Zielstrebigkeit. Diese 
Ausfuhrungen haben auf alle Fälle gezeigt, daß auch 
die Naturforscher unseres unter dem Modedogma des 
Materialismus stehenden Zeitalters sie keineswegs a li^ 
mine abweisen, wenigstens jene nicht, die sich eindringe 
lieh mit der Frage beschäftigten. Und zwar konnten 
wir feststellen, daß sie nicht nur eine den Organismen 
eigentümliche Lebenskraft postulieren, sondern auch 
geistige, vemunfhnäßig handelnde Kräfte. Daraus geht 
aber klar hervor, daß wir, weit entfernt, die Mögliche 
keit der Teleologie zu bestreiten, ohne diese, sagen wir 
Hypothese, überhaupt nicht auskommen. 

Wir konstatierten, daß selbst Häckel ein „Gedächte 
nis der Zelle" braucht, also Geist. Wir machen auf die 
Tatsache auftnerksam, daß das Verhältnis der Knaben^ 
zu den Mädchengeburten ganz konstant ist, in Deutsche 
land etwa 106 zu 100, in anderen Ländern 103 oder 
104 zu 100. Das Verhältnis schwankt also immer nur 
um wenige Prozente, bleibt aber in den Ländern, in 
denen es festgestellt ist, konstant. Zufall? Nein, „Ge^ 
setz der großen Zahl''. 

Weiter: Jeder Statistiker weiß, daß die Zahl etwa 

KcfliiBcricli, Das Kinualgtsctz 17 
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der Selbstmorde, die in Deutschland in demselben Jahre 
sich ereignen, fast konstant bleibt, daß in gewissen Mo:^ 
naten bedeutend mehr vorkommen, als in anderen, daß 
das Wetter einen Einfluß ausübt usw. Ja, die Statistik 
kann mit großer Wahrscheinlichkeit sagen: weil in den 
letzten 20 Jahren sich X Personen im Mai bei schönem 
Wetter und hohen Lebensmittelpreisen erhängt haben, 
darum wird sich im nächsten Jahre annähernd die 
gleiche Zahl im selben Monat bei schönem Wetter 
und gleichen Lebensmittelpreisen erhängen. Ware das 
alles „Zufall"', dann wäre die ganze Statistik ein Un^ 
sinn. Das ist aber gleichfalls nichts weniger als Zu^ 
fall, es ist das Gesetz der großen Zahl. 

Seit Qu^telet die zahlenmäßige Massenbeobachtung 
zur Ableitung von Regelmäßigkeiten und Gesetzmäßige 
keiten verwertet hat, wissen wir, daß die Zusammen^ 
fassung von großen Zahlen zu einer Mittelzahl fuhrt, 
die von einer anderen Mittelzahl, die aus Massenbeob^ 
achtungen zu anderer Zeit und in einem anderen Ge:^ 
biet gewonnen wurde, nur wenig abweicht. Ausschlage 
gebend ist neben möglichst breiter zahlenmäßiger Basis, 
auch eine genau gleiche Behandlung bzw. Gewinnungse 
methode des Materiales. Auch die verglichenen Zue 
stände dürfen nicht wesentlich voneinander verschieb 
den sein. 

Und zwar gelten, wie oben angedeutet, die gee 
wonnenen Werte keineswegs nur auf Gebieten, die von 
der menschlichen Beeinflussung völlig unabhängig sind, 
etwa in der Geburtse, Hagele, Unfälle, Feuerstatistik usw. 
Es gibt bekannthch auch eine Moralstatistik, d. h. die 
Handlungen, die einem angeblich freien menschlichen 
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Willen ihre Entstehung verdanken, lassen sich genau 
so gut in Zahlen fassen» und annähernd vorher beis 
rechnen, wie die Naturerscheinungen. 

Schon Süßmilch hat im 18. Jahrhundert auf eine 
^göttliche Ordnung in den Veränderungen des Men^: 
schengeschlechts'' (Berlin 1742) hingewiesen, denn er 
hatte bereits erkannt, daß die Statistik der Selbstmorde, 
Verehelichungen, Ehescheidungen, unehelichen Gebur«^ 
ten, Verbrechen usw., also der scheinbar willkürlichen 
Handlungen Zahlen von verhältnismäßig kleinen 
Schwankungen aufweisen. Daraus und aus späteren 
Untersuchungen folgerten einige Statistiker die V^ensi^ 
Unfreiheit und Qu^telet sagt, das „Budget der Schafotte 
und Gefängnisse'' müsse natumotwendig erfüllt werden. 
Als unleugbare Tatsache steht fest, daß sich die einer 
freien sittlichen Entschließung entspringenden Hand^ 
lungen zahlenmäßig fassen und annähernd vorher be:^ 
rechnen lassen. Daß damit eine absolute Willensfrei:^ 
heit unmöglich ist, bedarf keines Beweises. 

Andererseits ist der Schluß auf eine absolute Willensi? 
Unfreiheit übereilt. Denn gerade die unehelichen Ge^ 
burten lehren, daß deren relative Häufigkeit abnahm, 
als durch die Gesetzgebung die Niederlassung und 
Eheschließung erleichtert wurde. So ließ die Ehe^ 
gesetzgebung Bayerns vom Jahre 1868 die unehelichen 
Geburten von 20—22,5 Prozent vorher, auf 12,6 Pros? 
zent in fünf Jahren sinken. Dieser Prozentsatz ist aber 
seinerseits wieder bis heute konstant geblieben und ht^ 
trug z. B. 1903 12,5 Prozentl 

Wenn wir daher mit Rücksicht auf die relativ ht^ 
trächtlichen Schwankungen in der Moralstatistik, die 
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wir meistens als Folgen sozialer oder gesetzgeberischer 
Vorgänge nachweisen können, hier nicht von einer 
Gesetzmäßigkeit im naturwissenschaftlichen Sinne spre«« 
chen können, so bewiesen die Zahlen doch mit wim^ 
sehenswerter Klarheit, daß es sich unmöglich um 
Willensfreiheit, sondern nur um Wahlfireiheit handeln 
kann, und zwar um eine sehr beschränkte Wahl^ 
Freiheit Eine naturwissenschaftliche, zwingende Gesetz«: 
mäßigkeit ist etwa im Verhältnis der Totgeburten zu 
den lebend Geborenen nachzuweisen, ebenso bei Zwil^ 
lingsgeburten usw. 

Aber selbst wenn eine bestimmte Zahl von Veri^ 
brechen begangen werden miiißte — wiewohl heute 
Verbrechen ist, was morgen nicht mehr dafür gilt, 
in einem Lande verboten ist, was die Gesetzgebung 
des anderen erlaubt — - dann ist damit fiir den ein^ 
zelnen noch nicht gesagt, daß er gerade der Verbrecher 
sein muß. 

Halten wir uns, ohne die menschliche Willensfirei^ 
heit bzw. Unfreiheit ganz aus dem Auge zu verlieren, 
vorläufig an außermenschliche Verhältnisse, an die Natur. 
Denn wir wollen die Frage nach der Teleologie bzw. 
nach vemunffanäßigen oder zielstrebigen Erscheinungen 
zunächst in ihr noch näher ins Auge fassen. 

Jeder Natiuforscher weiß, daß etwa eine Mäusen 
plage ganz von selbst aufhört, weil die Natur sich 
hilft, indem sie die Feinde der Mäuse sich vermehren 
oder eine Seuche ausbrechen läßt, so daß die Zahl der 
Mäuse bald wieder normal wird. In der Natur sind 
eben stets Kräfte am Werke, die den Haushalt im 
Gleichgewicht halten, Ausgaben und Einnahmen ba^ 
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lancieren. Der Pendelausschlag nach der einen Seite 
wird bald abgelöst durch einen Ausschlag nach der 
anderen, bis die Vertikale, das Gleichgewicht wieder 
hergestellt ist Deshalb kommt die Wissenschaft nicht 
aus, ohne die Annahme einer Teleologie, nicht im Sinne 
von Ursache— VCTurkung, sondern von Grund— Zweck. 
Allerdings nur hypothetisch. 

Sehr beachtenswert ist auch, daß die Nachkommen^ 
Schaft in engstem Zusammenhange zu den Lebens^ 
Verhältnissen der betreffenden Tiere steht. Es sterben 
im Durchschnitt jährlich ebenso viele Individuen, als 
geboren werden; die mittlere Lebensdauer steht in einem 
bestimmten Verhältnis zur Vermehrungsfähigkeit. So 
nimmt die Eierzahl ab mit den steigenden Aussichten 
auf das Davonkommen der Brut. Während die großen 
Raubvögel, aber auch die Kolibris, nur zwei Eier legen, 
legen die Singvögel oder Hühner weit mehr. Auch 
das Lebensalter, wie die Ernährungsweise, steht in 
inniger Relation mit der Fortpflanzung. Falken und 
Adler haben eine für mindestens ein Jahrhundert aus^ 
reichende Lebenskraft, kleine Singvögel nur fiir ein bis 
zwei Jahrzehnte. Alle diese Tatsachen stützen die 
Hypothese eines vernünftigen Frinzipes im Haushalt 
der Natur. 

Wohin wir blicken, finden wir dafiir eine Bestäi^ 
tigung. Betrachten wir einmal das Aussterben der Tieri^ 
arten und Gattungen. Scheinbar plötzlich verschwani^ 
den in früheren Epochen unserer Erde unter anderem 
die Dinosaurier, die Panzerfische, Flugeidechsen und 
Ammoniten. Und zwar starben diese Tiergeschlechter 
vollständig aus, nachdem sie kurz vorher ihren Höhe^ 
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punkt erreicht hatten. Man nahm an» daß diese Arten, 
Familien, Gattungen, ja sogar höheren Ordnungen, ebenso 
gealtert und natürlich abgestorben seien, wie jedes Ini^ 
dividuum. Diese scheinbare Erklärung — - auch der Tod 
der Individuen ist ja nur eine Erfisthrungstatsache ^ ist 
dadurch bestechend, daß wir das erste Auftreten vieler 
Formen, ihre spätere Herrschaft genau verfolgen können. 
Bei manchen auch noch eine allmähliche Rückbildung, 
etwa beim Geweih der Hirsche. Stichhaltig ist sie aber 
nicht. Warum hätten sich denn dann etwa die Mo:^ 
lukkenkrebse und Haifische seit Jahrmillionen ganz 
unverändert erhalten? Das widerlegt auf alle Fälle die 
Hypothese, daß jedes Lebewesen als Funktion der Ent^ 
stehungsepoche mit deren Ende auch zugrunde gehen 
müsse. 

Wahrscheinlicher ist die Annahme der einseitigen 
Anpassung des Körpers an ganz bestimmte Lebens:? 
bedingungen. Dadurch wurde eine Hypertrophie er^ 
zeugt, die eine Rückbildung bzw. neuerliche Anpassung 
an die nimmehr veränderten Lebensbedingungen er^ 
Schwerte oder unmöglich machte. Zudem birgt diese 
Spezialisierung die Gefahr einer Weiterentwicklung nach 
der gleichen Richtung, ja bisweilen sogar einer sprung^ 
weisen WeiterbUdung bis zu einer nicht mehr zu über^ 
bietenden Einseitigkeit. So entstanden die Einhufer, 
ein sehr gefährdeter Tiertypus, oder die gewaltigen 
Stoßzähne des Mammuts, an denen dieses Tier zu^ 
gnmde ging, als der Wald fehlte, zu dessen Bekämpfung 
sie ursprünglich gedient hatten. 

Andererseits hat sich herausgestellt, daß einige ou 
ganische Entwicklungsvorgänge umkehrbar sind, daß 
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man also hier, wie in der Mathematik, das Zeitzeichen 
vertauschen könnte. Zellen, die speziellen, di£Feren^ 
zierten Leistungen angepaßt sind (Muskeli^, Drüsen^, 
Epithelzellen), können wieder in den embryologischen 
Urzustand zurückkehren. So hat man die Regeneration 
einer operativ entfernten Linse beim Molch aus Epii^ 
thelzellen der Iris beobachtet. Sie verlieren ihren Farb^ 
Stoff, gewinnen durch Vergrößerung ihres Kerns das 
Aussehen embryonaler Zellen, und differenzieren sich 
nunmehr wiederum zu Linsenzellen. Ja, man glaubt 
beobachtet zu haben, daß differenzierte Zellen gerade 
durch ihre RückbUdung in EmbryonalzeUen eine be^ 
sonders starke Vermehrungsenergie erwerben. Das 
wiurde auch bei pathologischen Neubildungen beim 
Menschen festgestellt. Aber nicht alle Gewebezellen 
scheinen dieser Rückdifferenzierung fähig zu sein. Beim 
Nervengewebe scheint sie ganz zu fehlen. 

Bemerkenswert ist, daß diesen Umbildungen eine 
kiirzere oder längere Ruheperiode vorangeht. Auch 
bei den Winterschläfem hat man eine Zerstörung und 
Neubildung gewisser Organe beobachtet. 

Das fuhrt uns zur bereits erwähnten Mutations^ 
theorie von de Vries. Unter Mutationen versteht man 
plötzliche, nicht durch Obergänge vermittelte Abände^ 
rungen einer Tier^^ oder Pflanzenart in ihrem ganzen 
Aussehen und oft in fast allen ihren Teilen. Diese 
neu entstandenen Formen sind streng erblich, wodurch 
sie sich von den Kulturrassen unterscheiden, da diese, 
sich selbst überlassen, wieder in die Stammform zurück^ 
schlagen. Varietäten unterscheiden sich von Mutationen 
dadurch, daß erstere in der Regel nur in einem ein^ 
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zigen Merkmal von der Stammform abweichen, letztere 
aber in ihrer ganzen Erscheinung. 

Nach de Vries fuhren nur Mutationen, nicht aber 
Variationen zur Bildung neuer Arten, was, wie auf der 
Hand liegt, dem Darwinismus bzw. der allmählichen 
Herausbildimg neuer Formen widerspricht. Jede Art 
neigt nur zu bestimmten Zeiten zur Erzeugung von 
Mutationen, in den Mutationsperioden. Zwei Mu^ 
tationsperioden sind durch eine lange, vielleicht Jahr^ 
tausende umfassende Zeit konstanter Fortentwicklimg 
(Darwinismus I) getrennt. Diese Ruheperioden haben 
die größte Verwandtschaft mit den Depressionszuständen, 
auf die Hertwig hinwies; femer ist die Ähnlichkeit 
mit der sprunghaften Produktion und nachfolgenden 
Erschöpftmg des Genies höheren Stils, des Romantikers, 
schlagend I 

De Vries vermutet, daß jede Gruppe verwandter 
Arten, Gattungen, Familien usw. urspriinglich einer 
solchen Mutation ihre Entstehung verdanke. Dabei 
falle der natürlichen Auslese (DarwinismusI) nur eine 
sekundäre Rolle zu, indem sie nicht erhaltungs&hige 
Mutationen vernichtet. 

Aus allem scheint mir hervorzugehen, daß es Arten 
gibt, die konstant bleiben (etwa einzellige Wesen, auch 
Haifische) imd andere, die sich ändern. Es gibt also 
klassische Typen mit geringer Reaktionsgeschwindigkeit 
und romantische Typen auch hierl Diese Änderung 
wird bewirkt durch alle genannten Faktoren, sowohl 
durch Gebrauch imd Nichtgebrauch der Organe, als 
auch durch natürliche Auslese und Zuchtwahl als 
Wirkung des Kampfes ums Dasein. Die notwendige 
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und unbestreitbare Voraussetzung ist die Oberproduk^ 
tion der Lebewesen, Vererbungsfahigkeit, Variabilität 
und Anpassungsfähigkeit. 

Wahrend sich, neben den schon genannten kon^ 
stanten Arten, einige aUmählich verändern, wozu Dar^ 
winismus und Lamarekismus als Erklärung genügen, 
gibt es andere, die sich sprunghaft ändern. Diese Fest^ 
Stellung ist das Verdienst von de Vries und anderen. 
Also gibt es auch hier Romantikerl 

Ober das Auftreten des ersten Lebens auf der Erde 
gibt es noch keine befriedigende Hypothese. Und selbst 
wenn es sich aus chemischen und physikalischen Eins^ 
Aussen entwickelt hätte, so wäre es doch etwas spezi^^ 
fisch Neues. Ohne eine Lebenskraft kommen wir nicht 
aus, sicherlich nicht bei höheren Wesen, die Gefühl 
besitzen. Ebenso gibt es noch keine Erklärung dafür, 
wie sich einzellige Wesen in die Riesenformen der 
Saurier und Mammuts oder in den komplizierten Zellen^ 
Staat des Affen oder Menschen verwandelt hätten. Das 
wissen wir eben nicht. Der Darwinismus ist, sofern er 
dies erklären zu können behauptet, eine Religion, keine 
Wissenschaft. 

Auch die Mutationstheorie lehrt uns nichts über 
Verwandlung einer Art oder Gattung in eine andere, 
sondern nur über den Entwicklungsmodus neuer Arten 
aus bereits bestehenden. Auch er bringt uns dem 
Kern der Frage: wie entstanden aus einzelligen Lebe^ 
wesen Tiere und Pflanzen, Haifische oder Elefanten nicht 
näher. 

Aber die Mutationstheorie hat einen anderen großen 
Wert. Sie lehrt, daß sich komplizierte EntwicklungSi? 
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Vorgänge in kurzer Zeit abspielen können. Sie 
wirft aber auch ein neues Licht auf die Geschichte der 
Erde bzw. gestattet es, eine Analogie zu finden. 

Bekanntlich erklärte man früher die großen Ver^ 
änderungen der Erde durch plötzliche gewaltige Kata^ 
Strophen (Sintflut). Lyell behauptete dagegen, die geo^^ 
logischen Vorgänge, wie wir sie heute noch beobachten 
können, genügten völlig zur Erklärung der Verändess 
rungen unserer Erdkruste. Haben wir aber nicht die 
gewaltigsten Umwälzungen in Krakatau, Kalifomient 
Messina, Martinique usw. miterlebt? Es gibt also zweii^ 
fellos auch Katastrophen, die die allmähliche Umformung 
der Erdoberfläche durch die Verwittenmg, die An^ 
schwemmung imd Erosion des Wassers usw. untere 
stützen imd beschleunigen. Daß diese Katastrophen in 
früheren Erdperioden heftiger gewesen sein müssen, ist 
zweifellos, da ja z. B. die tiefe Erdspalte, die den Osten 
Afrikas von Norden nach Süden durchzieht, niur durch 
eine ganz gewaltige Revolution erklärt werden kann. 
Andererseits muß die Abkühlung des damals wärmeren 
Erdballes heftiger vonstatten gegangen sein, wie in der 
Gegenwart. Es gibt Revolutionen und Evolutionen in 
der Geologie so gut wie in der Biologie oder in der 
Zoologie und Geschichte. 

Also auch hier ein sowohl -* als auch, kein: ent^ 
weder — oder. 

Völlig richtig ist die Mutationstheorie in ihrer An^ 
Wendung auf die Entwicklung ins Geniale, wenigstens 
beim Romantiker. Denn es handelt sich hier um einen 
so gewaltigen Sprung nach aufwärts, daß man sehr froh 
ist, wenn man mit halbwegs heilen Knochen oben an^ 
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kam. Aber auch in der Geschichte» wenigstens bei den 
Kulturvölkern, kommen wir mit der allmählichen Enb; 
Wicklung, wie sie Lamarck und Darwin fordern, nicht 
aus. Auch hier geht es ohne gewaltige Erschütterungen, 
ohne Mutationen nicht ab. Man denke an Athen nach 
den Perserkriegen, an Frankreich nach der großen Re^ 
volution. Doch gibt es auch relativ konstante Völker 
und Rassen, etwa die Neger. 

Die vorstehenden Ausfuhrungen lassen mit Sicher^ 
heit folgende Konstatierung zu: 

Unser Schicksal gibt uns den Charakter oder zum 
wenigsten die Anlagen dazu, Neigungen, die Erzieher, 
das gute oder böse Beispiel, das zumal in £riiher Ju^ 
gend und in den Jiinglingsjahren so wichtig ist. Was 
wir von allen diesen Faktoren der Vererbung, den ZtiU 
umständen und Verhältnissen, in die wir geboren wur^ 
den oder dem Zufall zuschreiben, ist ziemlich gleiche 
gültig. Wir müssen auf alle Fälle mit der Tatsache 
rechnen, daß sich ein ganz bestimmter Charakter formt, 
bei dessen Zustandekommen wir selbst nur außerordent^ 
lieh wenig mitzuwirken haben. Aber gerade auf dieses 
Wenige kommt es an. 

Ware die Willensfreiheit nur Illusion, das Fatum, 
die Vorherbestimmung unentrinnbar, so würde das, wie 
schon ausgesprochen, objektiv genau dasselbe sein, wie 
absolute Willensfreiheit und kein Fatum. Nur würden 
wir subjektiv insofern vielleicht anders handeln, als wir 
beim Fatalismus geneigter wären, müßig die Hände in 
den Schoß zu legen, als beim Bewußtsein der abso^ 
luten Willensfreiheit. In imserem Interesse aber würde 
es dann liegen, den Schleier der Zukunft um keinen 
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Preis zu lüften. Aber auch unsere Untätigkeit im Falle 
der Unentrinnbarkeit des Fatums steht keineswegs fest 
Nicht nur, daß es immer Personen gibt imd geben 
wird, meistens die willensstarken, die sich keinen Pfiffer^ 
ling um Religion, Philosophie oder Metaphysik kiim^ 
mem, auch fatalistische Völker, die Araber und Tiirken, 
lehren ims im Anfange ihrer Geschichte, daß gerade 
der Fatalismus eine ungeheure Stoßkraft verleihen kann. 

Das Schicksal — was wir darunter verstehen, wird 
nunmehr ja klar sein und niemand den Vorwiuf der 
Mystik oder der Religion erheben wollen, wiewohl das 
nur in wissenschaftlichen Dingen ein Vorwurf wäre — 
hat mir etwa bestimmt, daß ich an Magenkrebs sterbe. 
Nun gehe ich aber zu einem Operateur, der diesen 
Willen der Natur durch eine gelungene Operation ab^ 
schwächt. 

Dies Beispiel lehrt: das Schicksal ist unentrinnbar, 
ich muß bei meiner Körperkonstitution, die ich ererbte, 
krebskrank werden, müßte nach dem Willen der Na^ 
tur, nach der Kausalität oder wie wir es nennen wollen, 
daran sterben und zwar bald, in einer zu berechnen^ 
den Zeit, aber ich kann dieses Schicksal mildern, 
wie ich auch durch Selbstmord es verschärfen oder 
doch beschleunigen könnte. Wie es aber nicht nur ver^ 
erbte Anlagen und ein Gesetz der homochronen Erb^ 
lichkeit, sondern auch eine ererbte Sechsfingrigkeit gibt, 
so besteht immerhin die Möglichkeit, daß es auch Fälle 
geben kann, in denen selbst eine Mildenmg nicht in 
meiner Macht liegt. Aber diese Fälle sind zweifellos 
relativ sehr selten. 

Ich bin der Ansicht — der übrigens jedermann 
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stillschweigend huldigt — daß wir alle von Geburt 
eine bestimmte Energiemenge besitzen, die die Lebens^ 
erhaltung bewirkt Es gibt lebensschwache und lebens^ 
starke Kinder, starke imd schwächliche Menschen. Da^ 
mit ist aber keineswegs die Möglichkeit geleugnet, durch 
entsprechende Maßnahmen die Lebensenergie, innere 
halb gewisser Grenzen, zu steigern bzw. durch un^ 
geeignete, sie zu schwächen, wie wir ja auch den Ver<s 
stand oder Willen stärken oder schwächen können. 
Oft ist schon mit Femhaltung von Schädlichkeiten viel 
gewonnen. Es herrschen ganz zweifellos im lebenden 
Körper noch andere Kräfte, als in unbelebten. Ob das 
Leben sich vor Urzeiten aus dem Leblosen entwickelte, 
ist bei dieser Anschauung ganz gleichgültig, da wir ja 
allein mit Erfahnmgstatsachen operieren. Nehmen wir 
aber an, daß die Ewigkeit ein Kreis bzw. eine Elipse 
ist, daß Kraft und Stoff, weil unzerstörbar, auch nicht 
erschaffbar sind, dann miißte mit Notwendigkeit auch 
seit Ewigkeit die Lebenskraft im Weltall vorhanden 
gewesen sein. Und das scheint mir auch nicht an^ 
gezweifelt werden zu können. 

Rufen wir uns nun die wesentlichen Resultate 
imserer bisherigen Ausfuhrungen ins Gedächtnis: Es 
gibt Kräfte, zu denen wir auch die spezifische Lebens^ 
kraft rechnen müssen, und es gibt Stoff, wobei wir 
dahingestellt sein lassen, ob dieser nur ein Resultat 
der Kräfte ist. Außerdem gibt es ein vemunftmäßiges 
Prinzip, Geist. Wu: erkannten diesen Geist in Häckels 
„Gedächtnis der Zelle" so gut, wie in zweckmäßigen 
Einrichtungen der belebten und unbelebten Natur, im 
Gesetz der großen Zahl, in der Tatsache der Vorher^ 
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berechnung unbekannter Planeten und unbekannter Ele^^ 
mente usw. 

Wahrend wir das Vorhandensein einer Lebenskraft 
für bewiesen halten» wollen wir das eines vemiinftigen 
Prinzips nur als wahrscheinlich annehmen. Selbst dann 
wäre Leibniz nicht widerlegt, sondern eher bestätigt. 

Betrachten wir zunächst wenigstens noch eine 
Funktion» einen Teil unseres Geistes: den Willen. Da 
wir uns über die Beschaffenheit des hypothetischen 
vernünftigen Prinzips, das ich Rir eine Komponente 
aus Intellekt und Wille halte» nur sehr zurücldialtend 
äußerten» so können wir auch die Möglichkeit be^ 
trachten» daß der Wille nur eine Erscheinungsform der 
Urkraft» vielleicht der Elektrizität ist. Daß er An^ 
Ziehungskraft besitzt» wie jede Masse» scheint mir 
zweifellos. Wie ließe sich sonst die Macht erklären» 
die etwa ein Cäsar» Napoleon» Bismarck» ein Cromwell 
oder mancher Demagoge ausübt? Wir müssen ims 
entschließen» die physikalischen Gesetze auf unser 
Geistesleben zu übertragen. Reden wir bei solchen 
Männern von Suggestion» so ist damit nichts gesagt» 
denn auch hier handelt es sich ja um eine unbekannte 
Kraft» bei der wir zugeben müssen» daß sie nicht jeder 
besitzt oder doch sicher nicht jeder in gleicher Weise 
und mit gleicher ^9(^kung anzuwenden versteht. Sug^ 
gestion ist eben Willensübertragung. 

Meine Hypothese erhält eine wertvolle Stütze durch 
die Elektropatiiologie. Sie lehrt uns» daß es nicht 
möglich ist» die Spannungsgröße oder Strommenge an^ 
zugeben» die erforderlich ist» um einen Menschen durch 
Elektrizität zu töten. Die individuellen Differenzen 
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sind dazu zu groß, und man kann weder aus dem 
Körpergewicht, noch aus der gesamten Konstitution 
auf die ^derstandskrafit schließen. So üben Hoch^ 
frequenzströme von 40000 und mehr Volt eine ganz 
unbedeutende ^9(^kung auf den Körper aus, während 
Gleichströme verheerend sein können, etwa jemand bei 
Berührung von 110 Volt (Glühlampe), sofort leblos 
zusammenstürzt. Ein anderer wieder übersteht die Be^ 
rührung eines Wechselstromes von 1000 oder 5000 Volt 
ganz gut. 

Wie wir wissen, daß es eine absolute Norm für 
die menschliche Anatomie überhaupt nicht gibt, viel^ 
mehr die Variabilität beim Menschen so groß ist, daß 
sich nicht zwei Individuen auch nur in der Anordnung 
der Blutgefäße oder Nerven genau glichen, was ich 
auch, im Gegensatz etwa zu Lipps, für die Psyche für 
richtig halte, so wissen wir andererseits, daß bei der 
Wirkung des elektrischen Stromes eines immer konstant 
bleibt: der seelische Faktor. Es macht einen äußere 
ordentlich großen Unterschied in der Wirkung, ob jt^ 
mand bewußt, d. h. absichtlich oder unbewußt ge^ 
troffen wird. 

Derselbe Elektrotechniker, der schon wiederholt 
absichtlich Spannungen von 1000 und mehr Volt ht^ 
rührte, ohne den geringsten Schaden zu nehmen, wird 
ein anderes Mal von einer Spannung von wenigen 
hundert Volt oder noch weniger zufallig und über:^ 
raschend getroffen und fällt leblos zusammen. Ja, es 
gelang bei den elektrischen Hinrichtungen in Amerika 
bisher kein einziges Mal, ein Leben so schnell auszu^ 
löschen, wie es ungezählte Male in Elektrizitätswerken 
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geschieht Auch schlafenden Monteuren, die mit ströme 
fuhrenden Metallteilen einer großen Dynamomaschine 
in Berührung kamen, ist bis auf verbrennimgsartige 
Verletzimgen nichts geschehen. Die sogenannte psycho^ 
gene Komponente der elektrischen Starkstromwirkung 
war gar nicht oder nur minimal eingetreten. 

Ich folgere daraus: die Chokwirkung, die ja auch 
durch einen bloßen Schrecken töten kann, was hinlang^ 
lieh den Einfluß der Psyche auf den Körper beweist, 
kann natiirlich auch die Wirkung des elektrischen Stro:^ 
mes wesentUch verstärken und wird das in der Regel 
auch tun. Wichtiger ist aber, daß wir allein durch den 
Willen, wenn wir bewußt eine Leitimg berühren, der 
Elektrizität ein Paroli bieten können. Und zwar 
in Stärke von etlichen hundert Volt oder vielleicht auch 
von etlichen tausend. Ist dieser Gedanke richtig, imd 
das scheint mir der Fall, dann kann die Zeit nicht 
mehr fem sein, in der wir die Kraft des Willens elek^ 
trisch messen können. Wir haben damit wieder einen 
Anhaltspunkt dafür gewonnen, daß wir elektrische Bat^ 
tenen oder etwas Ähnliches sind, die imausgesetzt 
Strahlen von verschiedener Stärke und verschiedener 
Wellenlänge hinaussenden. Daß ich persönlich diese 
Fähigkeit besitze, weiß ich seit wenigen Monaten ganz 
genau, und zwar besitze ich sie in großer Stärke, wie 
mir ein Zufall bewies. Bevor ich darüber meine Ver^ 
suche nicht abgeschlossen habe, möchte ich von diesem 
Thema nicht weiter sprechen und nur soviel verraten, 
daß ich auf einige hundert Kilometer im Umkreise Wm 
kung ausüben kann, ganz wie der Geber einer drahte 
losen Telegraphenstation. 
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Wenn einer meiner Leser so freundlich wäre, mit 
mir zu experimentieren bzw. mir zu diesem Zwecke 
elektrische und physikalische Apparate zur Verfugung 
zu stellen, dann glaube ich, daß die Wissenschaft daraus 
großen Nutzen ziehen könnte. Denn die Experimente, 
die ich bisher an Personen — ursprünglich ohne Wissen 
und Willen — machte, sind mir zu gefährlich. Ich 
möchte niemand schädigen und die Dosierung der 
Strahlen scheint außerordentlich schwierig zu sein. 

Und nunmehr treten wir nochmals an die Frage 
der Teleologie im Sinne von Zwecksetzung heran. Es 
soll uns genügen, wenn wir ihre Möglichkeit oder 
Wahrscheinlichkeit beweisen; denn in den letzten Dingen 
kann man nicht bedächtig genug urteilen. 

Die Kausalität muß in eine Wirkung ausströmen. 
Das Ich ist der Gegenwart vergleichbar, die die Ver^ 
gangenheit von der Zukunft scheidet. Das wäre ein 
objektives Schicksal, das in Vergangenheit und Zu^ 
kunft wirkt: Kausalitätsmasse + meine Individualität 
bzw. das bißchen, was ich selbst durch Wahlfreiheit usw. 
dazu beitrug — Wirkimg. Ist die Kausa ewig, dann 
muß es die Wirkung auch sein, doch muß sie sich de 
facto abschwächen, je mehr sie sich von der Kausa 
entfernt. Denn es tritt doch auch in der Physik Energie^ 
Verlust durch Reibung ein, und auf der glattesten Fläche, 
etwa einem spiegelglatt zugefrorenen See, gleitet ein 
Gegenstand nicht in die Unendlichkeit weiter. Denn 
die Reibung reduziert die Energie (lebendige Kraft), 
mit dem er geschleudert wurde. 

Die Naturwissenschaft spricht, wie wir sahen, in 
zahllosen Fällen von der Zweckmäßigkeit oder Un^ 
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Zweckmäßigkeit einer Schutzvorrichtung, der Anpassung, 
der Schutzfärbung der Mimikrie usw., immer hypo^ 
thetisch diesen Zweck voraussetzend ,,als ob". 

Gut: Ich will Ursache— Wirkung, Grund und 
Zweck nicht scheiden sondern, wiewohl ich sehr wohl 
weiß, daß ich Objektives und Subjektives vermische, 
die Kausalität (+ Gnmd) in die Wirkung (+ Zweck) 
übergehen lassen. Dann steUe ich mir einen Eisen^^ 
bahnzug vor, der hinten von einer Lokomotive (Kausa 
+ Grund) geschoben wird, vom aber zieht eine andere 
(Kausa in der Zukunft oder Zweck). Das schließt sich 
keineswegs aus, wie schon Aristoteles erkannte. 

Statt eines Eisenbahnzuges denke ich mir die Linie 
U— W. Verkehre ich sie in W— U, was ich mathe^ 
matisch ja ohne weiteres kann, dann habe ich Wir^ 
kung— Ursache; logisch ein Unsinn, mathematisch aber 
richtig. 

Stelle ich mir diese Linie als Kreis vor. Habe ich 
denn nicht eine mathematische Lösung des Problems 
der Ewigkeit? 

Die Physik rechnet mit dem Atom. Logisch ein 
Unsinn, denn wenn ich imteilbar kleine Dinge auch 
in unendlichen Massen addiere, kann daraus niemals 
ein Stein, ein Gebirge, die Erde, ja der StoflF des Welt^ 
alls werden. Aber wir rechnen mit dieser Münze des 
Demokrit und die Resultate sind richtig. Das beweist 
eben, daß wir zwar das Welträtsel, das Weltgesetz 
noch nicht kennen, ihm aber doch recht nahe sein 
müssen, wenigstens soweit es hier in Frage kommt. 

Wir rechnen mit der Zeit, der Sekunde usw. Durch 
Addition dieser Sekunde kommen wir zur Ewigkeit, wie 
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der Naturwissenschaftler zum Stoff. Empirisch hat sich 
die Zeiteinteilung bewährt, genau wie das unwirkliche 
Atom. Ist die Sekunde nicht auch nur eine Annahme, 
ein „als ob", wie Teleologie, Zwecksetzung der Welt usw.? 

Ich bemerke, daß nur ganz wenige Leser mir hier 
folgen können. Ich bitte sie, das Buch zuzuklappen, 
denn wir kommen wohl noch zu weit schwierigeren 
Dingen. 

Was ist real: Atom oder Stoff? Sekunde oder Ewigst 
keit? Wenn nur die Resultate richtig sind, denke ich 
mir als nüchterner Kritizist. Die letzten Dinge werden 
wir ja doch wohl kaum erkennen. 

Also die Ewigkeit wäre ein Kreis, eine Elypse, zu<s 
sammengesetzt aus Sekunden, wie der Stoff aus AtOis 
men. Wir denken hier auch an die Ionen oder Elek^ 
tronentheorie, auch an die Schlange, die sich in den 
Schwanz beißt Ober den Durchmesser der Ewigkeit 
wäre damit noch gar nichts gesagt. Er kann Millionen 
von Lichtjahren betragen. Ich weiß es nicht Aber 
es ist ein Kreis I Keine Energie kann geschaffen, noch 
zerstört werden. So lehrt Robert Mayer. Das Weltall 
hat keinen Anfang, wegen der Energieentwertung, lehren 
andere. 

Jedermann wird zugeben, daß unter diesen Um^^ 
standen ein Gott als „Schöpfer Himmels und der Erde'' 
höchst überflüssig wäre. Denn jetzt erst, als Kreis — 
wir sprechen doch auch von einem Kreislauf der Na^ 
tur — haben wir die Unendlichkeit. Wir sehen jetzt 
das Weltall als anfanglos und endelos an, wie jeden 
Ehering. Aber des letzteren Durchmesser ist kleiner. 
Das harmoniert auch mit Nietzsches ewiger Wiederkehr 

18» 



276 

des Gleichen r mit Buddhas Wiedergeburtslehre, aber 
alles ohne Mystik. 

Die materielle Wiedergeburt, wenn man so sagen 
kann, ist uns ja etwas ganz geläufiges. Wir wissen 
sehr gut, daß das gleiche Kalkatom, das heute das 
Huhn von der Wand pickt, in seinem Ei wieder au£s 
tritt, von mir gegessen wird, sich unter meinen Aus^ 
Scheidungen befindet, im Dung der Pflanze zugeführt, 
vielleicht in den Körper eines Hasen wandert usf. 

„Der große Cäsar verstopft vielleicht ein Loch in 
dieser Wand." (Shakespeare.) 

Früher operierten die Physiker und Chemiker mit 
dem Atom des Demokritos. Jetzt wissen wir es auf 
Grund der spekralanalytischen Forschung, besonders 
aber durch die radioaktiven Erscheinungen besser: es 
gibt keine solchen chemischen Atome als unzerstörbare 
und unverwandelbare letzte Bestandteile der Materie. 
Es gibt nicht diese räumlichen Punkte, deren Häufung 
zum Stoffe fuhrt, diesen logischen Unsinn. Aber es 
gibt etwas Ahnliches. Es gibt sowohl reale Atome, 
als auch reale Moleküle, nur sind sie anders beschaffen. 

Unter Atomen versteht man heute kleinste Teile der 
Materie, die sich chemisch nicht weiter teilen lassen, 
also chemisch einfache Körper; unter Molekiilen solche, 
die sich physikalisch nicht weiter zerlegen lassen. Aus^ 
dehnung besitzen beide. Es sind keine streng mathe^ 
matischen Punkte, womit der Denkfehler, den wir oben 
anführten, fortfällt Wit wissen, daß die Materie dis^ 
kontinuierliche Struktur besitzt. Atome und Moleküle 
sind zwar zusammengesetzt, wie unser Ich, aber trotze 
dem als Individuen wohl unterscheidbar und widere 
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standsfähigt wenn wohl auch nicht gegen alle, so doch 
gegen sehr viele chemische und physikalische Angri£Fe. 
Die kinetische Gastheorie hat uns sehr viel gelehrt. 
Femer glauben wir eine atomistische Struktur der 
Elektrizität jetzt annehmen zu müssen. Die Elektronen^ 
theorie nimmt an, daß die elektrischen Erscheinungen 
auf kleinsten nicht weiter teilbaren Elektrizitätsmengen, 
d. h. Elektrizitätsatomen, beruhen, die man Elektronen 
nennt. 

Ein Elektrolyt, d. h. der durch Elektrizität zersetzbare 
Körper (Salze und chemisch analog zusammengesetzte 
Säuren und Basen), sowie Gase werden durch den 
Strom in ihre Bestandteile, die Ionen, zerlegt, z. B. 
Wasser in Wasserstoff imd Sauerstoff, von denen der 
eine Teil (Wasserstoff) an der Kathode, der andere 
(Sauerstoff) an der Anode sich ausscheidet. Diese 
Ionen sind elektrisch geladene Atome, sie sind Träger 
der kleinsten Elektrizitätsteilchen, der stets negativen 
Elektronen. Die Kathodenstrahlen sind Elektronen, 
befreit von Atomen. Man erhält sie in mit verdiinnter 
Luft (auf c. 0,001 mm Druck) gefüllten Glasröhren, in 
die in Platinplättchen endigende Drähte (Elektroden) 
zur Zu^ und Ableitung der Elektrizität eingeschmolzen 
sind. Sie haben die Eigenschaft, die gegenüberliegende 
Glaswand zu intensivem Leuchten (Fluoreszenz) zu 
bringen und bestehen aus Elektronen, die aus der Ka^ 
thode infolge der zugeführten Energie herausgeschleu^ 
dert werden. 

Während wir hier „freie" und wie immer negative 
Elektronen, also ohne materielle Atome, gewinnen, 
sind die Elektronen in der Regel mit Atomen ver<s 
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bunden (d* h. Ionen). Wird ein Ion in seine Bestands 
teile zerlegt» dann steht dem negativen Elektron ein 
positiv geladenes Atom gegenüber. Die Elektronen 
stoßen sich gegenseitig ab, ziehen aber Atome an, 
haben also die Tendenz, sich wieder in Ionen zu ver^ 
wandehi. So sind die Elektronen und Ionen eines 
Körpers in standiger, besonders in den Metallen sehr 
heftiger, Bewegung zu denken. Durch die Zusammen^ 
stoße der kleinsten Teilchen lösen sich stets Elektronen 
von Atomen, wodurch freie Elektronen entstehen, diese 
vereinigen sich wieder mit Atomen (werden Ionen) 
und trennen sich wieder durch Zusammenstöße. Die 
freien Elektronen, die sich als Kathodenstrahlen in der 
Geißlerröhre vom Magneten ablenken lassen, sind die 
Ursache der Leitimgsfähigkeit des elektrischen Stromes. 
Dieser besteht im wesentlichen in einer Wandenmg 
von* Elektronen vom negativen zum positiven Pol, 
während die positiven Atome sich in entgegengesetzter 
Richtung, und zwar mit Rücksicht auf ihre Schwere, 
viel langsamer bewegen. Durch die Wanderung der 
Elektronen durch eine elektrische Leitung wird Magnets 
tismus erzeugt. Durch plötzliche Hemmung der Elek^ 
tronenbewegung entsteht eine andere Energieform. Es 
werden Strahlen erzeugt, und zwar vor allem Warme^! 
strahlen. Wie ja auch durch Aufjprall einer Kugel 
Warme entsteht Also gelten Robert Mayers Gesetze 
auch hier wie — mutatis mutandis — gleichfalls im 
Individualleben, wenn wir in unserer ^llensrichtung 
unvermuteten Widerstand finden (Erregung von Arger 
usw.) oder im Völkerleben (Revolten, Revolutionen 
und Kriege). 
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Die durch die plötzliche Hemmung der Elektronen^ 
bewegung entstehenden Wellen magnetischer und elek^ 
trischer Art verbreiten sich im Räume. Sie sind als 
Schwingungen» oszillierende Hin^ imd Herbewegungen, 
von Elektronen anzusehen, die bei geringer Wellen«^ 
lange auf unser Auge einen Lichtreiz ausüben» bei noch 
geringerer aber im ultravioletten Teil des Farbenspek^ 
trums verschwinden. Demnach sind Lichterscheinungen, 
die unsichtbaren Strahlen des ..ultraviolett" genannten 
großen X. des Lochs in unseren Kenntnissen. Warmem 
strahlen und elektrische Erscheinungen nichts anderes, als 
Schwingungen der Elektronen, nur daß die Schwingungs^ 
zahlen außerordentlich verschieden sind, ebenso die 
Wellenlänge. 

^i^hrend wir Luftschwingungen bis etwa 40000 
in der Sekunde als Töne hören — die menschliche 
Stimme hat aber bereits ihre Grenze bei wenig über 
1000 erreicht! In diese winzige Spanne teilen sich Baß. 
Bariton. Tenor imd Sopran — beginnen die elektrischen 
Schwingungen erst bei mehr als einer Milliarde. Hier 
klafft in unseren Sinnen und unseren Kenntnissen ein 
großes Loch. Zwischen etwa 35 Milliarden und 280000 
Milliarden ist wieder ein Loch, dann beginnen Licht 
imd Farben von 400 Trillionen (rot) bis 756 Trillionen 
(violett). Und so geht es fort. Wieder folgen im^ 
geheure Schwingungszahlen mit imbekannter ^^^kung. 
bis wir zu den X-Strahlen, den Bequerellstrahlen und 
anderen gelangen. Für eine Berichtigung etwaiger Irr- 
tümer wäre ich Physikern sehr dankbar. 

Diese kleine Abschweifung bezweckt nach dem 
Vorbilde Flammarions, die Stellen in unserem Welt- 
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bilde anzugebeiit in die sich die ».okkulten'' 
einzufügen haben. Hierin muß also der Leser die im 
weiteren Verlaufe dieses Werkes wiederholt eingefloch^ 
tenen übersinnlichen Selbstbeobachtungen einfugen. 
Wit es aber gelingt, Obersinnliches sinnlich wahrnehme 
bar zu machen — etwa durch die Empfindlichkeit der 
photographischen Platte für ultraviolette Strahlen, die 
auf imser Auge keinen Reiz mehr ausüben, wohl aber 
noch auf die Augen gewisser Tiere — so wird auch 
noch sehr vieles von meinen Ausführungen objektiv 
bewiesen werden, und zwar zum Teil durch mich, da 
ich auf dem richtigen Wege zu sein glaube. 

Kehren wir zu unserer Beweisführung zurück! 

Atome sind kleinste Teile der Materie, aber real. 
Ebenso Elektronen kleinste Elektrizitätsteile, Elektrizi^ 
tätsatome, und gleichfalls real. 

Obertrage ich das auf die Zeit, die Gegenwart, so 
wäre diese feinste Scheidelinie zwischen Vergangenheit 
und Zukunft auch nicht völlig ausdehnimgslos, sie wäre 
ein Zeitatom. Denke ich mir ungeheure Mengen dieser 
Zeitatome, so erhalte ich die Zeit, wie ich durch un^ 
geheure Mengen materieller Atome Gebirge, den StofiF 
des Weltalls erhalte. 

Wir pflegen Entfernungen durch die Zeit auszus^ 
drücken, etwa: Von Berlin nach München beträgt die 
Entfernung 700 Kilometer, d. h. 120 Gehstunden oder 
10 Schnellzugsstunden. Für das Licht, daß 300000 
Kilometer in der Sekunde zurücklegt, gibt es diese Eni^ 
femung, wiewohl sie eine Realität ist, nicht. Denn sie 
würde ja nur etwa den 430. Teil einer Sekunde be^ 
tragen, sich also praktisch der Null nähern. Je ge<$ 
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schwinder etwas ist, desto mehr nähert sich der Raum 
für dieses der Null, ^^^r haben daher die Wahl zwi^ 
sehen der transzendentalen Realität der Zeit oder der 
des Raumes. Ich entscheide mich für letztere» ohne 
die Möglichkeit einer solchen für die Zeit leugnen zu 
wollen. 

Nun denke ich mir eine Linie U— W, die in einem 
Pimkte geschieden ist durch die Gegenwart bzw. mein 
Ich, das ich mir als Zeitatom oder Individualitätsatom 
vorstellen kann. 

Dann ist das Ich gleich Kausalitätsmasse plus In^ 
dividualität. Anders ausgedrückt: körperlich ist dieses 
Ich das ErbteU meiner Ahnen plus dem wenigen, was 
ich aus meinem Körper durch Training usw. machte, 
d. h. hinzufügte. Materiell füge ich ihm durch Wachse 
tum, das nur durch Nahrungsaufnahme möglich ist, 
etwas hinzu, bzw. nachdem ich die Körpergröße und 
Schwere, die mir durch die Vererbung zugeteilt wurde, 
erreicht habe, steigere ich sie ganz oder teilweise in^ 
dem ich einzelne Muskeln besonders ausbilde, mich 
mäste oder durch geeignete Maßnahmen meine Körper^^ 
länge strecke. Es handelt sich hier aber nur um ganz 
minimale Vermehrungen, die ich mir selbst (angenommen 
es bestünde Wahlfreiheit und ich machte davon in die^ 
sem Punkte Gebrauch) zu danken habe. Denn jeder^ 
mann weiß, daß die Anlagen zur Magerkeit oder Fett^ 
leibigkeit, wie die zu großem oder kleinem Wüchse 
erblich sind. Nur mit größter Anstrengung kann man 
aus einem durch Veranlagtmg mageren Körper einen 
korpulenteren machen. Man kann keineswegs Willkür^ 
lieh aus einem spindeldürren Menschen eine Tonne 
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herstellen. Wohl aber kann man durch konsequente 
Unterernährung das Wachstum einschränken. 

Geistig ist das Ich auch gleich Vererbungsmasse 
plus Erziehung durch mich und durch andere. Auf 
alle Fälle ist es etwas mehr oder doch etwas anderes, 
als das Ich meiner Vorfahren bzw. (es kann auch etwas 
weniger sein) es unterscheidet sich um ein weniges von 
dem ererbten Geist Dieses Plus ist durch die Wahl^ 
freiheit bestimmt und da diese nur klein ist, so kann 
sich auch das Plus, das ich mir selbst verdanke imd 
durch das ich die Kausalitäts^ oder Vererbimgsmasse 
bei meinen Nachkommen vermehre oder verändere, 
nur in den allerbescheidensten Grenzen halten. 

Jedenfalls gebe ich meinen [Nachkommen etwas 
mehr, oder doch etwas in einigen Merkmalen variiertes, 
als ich erhielt. Dieses Etwas fällt aber imter Berücke 
sichtigung alles dessen, was ich von den Vorfahren 
ererbte, fast gar nicht in die Wagschale. Es ist etwa 
so, als würde das Wasser aus einem See durch einen 
Kanal fortgeleitet. In diesen Kanal fallt ein Regen^^ 
tropfen. Dieser, die Wassermasse des Sees (d. h. die 
Vererbungsss und Kausalitätsmasse) vermehrende Wasserte 
tropfen, dieser geradezu unmerkliche Zuwachs bin ich. 

Das^ hier von meinem Ich Gesagte tri£Et natiirlich 
in gleicher Weise auch auf alle meine Zeitgenossen, 
das Vaterland, die jetzt lebende Menschheit zu. Stets 
scheidet eine feine Linie die Kausalitätsmasse (etwa 
Deutschlands) im Augenblick der Niederschrift dieser 
Zeilen von der Zukunft, jeder Augenblick vermehrt 
sie um etwas, aber diese Vermehrung ist außerordeni^ 
lieh minimal, die Veränderung ganz unwesentlich, im 
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Vergleich mit dem Überkommenen. Auch auf das 
Weltganze läßt sich das Gesagte analog anwenden. 

Halten wir diese Ausfuhrungen für richtig— imd diese 
Möglichkeit wird ja wohl niemand bestreiten können — 

dann erhalten wir die Linie U ich (Gegenwart) 

W, die ich umdrehen oder als Kreis schließen 

kann. Dann ist das Ich, also ein Atom, der Punkt im 
Kreise, der Ursache und ^^^kimg, Grund und Zweck 
scheidet. Nun fugte ich zur Ursache den Grund, also 
auch zur ^^^rkung den Zweck, was ich imbedenklich 
kann, da wir ja das Vorhandensein eines geistigen Prini^ 
zips in der Natur annehmen müssen. Jetzt habe ich 
den Kreis, der Kausalität (Ursache und Grund) und 
Teleologie (Wirkung und Zweck) verbindet, geschlossen. 

Ich kann ihn vorwärts oder rückwärts, d. h. im 
Sinne des Uhrzeigers oder im entgegengesetzten Sinne 
umfahren. Ich weiß nicht mehr, was Ursache, was 
Wirkimg, was vorher, was nachher war — denn daß 
zur Ursache die Vergangenheit, zur ^^^rkung die Zu^ 
kunft, also stets die Zeit treten muß, ist klar — ich 
habe das Problem der Ewigkeit, in deren Mitte ich 
mich selbst, dieses Ich als Individualitäts^ und Zeitatom, 
befinde, mathematisch gelöst. 

Wenn aber meine Ausfuhrungen richtig sind, dann 
erhalten wir folgendes Resultat: Das Schicksal ist Ur^ 
Sache und Grund als treibende, als die hinten schien 
bende Lokomotive. Dann kommt meine Individualität 
bzw. das in ihr, was ich zum Vorhandenen hinzufügte. 
Ursache plus Grund plus ich aber fuhren zu Wirkung 
plus Zweck. 

Die Gegenwart ist nichts anderes als eine Linie, 
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also ohne Brcttcmm sd c h n un g, die die Vergangenheit 
von der Zukunft scheidet Ein Zeitatom« Jeder mag 
entscheiden« ob die 2^eit empirisdi oder transzendental» 
absolut, wiridich ist Ob nur ein Nacheinander, dne 
Einteilungsweise unseres Geistes. Ich persönlich ver^ 
mute, daß die transzendentale 2^eit unwiridich ist, also 
Illusion, der Raum aber widdich, da jedes Atom Aus^ 
dehnung besitzt 

Ich bin nur Mensch und weiß nicht, ob die letzten 
hier berührten Dinge unserm Geiste zugangÜch sind, 
wiewohl ich es vermute. Jeder Leser möge also vom 
Gesagten halten, was er wilL Daran aber, daß es ein 
Schicksal gibt, wird niemand, sofern er denkt, zweifeln 
können, so wenig wie daran, daß es einen \^en gibt 
Es fragt sich nur, wie groß unsere Wahlfireiheit ist bzw. 
ob das Schicksal sich abschwächen, mildem laßt 

Bevor wir auf dieses schwierige Gebiet naher ein^ 
gehen, seien dem „ZufeU'' einige Worte gewidmet Denn 
immer, wenn wir am Ende unserer Weisheit angelangt 
sind, wird der ZufeU zur Erklärung oder gar als Ur<$ 
Sache eines Vorganges zitiert. Ja, genau betrachtet, ist 
er es, der der ganzen Entvdcklungslehre zugrunde liegt 

Was unter Zufall zu verstehen ist, setzte ich in 
meinen „Prophezeiungen'' ausfuhrlich auseinander. Es 
fallt mir gar nicht ein, die Möglichkeit, ja die ^^^k^ 
lichkeit des ZufeUs zu leugnen. Zufall nennen wir im 
wesentlichen ein Ereignis, dessen Griinde und Ursachen 
wir nicht kennen. Denn daß alles Ursachen haben 
muß, wird ja kein Denkender bezweifeln. Der KausaL^ 
Zusammenhang kann nur imbekannt sein oder das Ein* 
treten eines Ereignisses ist unbeabsichtigt bzw. es liegt 
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nicht in der Macht des Wollenden oder der 
des AufiEassenden. 

Einen objektiven oder absoluten Zufall kann es 
also nicht geben, wenn wir darunter das kausalitätslose 
Eintreten eines Ereignisses verstehen. Wohl aber kann 
es ihn in dem Sinne geben, daß etwas grundlos, also 
subjektiv kausalitätslos, d.h. imbeabsichtigt eintritt, femer 
in dem Sinne, daß zwei oder mehrere Tatsachenreihen, 
von denen jede kausal begriindet, vielleicht auch beabs^ 
sieht ist, sich schneiden. Oder in dem Sinne, daß ge^ 
rade ich das große Los gewänne. Das wäre der rela^ 
tive Zufall, auf dem die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
beruht. 

Nehmen wir ein Beispiel: Daß meine Anlagen 
kausal begründet sind, daß es ein Schicksal gibt, ist 
zweifellos. Die Lehrer wurden von den Eltern bestimmt, 
diese bringen mir Wissen bei usw. Nun fallt mir ein 
Buch in die Hand, ich mache die Bekanntschaft eines 
Menschen, der auf mein Denken von größtem Einfluß 
ist. Ganz ummodeln kann er es nicht, wohl aber kann 
er die guten oder schlechten Anlagen einigermaßen be^ 
einflussen, aus einem starken Charakter einen stärkeren, 
aus einem schwachen einen schwächeren machen. 

Objektiv ist es gar kein Zufall, daß mir das Buch 
in die Hand fiel: Ich sehe mir auf der Staatsbibliothek 
regelmäßig den Eingang an Neuerscheinimgen an, oder 
ich besuche Gesellschaften, in denen ich gewohnt bin, 
interessante Menschen zu treffen. Subjektiv aber ist es 
Zufall, denn wenn ich auch die Absicht habe, solche 
Personen kennen zu lernen, so doch gewiß nicht die 
den Herrn A., von dessen Existenz ich gar nichts weiß. 
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Und der Einfluß seiner Persönlichkeit auf mich liegt 
noch mehr außerhalb meines ^^^ens. \^elleicht zieht 
er mich sogar ganz gegen meinen ^^^en in seinen 
Bann, weil er die stärkere Persönlichkeit ist. 

Dieses Beispiel, ins xfache wiederholt, formt unsere 
Persönlichkeit mehr imd mehr, denn alle größeren Ein^ 
drücke lassen Spuren zurück, sei es im Ober^^, sei es 
im Unterbewußtsein. 

Ein Zu£dl, objektiv imd subjektiv, relativ imd ab^ 
solut, könnte nur dann nicht existieren, wenn die 
^i^ensfreiheit Illusion d. h. keinerlei Wahlfreiheit 
existieren würde, wenn jeder von ims bis ins kleinste 
hinein im Augenblick der Geburt seinen Lebensweg 
vorgezeichnet hätte, wenn also die Prädestination för 
jeden einzelnen, für jede Handlimg, für alles, alles im 
Weltgeschehen vollkommen wäre. Das ist Sache des 
Glaubens und ich bin imgläubig. Möglich, daß ein 
persönlicher Gott alles weiß, daß kein Spatz vom Dache 
fallt ohne sein ^^^sen imd Wollen. Ich glaube es nicht, 
da ich ja auch an keinen persönlichen Gott glauben kann. 

Da wir an der beschränkten Wahlfreiheit fest^ 
halten, gibt es auch den Zufall, aber sein Bereich ist 
ebenso klein^ wie der unserer Wahlfreiheit Oder könnte 
ich, selbst wenn ich es wollte, aus reiner Laune einen 
Raubmord begehen? Aus purer Bosheit ein Haus an^ 
zünden? Eine Existenz vernichten? Nein, das könnte 
ich nicht, weil mein Charakter es mir verbieten würde. 
\i(^ahrend ich aus höheren sittlichen Erwägungen, in 
der äußersten Not vielleicht dazu imstande wäre, jeden^ 
falls aber mich in einen Raubmörder einzufühlen vermag. 

Schwieriger ist der Fall gelagert, wenn etwa je^ 
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mand von einem Ziegelstein erschlagen wird. Daß er 
an dem betreffenden Hause vorbeikam, war beabsich^ 
tigt, da es auf seinem Wege lag, den er täglich zur 
selben Zeit ins Bureau macht. Das Herabfallen des 
Ziegelsteins vom schadhaften Dache war auch kein Zu^ 
fall, sondern durch einen \^ndstoß verursacht. Nur 
der Schnittpunkt beider Tatsachenreihen, daß im selben 
Bruchteile der Sekunde, in dem der Stein fiel, der 
Passant vorbeiging, scheint zufallig zu sein, aber nur 
relativ, da es sich in eine Wahrscheinlichkeitsrechnung 
fassen ließe. 

Je mehr Tatsachenreihen wir uns sich schneidend 
denken, deslo komplizierter wird das Problem und 
desto mehr entzieht es sich jeder Berechnimg. An:^ 
dererseits heben sich widersprechende Faktoren bei 
Massenerscheinungen, mit denen wir es ja in der Ge^^ 
schichte zu tun haben, auch wieder auf Denn es ist 
zweifellos ungeheuer schwierig, wenn nicht überhaupt 
unmöglich, die Molekularbewegung eines einzelnen 
Körperchens zu berechnen, während wir das recht gut 
für große Massen können. So ist es nicht schwer, die 
Passatwinde zu berechnen, praktisch unmöglich aber 
den Weg der einzelnen Staubteilchen und Luftmolekiile, 
die diese Winde bilden. 

Wir beide, Stromer und ich, stehen auf dem Stande 
pimkte des unentrinnbaren Fatums und ihn wird 
sehr bald alles teilen, was denken gelernt hat. Man wird 
sich schon in wenigen Jahren wundem, daß es je eine 
Zeit gab, die anders denken konnte. Während aber die 
Unentrinnbarkeit nach meiner Auftassimg sich auf die 
wesentlichen Momente, auf die Entviricklungsphasen 
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erstreckt, dehnt sie sich bei Stromer auch auf die kleine 
sten Nebenumstände aus. Während er annimmt, daß 
die Wissenschaft nur noch nicht weit genug fortge^ 
schritten ist, um auch diese Detail schon berechnen zu 
können, sage ich, daß eine Berechnung niemals mög^ 
lieh sein wird, weil das Schicksal zwar in den eni^ 
scheidenden Momenten imentrinnbar ist, in den Neben# 
umständen aber gemildert oder auch verschärft werden 
kann. Hier greift die beschränkte Wahlfteiheit ein. 

Nehmen wir ein Beispiel: Wenn ich zu einem bei? 
stimmten Platz in der Stadt gehen will, so habe ich 
die Wahl zwischen zwei Wegen, ich habe die Wahl 
zwischen Auto, Wagen, Trambahn oder meinen Füßen. 
Ist die erste Wahl mir völlig freigestellt — wiewohl 
auch das oft weniger der Fall ist, als man glaubt, denn 
der eine von beiden Wegen wird wohl kiirzer sein und 
ich werde deshalb voraussichtlich, weil ich zu bestimmter 
Zeit dort sein muß, auch diesen wählen — so ist die 
Wahl des Fortbewegungsmittels noch geringer. Habe 
ich genug Geld zum Auto? Bin ich nicht zum Gehen 
zu müde? Ist es schon zu spät? Ist die Trambahn nicht 
überfiillt? Finde ich auch einen Wagen? Wir sehen, 
daß auch in Dingen, die wir scheinbar ad libitum eni^ 
scheiden, die Wahlfteiheit sehr eingeschränkt ist 

Wie aber nun gar in größeren Fragen? Ob ich 
Kinder will, wie viele, welchen Geschlechts? Wie viele 
von jedem Geschlecht? Kann ich aus finanziellen Grün^ 
den oder mit Rücksicht auf die Gesundheit meiner 
Frau so viele Kinder bekommen, als ich haben möchte? 

Oberall türmen sich selbst der beschränkten Wahl^ 
freiheit Hindemisse entgegen. Und manche sind unüber^ 
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windbar. In großen Fragen aber, das sei nochmals 
betont, kann man doch wählen, frei wählen, wenige 
stens einige male im Leben. Und hierauf kommt 
es an. Ganz allein hierauf. Wenn ich also einen 
Menschen aus einer VerbrecherEamilie, der unter den 
traurigsten Verhältnissen aufwuchs, wegen einer bru^ 
talen, gemeinen Tat hart bestrafe, so handle ich auf 
alle Fälle gerecht. Niemand ist gezwungen wmötig 
Werte zu zerstören — etwa ein Einbrecher Wertpapiere, 
die er nicht verwenden kann, zu verbrennen, BÜder 
und Stoffe zu ^verschneiden — selbst wenn die Not 
ihn zum Einbruchsdiebstahl zwang. Würde aber seine 
Veranlagung ihn zu solchen Roheiten zwingen, dann 
müssen solche Individuen unschädlich gemacht wer^ 
den, wie ich auch die Kreuzotter töte, weil sie mein 
Leben bedroht. 

Das scheint mir alles ganz klar zu sein, doch bin 
ich für Belehrung dankbar, wie ich überhaupt den 
wohlwollenden Leser bitte, sprachliche Ungenauigkeiten 
oder sachliche Irrtümer zu berichtigen. Nur soweit die 
Selbstbeobachtung in Frage kommt, sowie das Daimonion 
kann ich niemand das Recht einer Korrektur einräumen. 

Es hieße die Kausalität, Ursache und Wirkung 
leugnen, wenn wir nicht die^Möglichkeit zugeben wür^? 
den, daß sich das Schicksal, wenn auch nur um weniges, 
ändern ließe. Denn wenn das Ich auch nur ein Atom 
ist, wenn die Wahlfreiheit auch noch so beschränkt 
sein mag, so übt doch auch dieses Atom irgendeine 
Wifkung aus. 

Gebrauchen wir ein Beispiel: Ein Trambahnwagen 
rast eine gerade Straße hinimter. Ein Weichensteller 

Kemmcrich, Das Kanulgetctz 19 
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steht an einer Straßengabelung und legt im richtigen 
Augenblick die Weiche so um» daß der Wagen, enU 
gegen seiner Bestimmung, in die Seitenstraße fährt. 
Der Mann tat es, weil er ein Hindernis in der ur^ 
sprünglichen Fahrtrichtung bemerkte. So verhinderte er 
das Zerschellen des Wagens durch sein schnelles und 
zweckentsprechendes Eingreifen. 

Fiir die Einrichtung der Trambahn in der Stadt, 
die Elektrizität, Kapital, die Straße, gewisse Rechts^ 
Verhältnisse usw. zur Voraussetzung hat, kann der 
Weichensteller nichts, auch nichts dafür, daß er zu der 
bestimmten Zeit an der Gabelimg stand. Sein Dienst 
erfordert das, um die Wagen der fiir die Seitenstraße 
bestimmten Linie durch Weichenstellung dorthin zu 
leiten. Aber er kann etwas dafür, daß er die dem 
andern Wagen drohende Gefahr richtig erkannte und 
sie abwendete. Diese beschränkte Wahlfireiheit auf 
eigene Verantwortung und Gefahr hin, war aber die 
entscheidende Handlung. In großen geschichtlichen 
Verhältnissen wäre er ein großer Mann geworden, genau 
so wie Columbus es wurde, allein durch das starre 
Festhalten an der Fahrt nach Westen. 

Stromer würde sagen: auch daß der Mann das 
tat, war vom Schicksal bestimmt. Daß es kein Zufall 
war, weil ja alles kausal begründet ist, gebe ich gerne 
zu, bestreite aber die Notwendigkeit der Vorausi: 
bestimmung, ohne in diesem Einzelfalle die Mögliche 
keit zu leugnen. 

Daß es ein zeitliches Femsehen gibt, bewies ich 
und erhob damit den Glauben der Jahrtausende zum 
Wissen. Aber gerade weil ich mich viel mit dieser 
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Materie beschäftigte und weiß, daß die richtig vorher^ 
gesehenen Ereignisse Legion sind — was für Strohs 
köpfe uns kritisieren, mag daraus erhellen, daß einige 
meinten, mein Buch sei nicht „voUstandig^MII — andrere 
seits aber auch, daß viele richtig vorhergesehenen Er^ 
eignisse in Nebenumstanden anders ausfielen, als der 
Seher sie geschaut hatte, kenne ich auch einigermaßen 
die Grenzen des zeitlichen Femsehens. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Ursachen falscher 
Gesichte näher einzugehen. Ich habe dem in den 
„Prophezeiungen'' Gesagten nur wenig hinzuzufügen. 
Aber ein Moment ist sehr wichtig: ein richtiges zeii^ 
liches Gesicht, das sofort von der Seherin oder deren 
Umgebung schriftlich fixiert wird und das in neun 
Zehntel, ja in 99 Prozent der Detail genau so eintritt, 
wie es vorhergesehen war, weicht doch im neimten 
Zehntel, im 100. Prozent bisweilen ab. 

So stimmt im Gesicht der Frau de Ferriem über 
Brüx^Dux alles mit den Tatsachen überein: der Ort, 
das Unglück usw. Nur in einem einzigen Punkte ist 
ein Fehler: die Katastrophe fand nicht um Weih^ 
nachten, sondern schon im Herbst statt, war also einige 
Monate früher eingetreten, als die Seherin angegeben 
hatte. 

Wurden wir das mit der Zeitlosigkeit der Gesichte 
erklären — und das wäre durchaus zulässig — so hätte 
Frau de Ferriem das richtig Gesehene nur falsch intern 
pretiert. Aber so ist es nicht: sie gibt im Gesicht 
große Kälte an, also keinen zeitlichen Umstand. Das 
läßt nur den Schluß zu, daß aus irgend welchen uns 
nicht bekannten Ursachen das Schicksal sich um einige 

19* 
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Monate früher für die Grube erfüllte. Hätte die Vb> 
waltung die ihr drohende Ge£ahr edcannt, dann hätte 
sie sie zweifellos, wo nicht ganz verhüten, so doch 
sicherlich abmildem können. Da sie sie nicht kannte, 
Uef sie blind in ihr Verderb^i. 

Andererseits hat man längst darauf hingewiesen» 
daß eine Prophezeiung bzw. Warnung sich gerade des^ 
halb erfüllt, weil man dem Schicksal entgehen will. 
Es wird etwa jemand vor den ihn an einem Tage 
drohenden äußeren Gefahren gewarnt Um ihnen ganz 
sicher zu entrinnen, bleibt er im Bett li^en. Aber 
gerade deshalb verunglückt er, weil die Decke herab^ 
stürzt und ihn erschlägt Ware er, wie es seine Gt^ 
wohnheit war, zu dieser Tageszeit im Geschäft oder 
beim Frühschoppen gewesen, dann wäre ihm nichts 
passiert 

Solche Fälle sind aber sehr selten imd würden 
für die Unentrinnbarkeit des Schicksals sprechen, also 
nichts Neues sagen. Hier gelang es eben nicht, es ab^ 
zumildem. Wenn ich mich daher überhaupt um Vor^ 
hersagen, die meine Zukunft betreffen, kümmern würde 
— ich habe sie berechnet imd könnte höchstens zur 
Ergänzimg von Einzelheiten eine Hellseherin benötigen, 
während die großen Linien ganz klar vorgezeichnet 
sind — dann würde ich nur dann darauf reagieren, 
wenn man mir genau die Art der drohenden Gefahr 
bezeichnen würde. Sagte mir etwa eine Hellseherin, 
ich solle an einem bestimmten Tage nicht auf die 
Jagd gehen — und zwar eine Hellseherin, deren Fähige 
keiten ich in vielen Fällen geprüft hätte — dann bliebe 
ich zu Hause. Nicht weil ich Gefahr liefe erschossen 
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zu werden, sondern weU ich vielleicht verwundet würde, 
mir den Fuß überträte, oder sonstige vermeidbare Un*^ 
annehmlichkeiten hätte. 

Wenn Nostradamus sogar die Namen der nach 
Jahrhunderten handelnden historischen Personen richtig 
angeben konnte, wenigsten in einzelnen Fällen — wie 
ich durch die Wahrscheinlichkeitsrechnung bewies, 
schließt schon ein einziger den Zufall aus — dann ist 
ein solches Ereignis eben ungemildert eingetreten. Hätten 
die Staaten oder die handelnden Personen das Schicke 
sal rechtzeitig vorher gekannt, so hätten sie es mildem 
können. So weiß ich — das habe ich berechnet — daß 
ich, wenn nicht zum Tode, so doch zu einer ungeheuren 
Freiheitsstrafe verurteilt werde — ersteres ist aber wahrst 
scheinlicher - ich weiß aber auch, da ich diese für mich 
unentrinnbare Gefahr der Verurteilung kenne, wie ich 
sie abschwächen werde, da ich mir ein Unrecht gründe 
sätzlich nicht gefallen lasse, wofern es mir die Mühe 
einer Abwehr lohnt. Mir wird voraussichtlich nicht 
viel passieren. Gerade weil ich, ob durch Berechnung 
oder Hellsehen würde hier gar keine Rolle spielen, 
mein Schicksal kenne, darum k^nn ich es mildem. Aber 
ich weiß auch, daß die Gefahr für meinen Kopf sehr 
groß sein wird und ich nur dank meiner Kenntnis 
durchkomme. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich mich als Patriot, 
ohne mit einer Wimper zu zucken, hinrichten lassen 
würde, wenn ich der Oberzeugung wäre, daß ich es 
verdient hätte oder daß es im höchsten Staatsinteresse 
liegen würde. Denn der Staat ist ein höherer sittlicher 
Wert* als der einzelne. Ist dieser aber anderer An^ 
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sieht, dann muß er es auch durch die Tat beweisen 
können. 

Ware das Schicksal immer nicht nur unentrinnbar, 
sondern auch nicht zu mildem, dann könnte nur jeder 
wünschen, daß er seine Zukunft nicht kennt Darum 
muß die Kirche die Wahrsagerei verbieten, da sie auf 
dem Standpunkte des unentrinnbaren objektiven Fatums 
und daher der unbeschränkten Willensfreiheit steht, nur 
daß sie das Fatum nicht unpersönlich, sondern ab gött^ 
liehe Prädestination, Vorsehung oder Weltordnung au£^ 
faßt Da ich aber anderer Ansicht bin, auch von Stro^ 
mer abweiche, so finde ich die Kenntnis der Zukunft 
sehr nützlich« Denn wenn wir sie kennen, sind wir 
eher imstande, unsere minimale Wahlfreiheit zur Ab^ 
Schwächimg oder Steigerung zu gebrauchen, uns klüger 
und willensstärker zu machen, soweit das i]^;end in 
unseren Kräften liegt Und in einzelnen Punkten könnte 
es jeder bei gutem Willen imd rastloser Arbeit an 
sich selbst 

Nach meiner Oberzeugung ist unser Leben in allem 
wesentlichen durch die Kausalität vorherbestimmt; ebenso 
das der Nationen. Es gibt weder eine absolute Willens^^ 
freiheit noch ein unentrinnbares Fatum. Wohl aber gibt 
es eine ganz, ganz minimale Wahlfreiheit imd ein in 
ganz wenigen Funkten durch Klugheit und Willens^ 
stärke zu milderndes, durch Dummheit und Willens^ 
schwäche oder eines von beiden aber zu verschärfeni^ 
des Schicksal, für die Personen, wie für die Staaten und 
Völker. 

Die große Mehrzahl der Menschen kann ihr Schicke 
sal überhaupt nicht nennenswert beeinflussen, teils aus 
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Indolenz, teils aus Mangel an Intelligenz und Willens^ 
kraft. Für sie ist daher die Illusion der absoluten 
Willensfreiheit imd der Glaube an den .»unerfbrschlichen 
Ratschluß Gottes'', oder wie die Kirche es nennen will, 
sehr praktisch. Ebenso tun sie gut daran, sich weder 
um Hellseherei noch überhaupt um die Zukunft zu 
kümmern. 

Die Mehrheit hängt so sehr am Leben, daß sie 
eine Gänsehaut bekommt beim Gedanken, es könne je 
einmal ein Ende haben. Diese armseligen Menschen 
wären gebrochen, wenn sie erfuhren, daß sie jung sterben 
müßten. Da ist es viel besser, sie leben in den Tag 
hinein. Andere wieder ersehnen den Tod imd wären 
unglücklich, wenn man ihnen 90 Jahre vorhersagen 
wiirde. Sie bedenken nicht, daß sie es ja in ihrer Hand 
haben, ihr Leben abzukiirzen; aber dazu fehlt ihnen 
im letzten Moment doch der Mut. 

Ich lebe sehr gern, denn es besteht nicht der ge^ 
ringste Grund, den bestehenden Zustand zu ändern. 
Das widerspräche dem physikalischen Gesetz der Be^ 
harrung. Ich würde aber durchaus nicht gebrochen sein 
durch den Gedanken, daß ich morgen sterben müßte, 
am wenigsten um meinetwillen. Der Gedanke an Frau 
imd Kinder, fiir die ich noch besser sorgen könnte, an 
das Vaterland und an die Menschheit könnten mich 
am Leben erhalten, selbst wenn ich ihm gar keinen 
Wert mehr beimessen würde. Denn ich hoffe, allen 
noch sehr viel Gutes tun zu können und auch selbst 
daraus Nutzen zu ziehen. 

Ich halte die maßlose Schätzung des Einzellebens 
ftir eine Krankheitserscheinung unserer Zeit. Das Leben 
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hat Wert, wenn es gut ist, ist wertlos, wenn es schlecht 
ist Gut ist es aber nur, wenn es mir imd anderen 
Freude macht, wenn ich mir imd anderen nützen kann, 
selbst genießen imd anderen Genuß verschafie. Darum 
hat doch jeder Greis im Rollstuhl ein gutes Recht zu 
leben, vorausgesetzt, daß er früher etwas geleistet hat 
Sonst ist er eine Drohne. Aber jede Mutter, jeder Familieni^ 
vater hat eine Pflicht zum Leben, jeder waffenßihige Mann, 
überhaupt jeder, der noch etwas nützen kann. Ich würde 
jedermanns Leben nach Kräften verlangem, denn viel^ 
leicht schätzt er es höher, als ich das meine und tai^ 
sächlich ist ja leben eine notwendige Voraussetzung 
zum handeln. Aber ich würde niemand dauernd mit 
Gewalt abhalten, sich zu entleiben. Das muß jeder mit 
sich selbst abmachen. Wohl aber würde ich jemand 
gern veranlassen, auch nur wenige Tage oder Wochen 
seinen Entschluß hinauszuziehen, denn ich bin über^ 
zeugt, daß er ihn dann in der Regel fallen läßt. 

Auf die Geschichte übertragen, würde meine An^ 
sieht vom Schicksal, die ich auch bewiesen zu haben 
glaube, etwa folgendermaßen zu formulieren sein: 

Kriege, Revolutionen, kurz, Erschütterungen sind 
im Leben der Völker, genau wie in dem der Einzeln 
Personen, notwendig, und müssen desto heftiger sein, 
je höher das Energiequantum imd damit die Blüte 
eines Volkes steigen soll. Wit der Klassiker, der Phleg^ 
matiker weit weniger und weit milderer Erschütterungen 
bedarf, als der Choleriker und Romantiker, dafür aber 
auch langsamer reift und in der Regel minder schöpfe^ 
risch ist, als letzterer, so haben auch Nationen vom 
klassischen Typus nur geringere Erschütterungen nötig. 
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Beim Romantiker schlägt der Pendel viel weiter aus, 
als beim Klassiker. Aber Leben ist Bewegimg, mid 
Heraklit hat recht: der Kampf ist der Vater aller Dinge. 
(LamarckI Darwins Oberleben des Geeigneten!) 

Das unentrinnbare Schicksal bestimmt einen Krieg, 
ja, es mag sogar bestimmen, wer von beiden Parteien 
Sieger sein wird; es bestimmt auch den ungefähren 
Zeitpunkt des Krieges, genau wie es im Individuali» 
leben die Pubertätsstürme, die Zuckerkrankheit oder 
den Tod bestimmt, alles unentrinnbar und bei allem 
auch den Zeitpunkt mit größerer oder geringerer Variai^ 
tionsmöglichkeit. Aber es bestimmt durchaus nicht 
die Höhe der Verluste, die genaue Dauer, die Höhe 
der Kriegsentschädigimg bzw. die genaue Größe der 
Landesabtretungen usw. Hier tritt die Wahlfreiheit der 
Nationen in Kraft, entsprechend im Individualleben der 
Wahl des Arztes usw. 

Stromer sagt: Jedes geschichtliche Ereignis ist 
Singular, d. h. etwas ganz Eigenartiges, es kommt als 
Ganzes, das vorher niemals da war und nie in gleicher 
Art wiederkehren wird, nur einmal vor, genau wie 
kein Tier, keine Pflanze als Exemplar mit einem an^s 
deren identisch ist. 

Kein historisches Ereignis ist dagegen individuell, 
d. h. keines bildet eine unteilbare Einheit, jedes läßt 
sich in eine Unzahl von Momenten auflösen. Waren 
die geschichtUchen Ereignisse nicht nur singulär, d. h. 
wiirden sie im strengsten Sinne nicht nur unteilbar sein, 
sondern auch individuell, so wäre die Aufstellung von 
Gesetzen unmöglich. 

Zur Berechnung muß ein historisches Ereignis in 
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seine Bestandteile zerlegt werden» d. h. in ganz ein«; 
fache Elemente. Diese sind langst bekannt und be^ 
rechenbar. Neu ist nur die Kombination dieser Ele^ 
mente, sowie die Umstände (Ort, Zeit» Umgebung» 
Zusammenhang mit anderen Ereignissen)» imter denen 
sie auftreten. Der eine Faktor» die Elemente des ge^ 
schichdichen Ereignisses» ist also nichts Unbekanntes. 
Es handelt sich nur um Prüfung» ob nicht bei den 
anderen Faktoren (Kombination und Umstände) wenige 
stens etwas bereits Bekanntes vorliegt» um von diesem 
aus zu noch Unbekanntem fortzuschreiten» aus ersterem 
Schliisse auf letzteres zu ziehen. 

Stromer kommt zum Resultate» daß sich ein histo^ 
risches Ereignis als Ganzes nicht vorher berechnen lasse» 
wohl aber seine wesentlichen Bestandteile» das geschieht^ 
lieh Bedeutungsvolle. 

In dieser Begrifisspaltung und Unterscheidung von 
Singular und individuell sieht Stromer die Wurzel 
seines Systems. Und daß diese Gedankenoperation 
sehr bedeutungsvoll ist» selbst wenn er in diesem oder 
jenem Funkte in praxi und in der Auffassung vom 
Schicksal irren sollte» ist klar. 

Ich war auf ganz anderem Wege auf den gleichen 
Gedanken gekommen» den ich aber anders ausgedrückt 
hätte» doch nehme ich um so lieber die Terminologie 
Stromers an» als imsere Systeme sich ja in wimderbarer 
Weise ergänzen und unsere Gedanken bald Gemeingut 
der wissenschaftlichen Welt sein werden. Da liegt eine 
einheitliche Terminologie im Interesse der Wissenschaft. 

Die Richtigkeit des Stromerschen Gedankens be^ 
darf keines Beweises: Tod des Feldherm in der Schlacht» 
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Ermordung einer politischen Persönlichkeit, Auftreten 
eines Diktators in revolutionären Zeiten usw., sind 
solche bekannte Elemente, die erst durch richtige Konn^ 
bination und die Umstände in der Zukunftsberechnimg 
verwertbar sind. Darauf beruht ja seit je der Vergleich 
historischer Persönlichkeiten und Erscheinimgen. Mai^ 
chiavelli hat schon sehr wertvolle Erfahrungsregeln 
politischer Art aus solchen Vergleichen abgeleitet 

Meine Differenz von Stromers Ansicht läßt sich 
auch so präzisieren: Abweichungen von seiner Be^ 
rechnung wird er immer der Unvollkommenheit des 
menschlichen Wissens zuschreiben, ich aber objektiven 
Veränderungen, einer Beeinflussung des Schicksals. Er 
wird sich auch immer decken können, weil seine Ein^ 
teilung in Singular und individuell das erlaubt. Ich 
glaube Stromer gegenüber keine Indiskretion zu be^ 
gehen, wenn ich anfiihre, daß er für Deutschland die 
gleichen Ereignisse berechnet hat, die sich seit 1641 
in England, seit 1789 in Frankreich abspielten. Da er 
selbst darüber schreiben wird, so möge diese Andeutung 
genügen. Ich bin ja ganz unabhängig von ihm, gleichi^ 
falls zum Resultate einer Revolution und großer Kriege 
gekommen, aber ich bin der festen Oberzeugung, daß 
erstere sich ganz bedeutend mildem läßt und hier die 
richtigen Fingerzeige zu geben, halte ich für eine meiner 
wichtigsten Lebensaufgaben. 

^Wird nun irgendein Ereignis nicht ganz so ein;^ 
treffen, wie Stromer es nach Analogie der beiden vor^ 
genannten, wozu aber in seinem genialen System noch 
manche andere Ergänzungen und Korrektionsmöglich^ 
keiten hinzutreten, berechnete, dann wird er immer sich 
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selbst die Schuld zuschreiben bzw. Fehlem in seiner 
Rechnung. Ich aber bin mit ihm der gleichen Meinimg, 
daß Deutschland analoge Erschütterungen bevorstehen, 
werde aber, wenn sie gemildert werden, mir bzw. denen 
das Verdienst zuerkennen, die meinen Ratschlagen folgten. 
Denn ich ganz allein von allen Deutschen kann nach 
meiner Überzeugung ein größeres Unheil abwenden. 

Ostwald wiirde darauf hinweisen, daß die Ge^ 
schichte mit größerem Nutzungskoeffizienten bzw. ge^^ 
ringerer Wertzerstörung zu arbeiten gelernt habe. Ich 
furchte, er wird eine ungeheure Enttäuschung erleben, 
denn wenn die Kriege unter Kulturvölkern — die halb^ 
barbarischen Balkanstaaten zahlen hier natiirlich nicht 
mit — auch humaner, d. h. mit größerer Energieerspar^^ 
nis gefuhrt werden, wenn man die Verwundeten schont, 
offene Städte nicht einäschert, das Privateigentum k^ 
spektiert usw., so wird doch in wenigen Jahren der 
Beweis geliefert werden, daß Kriege zu den notwen^! 
digen Ereignissen im Völkerleben gehören. Sie werden 
noch energischer gefuhrt werden, wie je zuvor, denn 
nur das, d. h. die nachhaltige Niederschmetterung des 
Gegners garantiert einen Frieden von Dauer. Sie sind 
so moralisch, wie irgend etwas in der Natur, im Kampfe 
ums Dasein. Allerdings fuhren sie individuelli^biolo^ 
gisch zu negativer Auslese, indem nur junge und tüch^ 
tige Individuen fallen, im höheren Sinne aber dienen 
auch sie dem Guten, denn nur das tüchtigere Volk — 
etwa das ganze Deutschtum als Individualität betrachtet — 
wird das schwächere niederringen. 

Die Geschichte wird darüber entscheiden, wer von 
uns beiden recht hat, Stromer oder ich. Der Zufall 
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brachte uns auf das nächste Schicksal Deutschlands zu 
sprechen und, wiewohl auf ganz verschiedenen Wegen 
marschierend, von anderen Voraussetzungen ausgehend, 
wiewohl er mechanisch die Daten berechnet und erst 
nachträglich die Ursachen mehr oder minder intuitiv 
und unvollkommen ermitteln muß, ich aber die Utt^ 
Sachen ermittele und nur intuitiv und annähernd die 
Daten angeben kann, stellte sich zu unserer großen 
Überraschung heraus, daß wir beide dasselbe ermittelt 
hatten, und zwar mit einem minimalen Spielraimi. 
Seine Berechnung hat eine Fehlergrenze von vier Jahren 
und meine traf in diese* vier Jahre hinein! Höchst 
merkwürdig! 

Wurde die Milderung durch mich eintreten, dann 
könnte er sagen: Also habe ich zu viele oder zu wenig 
Elemente übertragen, habe zu mechanisch verfahren. 
Auf diese Weise behält er natürlich immer recht. Ich 
aber sage: Das Schicksal will ein Drunter und Drüber, 
denn das ist ja das Wesen einer Revolution, oder doch 
jedenfalls erfahrungsgemäß fast ausnahmslos mit einer 
solchen verbunden. Ich aber kann die Revolution nicht 
verhüten — das kann kein Mensch auf der Erde — wohl 
aber mit möglichst wenig Energieentwertung, unter mög^ 
liebster Beobachtung des energetischen Spargesetzes das 
neue Kosmos herbeifuhren helfen. Ich bin der Weichen^ 
steller, der zwar den Wagen widerrechtlich aus seiner 
Fahrtordnung bringt, vielleicht sogar dadurch das tJhtt^ 
fahren eines Menschen in der Seitenstraße verschuldet, 
aber ich rette die Insassen vor dem sicheren Untere 
gang. Ich bin vielleicht der Operateur, der ein Bein 
abschneidet, aber ich erhalte das Leben. Und darauf 



302 

kommt es an. Demi der höhere sittliche Wert geht vor 
dem niederen; der Inhalt steht über der Form; für den 
Patrioten ist aber der höchste Inhalt die Wohlfahrt 
seines Vaterlandes. Der Erfolg entscheidet, ob er ein 
Verbrecher an ihm wird, oder ein Wohltäter. Und 
ich werde das letztere sein. Nachdem sich in einem 
Jahrzehnt alles entschieden haben wird, fehlt es ja nicht 
an Zeugen, die meine Worte hören und bestätigen können. 
Daß man mich fiir größenwahnig halten wird, weiß 
ich natürUch sehr gut Daß ich es nicht bin, aber auch, 
denn ich habe meinen Geisteszustand von zwei Ärzten 
imtersuchen lassen. Ich bin nicht einmal mehr neur^ 
asthenisch. Ich lasse die Tatsachen reden und warte 
mit der größten Gemütsruhe ab, denn ich habe ein 
reines Gewissen. Ich furchte auch den Tod nicht, wie^ 
wohl ich sehr gerne lebe, aber ich wiirde ein unserem 
Vaterlande drohendes Unheil furchten imd wiirde mein 
ganzes Leben lang, trotz aller guten Vorsätze, mir nicht 
verzeihen können, wenn ich es nicht gewarnt hätte. 
Niemand ist verpflichtet, darauf zu hören imd wenn 
ich die Macht hätte, jemanden zu zwingen, so würde 
ich keine Gewalt anwenden. Denn im Reiche des 
Geistes verabscheue ich jede Gewalt. Aber auf alle 
FäUe kann ich sagen: animam meam salvavi. Und das 
ist mir viel wertvoller als das Geheul der Herren Zünfte 
1er, das Toben der Presse, das Kochen der Volksseele 
oder Beifdl und Tadel irgendeiner Partei, mag sie sich 
nun liberal, sozialdemokratisch, ultramontan oder kont^ 
servativ nennen. Ich bilde eine Partei für mich imd es 
wir sich ja zeigen, ob diese Partei nicht stark genug 
ist, den Kampf mit allen aufzunehmen. 
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oder Anmaßung werden mir aber 
jetzt die gleichen Personen vorwerfen, die später, wenn 
die Ereignisse eintraten, mich der Gewissenlosigkeit 
zeihen, daß ich sie herbeigeführt hätte. Jetzt werden 
alle schreien, daß der Einfluß eines Buches, zumal eines 
so schwierigen und teuren, wie dieses, auf die Menge 
gar nicht gering genug eingeschätzt werden kann. Und 
ich bin auch der Meinung, wiewohl ich Ausnahmen 
zulasse. Aber ich will ja auch gar nicht auf die Masse 
wirken, sondern auf die führenden Persönlichkeiten. 

Es muß schon weit gekommen sein, wenn ein Blatt, 
wie dies vor einigen Wochen der Fall war, die Dummi» 
heit und Frechheit haben kann, zu schreiben, daß 
unser Kaiser Schweine mästen und Töpferwaren ver^ 
kaufen solle, um so endlich ein „nützliches Mitglied 
der menschlichen Gesellschaft" zu werden. Da ist peri:^ 
culum in mora und wenn ich könnte, würde ich alle 
Fürsten, Minister, gesetzgebenden Faktoren und Heer:? 
fuhrer zusammentrommeln, um ihnen nicht nur die 
Gefahr zu zeigen, sondern auch die Mittel, sie abzu^ 
wenden oder doch abzuschwächen. Das wird aber alles 
nicht verhindern können, daß man mich noch zum 
Sündenbock stempeln wird, bis ich den Sieg in den 
Händen halte. Und das werde ich noch einmal, wenn 
das Schicksal es nicht anders bestimmt hat. 

Um aber durch den Erfolg, d. h. durch das Ein^ 
treffen einer Berechnung die Welt aufmerksam zu 
machen und meinen Worten mehr Nachdruck zu vti^ 
leihen, wiederhole ich hier, was ich schon vor einem 
halben Jahre sagte und in Briefen schrieb, worauf ich 
auch schon im November 1912 eine Wette abschloß: 
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Wir werden noch in diesem Jahre 1913 in Rußland 
eine große Revolution haben, und zwar spätestens im 
November, friihestens Ende Mai, wahrscheinlich mit 
den Hauptschlägen gegen Ende September. Das wird 
mir jetzt niemand glauben und das ist mir ganz an^ 
genehm. Denn ich werde selbstverständlich in russU 
sehen Werten ä la baisse spekulieren und so mein 
Wissen zu Geld machen. Ich wäre ein Narr, wenn 
ich diese Kenntnisse, die mir so viel einbringen weri^ 
den, wie ich nur will, verschenken wiirde. Aber ich 
sehe auch hier voraus, daß gerade die Leute über 
meinen Egoismus zetern werden, die mich ausnützen 
möchten, um damit selbst an der Börse zu gewinnen. 
Do ut des, ist meine Moral. Sie ist die höchste. Und 
selbst wenn sie es nicht wäre, so würde sie es doch 
für mich sein. Denn als Genie und sittliche Persönliche 
keit, die der Gesellschaft mehr bietet, als sie empfing — 
cum grano salis zu verstehen — habe ich größere Rechte, 
als andere Menschen. Und wenn man sie mir ver^ 
weigert, dann fragt es sich, wer die größere Macht hat. 

In dieser angekündigten russischen Revolution wird 
die Regierung nach schweren Kämpfen siegen. Ich 
werde also von einem gewissen Zeitpunkte an ä la 
hausse spekulieren, aber diesen Zeitpunkt nenne ich 
natürlich nicht. 

Schließen wir dieses Kapitel mit der Feststellung: 
es gibt ein Schicksal; es gibt weder absolute Willens^ 
freiheit, noch absolute Willensunfreiheit, sondern nur 
eine ganz beschränkte Wahlfreiheit, für den Eins& 
zelnen so gut, wie für die Staaten. 
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Sechstes Kapitel 

Selbstbeobachtungen 

Wir waren in der Geschichte dieses Buches bei 
meiner Rückkehr vom Jagdausfluge stehen geblieben. 
Ich wollte mich nach einigen Tagen, in denen ich viel 
schlief und spazieren ging, wieder an die Arbeit machen, 
aber trotz rastlosen Denkens wollte mir das Gesetz 
nicht einfallen und andererseits wollte ich in meinen 
Notizen auch nicht nachsehen, weil ich mich über meine 
unbegreifliche Vergeßlichkeit ärgerte. Plötzlich setzte 
wieder eine geniale Welle ein und neuerdings glaubte 
ich einige Tage lang, der Schädel müsse platzen. Denn 
ganz offenbar war die Entwicklung nur vorübergehend 
unterbrochen und hatte nunmehr, infolge eines plötz^ 
liehen schmerzhaften Stiches am Herzen, der mit dem 
Vertrauensbruch zusammenhing, wieder eingesetzt. Es 
war ein Gefühl in diesen Tagen, als wolle ein Kind zur 
Welt kommen, aber die Wehen, die Eröfl&iungswehen 
brachten keinerlei Erleichterung, zeitigten gar kein Re^ 
sultat. Die Gedanken wirbelten wieder im Kopfe, wie 
Perlen im Champagnerglase, es drängte heraus wie ein 
Sektp&opfen. 

Endlich fand ich am 16. Dezember das Ventil. 
Mir fiel der Anfang dieses Buches ein, aus dem ja 
fast alles andere folgt. Ich machte mich sofort an die 

Kemmerich, Das Kansalfetetz 20 
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Arbeit und in den ersten Januartagen 1913 konnte ein 
Teil des Manuskriptes bereits in den Druck gehen. 
Damals ahnte ich noch nicht» wie heftige Erschütte^ 
rungen noch folgen sollten, und nun will es mir wie 
eme Vorahnung dünken, daß ich im ersten Kapitel 
schrieb, ich sei noch im Flusse. Jetzt bin ich es nicht 
mehr. Die Richtlinien meines Lebens sind unverrück^ 
bar festgelegt, aber ich hoffe sie noch bedeutend ver^ 
langem zu können. Übrigens fühlte ich mich mit 
dem Augenblick erleichtert, als ich zu schreiben an^^ 
gefangen hatte, war aber fast ständig in jenem rausche 
oder tranceartigen Zustand, den wir schon kennen 
lernten. In jenem Zustand der Zeitlosigkeit, in dem 
man stundenlang vor sich hinsehen kann, ohne es zu 
merken, ins Blaue starrt, aut und ab geht usw. So 
wenig man sich um seinen Körper kümmert, so 
schmerzhaft sind alle Geräusche, das Telephon, eine 
schrille Stimme. Man ist überhaupt außerordentUch 
reizbar und schnell aufgebracht gegen alles, was uns 
aus unserer Stimmung reißen will. Da hat meine liebe 
Frau mit mir viel Geduld haben müssen. 

So kam es, daß ich die Bestattungsfeierlichkeiten 
unseres allverehrten Prinzregenten Luitpold nicht an^ 
sah, weil ich gerade wieder in einer Welle steckte. 
Im übrigen waren es für mich glückliche Tage, nur 
naturgemäß sehr erschöpfend, denn wenn die Hand 
auch rasten mag, so arbeitet das Gehirn doch Tag und 
Nacht. Denn die Wellen folgten sich schnell und 
in den Zwischenpausen war ich keineswegs normal, 
sondern gleichfalls im Rauschzustand, nur daß ich 
dann träumte und nicht die Empfindung hatte, das 
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Innere müsse platzen. In den Zwischenpausen denkt 
eben das ,tEs", der Orkan weicht einer Brise, aber von 
^^Xlndstille war gar keine Rede. 

Mit der Gewalt einer solchen genialen Welle läßt 
sich gar nichts vergleichen. Man wird hin und her 
geschüttelt von einer unbekannten Kraft. Ich kann 
noch jetzt kaum verstehen, wo ich die Willensstärke 
hernahm, die Symptome und Erlebnisse dieser Tage 
wenigstens einigermaßen zu notieren. Denn das mußte 
doch ich selbst tun, also ein anderer, als das Genie 
in mir, das mich mit der Gewalt eines Orkans ge£sißt 
hatte. Man glaubt manchmal ein Schiff zu sein, das 
willenlos den Elementen zum Spielball dient. Was 
wir schreiben, wird nicht etwa diktiert, wie das ja 
immer ist, wenn das „Es" arbeitet. Es wird uns au£$ 
gezwungen, zugebrüllt. V^ müssen schreiben und 
denken selbst gar nichts dabei. Es ist eine Geburt, 
es sind furchtbare Wehen. Aber erst ist das Kind da 
- wenigstens war es so bei mir - dann erst kamen 
sie in voller Stärke. Erst blitzten das Gesetz oder die 
Gesetze auf, dann erst brachten die Wehen die Nutz^^ 
anwendungen. Ganz unbeschreiblich. Eine Hölle, und 
doch fühlt man sich glücklich. 

Zu den größten V^lensproben gehört folgende: 
Ich stand mitten in einer Woge, die mich hob, daß 
ich den Boden unter den Füßen zu verlieren glaubte. 
Da mußte ich als Sekretär meiner Gesellschaft einen 
langen Brief abschreiben. Das war furchtbar und hat 
mich mehr erschöpft, als ein halbes Dutzend solcher 
Wellen. Denn man muß sich vorstellen, daß man in 
dieser Periode von einem tosenden, zischenden, mit 
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rasender Geschwindigkeit talab schießenden Gebirgs^ 
fluß getragen wird — das ist die geniale Welle — und 
nun plötzlich gezwungen wird, gegen den Fluß stromi^ 
aufwärts zu schwimmen — das war das Abschreiben 
des Briefes. 

Nun hätte ich sofort telegraphisch meine Demis^ 
sion geben sollen, aber ich wollte den hochverehrten, 
wiirdigen Präsidenten der Gesellschaft nicht im Stich 
lassen, und dann war der Brief auch eine Eingabe an 
den neuen Landesherren. 

Wurde ich nicht grundsätzlich gar nichts bereuen, 
weil dadurch ja der Nutzungskoeffizient der Arbeit 
sinkt und ich zur Zeit nur mehr wenig Energievorrat 
besitze, so käme ich hier in die schwerste Versuchung. 
Denn was uns in einer genialen Welle mit solcher 
Stentorstimme zugeschrien — nicht bloß diktiert — 
wird, daß wir blindlings folgen müssen, was wäh^ 
rend das „Es" arbeitet, uns souffliert wird — alles von 
unbekannten Kräften — das müssen wir, nachdem sich 
die Flut verlaufen hat, im Schweiße unseres Angesichts 
selbst produzieren. Stehen wir in der Genialitäts;^ 
Periode in einem Hochwasser, so tief, daß wir &oh 
sind, wenn wir nicht ertrinken, so müssen wir nach^ 
her tiefe Brunnen bohren, um nicht zu verdursten, 
d. h. um das Werk vollenden zu können. 

Was hatte ich mir — und zu Beginn dieses Buches 
auch anderen — alles über den Schaffenden gepredigt. 
Über seine Arbeitskraft, seine Schonung usw. Und 
wie hatte ich selbst dagegen verstoßen. Das war eine 
furchtbare Energieverschwendung und damit für den 
Schaffenden eine unmoralische Handlung. Aber so 
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sind wir nun mal und das ist auch ganz gut so. Nur 
keine Maschinen wollen wir sein, keine Splitterrichter 
und Silbenfuchser, sondern Menschen mit allen Tugen^ 
den und Fehlem. 

Doch die Tatsache bleibt bestehen : was ich da^^ 
mals durch den unglückseligen Brief verlor, ist un:^ 
wiederbringlich verloren. Während Tausende und Aber^ 
tausende von Schaffenden ihr ganzes Leben vergeblich 
auf eine einzige solche Woge warten, benutzte ich eine 
der am höchsten gehenden dazu, Briefe abzuschreiben. 
Das ist die Tragikomik des Lebens. 

Ob ich eine ungefähre Vorstellung von den inneren 
Vorgängen vermitteln konnte, möchte ich bezweifeln. 
Das kann man ja alles nur erleben. Aber Schiller hat 
es erlebt und trefflich in Worte gekleidet. Denn was 
er im „Graf von Habsburg'' singt, stimmt mutatis 
mutandis ganz genau: 
„V^e in den Liiften der Sturmwind saust. 
Man weiß nicht von wannen er kommt und braust. 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern schallt.'' 
So war der 23. Dezember gekommen. Die Weih^ 
nachtszeit. In den kurzen Zwischenpausen, wenn ich 
wieder normaler war, d. h. wenn das „Es" arbeitete, 
so daß ich mich doch vorübergehend auch mit etwas 
anderem beschäftigen konnte, wenn auch nicht ohne 
einige Anstrengung, gedachte ich der Ereignisse des 
vergangenen Jahres. Mir kam der Vertrauensbruch 
immer wieder in den Sinn und ich beurteilte ihn viel 
milder. 

Daß es nicht Bosheit war, wußte ich oder glaubte 
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ich doch zu wissen. Denn bei jedem Streich, der mir 
schon im Leben gespielt wurde, und es sind deren 
viele, nehme ich das a priori von niemand an. Vielleicht 
war die Absicht sogar gut gewesen und niur das Mittel 
falsch. Wenn aber diese Möglichkeit besteht, dann 
darf ich — das würde mir mein Selbstbewußtsein ver^ 
bieten - nicht aburteUen. Denn wie oft mag auch 
ich in guter Absicht ein falsches Mittel gewählt und 
vielleicht einem andern ebenso weh getan haben, wie 
es nun mir geschehen war. Und dann war Weih^ 
nachten, das Fest der Liebe. Da wollte ich eine 
Weihnachtsfireude machen. Rasch entschlossen teilte 
ich der Dame schriftlich mit — dem Herrn gegenüber 
urteilte ich strenger — daß wir die Angelegenheit ver^ 
gessen und wieder die alten sein wollten. Aber das 
war mir schwer gefallen. Ich war meinem Gewissen ge^ 
folgt, denn ich ftirchte wohl nichts so sehr, als ehren^ 
haften Menschen eine unanständige Gesinnung zuzu# 
trauen, und handelte im übrigen aus Herzensgüte. 
Welche Eigenschaften muß jemand besitzen, den wir 
Scha£Fende unseres Umgangs, unseres Vertrauens wür^ 
digenl Das Selbstgeftihl sträubt sich gegen die Annahme, 
daß wir uns so im Charakter getäuscht haben sollten. 
Und als Dank daftir setzte sofort eine Welle ein, 
die furchtbarer war, als alle firüheren. Das war am 
23. Dezember nachmittags fünf Uhr und sie dauerte 
bis zum andern Vormittag um elf Uhr. Was ich in 
dieser Zeit schrieb, ist ungeheuer, wohl dreißig Drucke 
Seiten oder mehr. Da meine Frau um mich besorgt 
war — ich hatte ja seit dem 14. Dezember nur stunden^ 
weise geschlafen — legte ich mich fünf Stunden nieder. 
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schlief auch ganz gut, stand dann aber auf und arbei^^ 
tete. Begrüßte hierauf — natürlich in Trance und 
Rauschzustand — kurz meine Eltern, die von ihrer 
Reise eben angekommen waren, und schrieb zu Hause 
weiter. Ich stöhnte in dieser letzten Zeit oft innerlich, 
„wenn ich mir dieses verdammte Buch doch endlich 
von der Seele geschrieben hätte 1 Es bringt mich ja 
um/' Ich hatte die Genialität herzlich satt, denn ich 
war am Ende der Kraft. 

Aber was ich hier schreibe, ist ja viel zu viel fiir 
Masse und Elite. Die erstere begreift es nicht und die 
anderen, doch sicher einige, viele Hunderte oder gar 
Tausende meiner Zeitgenossen, Kauf leute, Schriftsteller, 
Gelehrte, Ingenieure, Maler, Ärzte usw., haben ja alles 
selbst erlebt. Immerhin erleichtert mich das Geplauder 
etwas, und dann interessiert sich vielleicht einmal ein 
strebsamer Doktorand oder gar ein Herr Doktor, der 
sich auf dieses „document humain'' hin habilitieren will, 
ftir mein Geschreibsel. Dann waren diese Zeilen doch 
nicht bloße Wortvergeudung. 

Einer Welle nicht nachgehen ist weit anstrengend^ 
der, als etwa das Niesen zu unterdrücken. Vielleicht 
versteht mich jetzt der eine oder andere, wenn ich 
wiederhole, daß es große Willenskraft erfordert, nicht 
zu arbeiten, d. h. rein mechanisch das niederzuschreiben, 
was mir diktiert wird. 

Irgend jemand, dessen Namen ich Gott sei Dank 
vergessen habe, hat einmal „bewiesen^', daß geistige 
Leistungen ohne jeden Energieverbrauch vonstatten 
gehen. Fällt mir das ein, dann verwünsche ich meine 
ganze Selbstbeherrschung und gute Erziehung, weil ich 
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gar nicht mehr so grob werden kann, wie es ein soL 
eher Unsinn verdienen würde: Ich empfehle diesem 
Geistesheros ,,Material'' zu sammeln und herauszugeben. 
Berge, Ozeane von Akten und Kommentaren, aber uns 
soll er in Ruhe lassen. Er gleicht dem Geist, den er 
begreift und nur djts Genie kann das Genie begreifen. 
Für andere sind wir ja niur Oberfläche. Wir müssen 
ihnen so närrisch vorkommen, wie Tanzende, die man 
mit verstopften Ohren betrachtet. Man sieht dann nur 
die Symptome, ohne die Musik zu hören. Wie sich 
die Buchstaben zum Geist — nicht zum Wort — ver^ 
halten, so alles was ich sage und alles, was die Durchs 
Schnittsköpfe davon verstehen, zum Erlebnis. 

In diesem Zustande will man immer schreiben, 
Tag und Nacht, rastlos. Man verhält sich aber völlig 
passiv. Jetzt erst weiß ich, was die Bibel unter „in^ 
spiriert'' versteht. In diesen Zeiten braucht man keine 
Autosuggestion mehr, um sich als Genie zu fühlen. 
Man wäre froh, wenn man es nicht wäre. 

Wenn ich fortwährend von Trance oder Rausche 
zustand, von einem Delirium sprach, so muß doch be^ 
tont werden, daß von einer geistigen Trübung gar keine 
Rede sein kann. Im Gegenteil: man glaubt in den 
Himmel zu sehen. Es tauchen Momente reinsten 
Glücks auf, die einen für die überaus erschöpfenden 
und vor Au£Bndung des Arbeitsventils auch mit 
Schmerzen verbundenen Phasen reich entschädigen. 
Man glaubt alle Welträtsel im Schlafe lösen zu können. 
Am merkwürdigsten ist, daß ich auch für manche 
Fragen eine Lösung im Schlafe fand und mich dann 
bisweilen lange besinnen mußte, wie ich zu 
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Lösung kam. Aber ich spreche von mir. Das war ja 
gar nicht ich, das war eben das Genie, das göttliche 
Numen, etwas Fremdes, das nur för Wochen, und auch 
in diesen nur stunden^^ oder tageweise in mir wohnte 
und dann wieder verschwand, nicht ohne dauernde 
Spuren zu hinterlassen. Das ganze Unterbewußtsein, 
das einst Gelernte und längst Vergessene, erfüllt uns, 
während das Tagesbewußtsein, der Sinn für die Realie 
täten des Lebens, ins Unterbewußtsein gesunken zu 
sein scheint. Also eine völlige Umkehrungl 

Ich hatte auch ein klares Bewußtsein dafür und 
notierte jeden aufblitzenden Gedanken sofort. Denn 
von ihnen werde ich mein ganzes Leben lang zehren 
müssen, es sei denn, eine große seelische Erschütterung 
fuhrt wieder solche Wögen herbei. Übrigens brachte 
ich in dieser Zeit — trotz rüstiger Arbeit am vorliegeni« 
den Buche — eine solche Fülle von Gedanken unter 
Dach und Fach, daß ich damit viele Jahre lang verss 
schwenden könnte und in diesem Werke nur einen 
Bruchteil verwerte. 

Doch nun kommt das größte Ereignis meines 
Lebens: Ich saß am 24. Dezember, vormittags gegen 
zehn Uhr an der Schreibmaschine und es dachte in mir. 
Ich stand für einen Augenblick auf, um der Dame 
telephonisch zu sagen, daß alles zwischen uns wieder 
gut sei. Sie dankte bewegt, was ich ablehnte, da ich 
doch für Handlungen als Resultat eines Gewissensi^ 
konfliktes so wenig Dank will, wie ich Tadel furchte. 
Ich wollte sofort weiter arbeiten. 

Da packte mich auf einmal ein Glücksgefuhl von 
unbeschreiblicher Intensität. „Liebet eure Feinde, segnet 
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die euch fluchen/' jubelte es in mir. Es war ein Ge^ 
fiihl» das sich mit keinem, das ich bisher kennen lernte, 
deckt. Von einer durchbohrenden, geradezu schmerz^: 
haften Siißigkeit 

Allein, was ich hier sage, werden nur sehr wenige 
Menschen begreifen. Doch das sind die allerbesten. 
Und Ostwald zahlt auch dazu, denn er hat sicher etwas 
Ähnliches erlebt. Nachträglich erst wurde mir klar, 
daß die Entwicklung ins Geniale eine relativ niedrige 
Stufe auf der Leiter zur menschlichen Vollkommenheit ist. 

Welch reicher Lohn selbst fiir jahrelange Miihen 
und Verfolgungen, Seelenleiden furchtbarster Art sind 
diese inneren Erlebnisse, dachte ich mir. Welcher 
Triumph, in einer großen Sache über sich selbst gesiegt 
zu haben I Das nennen die Menschen edel. Welche 
Torheit. Das ist ja der geläutertste EgoismusI Aber 
versuchen muß man es, mit Kleinem beginnend, mit 
Großem endend. Immer wieder versuchen und nicht 
müde werden. Es lohnt sich. Doch dazu muß man 
klug und stark sein. Denn für Toren und Schwäche 
linge ist das freilich nichts. Sie verdienen es auch nicht 
besser. Allein, das kann man ja nur erleben. Das ist 
im Gefühlsleben, was Trüffel und Kaviar in der Küche 
sind. Aber die Moral steht höher als die Gastronomie. 
Das Beste in ihr zu besitzen, und sei es auch nur fiir 
Minuten oder Stunden, kann jedermann anstreben und 
vielleicht auch erreichen, nicht immer — o nein — aber 
manchmal. Und sei es ein einziges Mal im Leben: es 
lohnt sich. So dachte ich. 

So muß etwa das Glücksgefuhl gewesen sein, das 

Märtyrer und Heiligen erfüllte, wenn sie trotz 
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körperlicher Schmerzen, trotz glühenden Rostes und 
Folterung heiter waren. Denn es ist wohl nicht mögi^ 
lieh, daß ein körperlicher Schmerz so intensiv sein 
kann, daß er die Intensität dieses Glücksgefuhls er^ 
reicht. Letzteres hat immer noch ein Plus, ein Saldo 
zu seinen Gunsten. Der körperliche Schmerz liegt unter 
der Reizschwelle, d. h. er ist trotz seiner absoluten 
Größe zu gering, um zum Bewußtsein kommen zu können. 

In diesen kurzen Momenten erlebt man die alleri^ 
alleredelsten und besten Menschen, die je gelebt haben, 
in seiner Brust. Sie wohnen dann in uns. Doch das 
kann man nur erleben, niemals mit dem Verstände 
erfassen. 

Ich finde nichts natürlicher, als daß man mir hier 
nicht folgen kann, mir nicht glaubt. Ich meine bona 
fide nicht glaubt. Meine Worte für Übertreibungen 
hält, meine Erlebnisse fiir Illusionen, Halluzinationen 
oder sonst etwas. Aber da ist zu helfen: Wer an mir 
zweifelt, möge das Experiment an sich selbst machen - 
und das kann jeder versuchen - mdem er sich zwingt, 
eine Person, die ihm am meisten Böses zugefugt hat, 
ihm den größten Schmerz verursachte, eine Idee, die 
er am leidenschaftlichsten haßt, zu lieben. Aber das 
Experiment ist gefahrlich und nach reiflicher Ober^ 
legung warne ich jeden davor. Es erfordert eine ganz 
außerordentliche Willenskraft und widerspricht, wie wir 
noch sehen werden, der Physik. Immerhin kann ich 
niemand das Recht einräumen, mir zu widersprechen, 
der nicht wenigstens einmal in seinem Leben so zu 
handeln versuchte. Aber ich bin überzeugt, ja ich weiß, 
daß mancher stille, milde Geistliche, manche Witwe 
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oder vedassene Fiau» manche arme Näherin, manche 
Verfolgte mid Ausgestoßene dasselbe erlebte» wie ich. 
Und die werden mir alle beipflichten. Einen Herren 
kenne ich» der sogar zweimal in seinem Leben die^ 
selben Erscheinungen aus ähnlichen Griinden hatte. 



Es ist ein Geistlicher, der selbstverständlich aus der 
»»christlichen'' Kirche austreten mußte. Die kann ja nur 
Pfa£fen» Rabulisten und Demagogen brauchen. Ob es 
sich um einen Vertrauensbruch» eine Untreue» ein Atten^ 
tat auf unser Leben oder unsere Ehre handelt» ist natura 
lieh ganz gleichgiiltig. Das Entscheidende bleibt» daß 
wir etwas Böses mit Gutem vergelten» und zwar aus 
Herzensgüte» ohne jede Berechnung oder praktische 
Rücksichten. 

Ich schrieb eine Stunde weiter — denn was ich 
hier erzähle» spielte sich innerhalb weniger Minuten 
ab» aber Minuten» die man sein ganzes Leben nicht 
vergißt — und da kam das Größte. Ich erlebte Schillers 
»»Verschleiertes Bild zu Sais" und aus seinem »»Taucher" 
die Stelle: 

»»Und der Mensch versuche die Götter nicht» 
Und begehre nimmer und nimmer zu schauen» 
Was sie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen." 
Ob das noch einer meiner Zeitgenossen erlebt hat» 
weiß ich nicht. Denn das war der Weltgeist Das 
weiß ich. 

Das war nicht etwa eine Empfindung wie Hunger 
oder Durst» das bedurfte kein Hinhören» das war ein 
Richard Straußsches Orchester in meinem Innern. So 
müssen die Posaunen von Jericho geschmettert haben» 
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so mag sich kindliche Gläubigkeit die des jüngsten Ge^ 
richtes vorstellen. Denn das Innerste war nicht nur für 
Momente in seinen Grundfesten erschüttert, es schien 
ganz und gar zerrissen zu sein. Aber ich bin der festen 
Überzeugung, daß diesen Bewußtseinserlebnissen auch 
ein äußerer Reiz zugrunde lag, daß ich den Weltgeist 
nicht nur innerlich erlebte, sondern auch mit dem 
Auge wahrnahm. Natürlich behaupte ich nicht, den 
ganzen Weltgeist gesehen zu haben — wie soll ich das 
auch wissen? — nur einen einzigen Teil. Aber das winj^ 
zigste Stäubchen Gold ist doch Goldl 

Wer dasselbe von Männern der Vorzeit erlebte, etwa 
Buddha, Sokrates, Christus, wohl auch Goethe und 
Schiller, sicher in ähnlicher Weise Mohammed — da^ 
her sein Verbot, ein Bild Gottes zu machen I — wer 
von meinen Zeitgenossen und Nachfahren, und sei es 
nach vielen Jahrhunderten, dasselbe erleben wird, der 
hat mich genau begriffen und weiß auch, warum ich 
nicht mehr sage. Ich verstehe jetzt auch sehr wohl, 
warum die Juden lehren, wer Gott sieht, stirbt. Und 
daß ich das überlebte, ist mir nahezu unfaßlich. Ich 
bin eben noch jung und daher widerstandsfähig. Ein 
älterer Mann muß daran sterben. 

Lieber Leser, wer du auch sein magst, ob Papst 
oder Kaiser, Zeitgenosse oder Epigone, ja selbst wenn 
du ein Pfafflein bist und über „hoc est corpus'' dir und 
anderen das Leben vergällst, oder ein Professor mit 
großer Brille vor deinem kurzsichtigen Verstände und 
dich darum zum Hüter der Wissenschaft berufen wähnst 
— ihr seid mir alle keine Lüge wert. Sicher nicht in 
so ernster Sache. Darauf könnt ihr Gift nehmen. 
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Das Ereignis traf mich an der Schreibmaschine 
sitzend, während ich etwas schrieb, das mit dem Welt^^ 
geist oder den hier mitgeteilten Erlebnissen gar nichts 
zu tun hatte, wie ja die früheren Kapitel bezeugen. 
Es kam völlig spontan. Nachdem das innere Erlebnis 
vorüber war — ich hatte gleichzeitig die Empfindung 
einer elektrischen Erscheinung, eines intensiven Lichtes — 
waren meine Augen geblendet. Sie fielen mir fast zu 
und ich mußte mitten im Satze abbrechen. Da ich 
taumelte und dachte, nunmehr käme der Tod, ging ich 
rasch zu meiner Frau, die an Ischias im Bett lag, ver^ 
abschiedete mich mit einigen möglichst harmlos küngen^ 
den Worten und bat sie, meine Fragmente zu veröffent^ 
liehen, legte mich dann aufs Sofa in meinem Arbeits^ 
Zimmer und erwartete das Ende. 

Ich lag da bei klarem Bewußtsein, aber völlig er^ 
schöpft. Ich wußte auch nicht recht, ob das ganz 
eigentümliche Gefiihl eine besondere Qualität des 
Glücks sei oder die Vorahnung des Todes. Nachdem 
ich so eine Stunde gelegen hatte und immer noch lebte, 
wollte ich, treu meiner Theorie, durch Bewegung den 
Energieverlust wieder einigermaßen hereinbringen. So 
ging ich aus, kam aber nur wenige hundert Schritte 
und da ich umzufallen fürchtete, kehrte ich wieder um. 
Die Augen waren immer noch halb geschlossen, an 
der rechten Gesichtsseite hatte ich die Empfindung, als 
hätte mich der Blitz getroffen, oder ein Schlaganfall. 
So stelle ich mir wenigstens beides vor. 

Dabei fiirchtete ich mich immer vor einer Wieder^ 
holung dieses Erlebnisses. Nicht, daß ich den Tod ge^ 
fürchtet hätte, am wenigsten in dieser Gestalt, auch an 
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meine Frau und Kinder und Eltern dachte ich nicht 
Aber ich wußte sehr genau, daß eine geniale Welle 
mich auslöschen würde und nach der Theorie vom 
Leidensäquivalent hätte jetzt die Fortsetzung kommen 
müssen. Sie blieb einfach deshalb aus, weil keine 
Energie mehr da war. Mir war die Erscheinung zu 
gewaltig, zu majestätisch gewesen, zudem außerordenti? 
lieh schmerzhaft. Sie hatte mich zu rasch hintereinan^^ 
der bis in den tiefsten Kern der Seele erschüttert. Und 
doch wäre diese Todesart die schönste, die man sich 
nur wünschen * kann. Denn es jubelte in mir, „das 
Gute regiert die Welt." Das weiß ich jal Viel ge^ 
wisser, als daß ich denke. Der Geist ist das letzte 
Prinzip alles Seins. Ich habe ihn ja gesehenl Ware ja 
fast an ihm gestorbenl Es gibt ein vernünftiges 
Prinzip in der Natur. Was früher Hypothese war, 
ist nunmehr unumstößliche Gewißheit. Und wenn 
wir das Gott nennen wollen, wiewohl es durchs 
aus unpersönlich ist, so mag das ieder halten, wie 
er will. 

Was ich hier nach Worten ringend erzähle, kann 
ja niemand begreifen. Das muß man eben glauben 
oder nicht glauben. Da ich selber durch und durch 
Zweifler bin, so würde ich als Leser jedenfalls das 
letztere tun. Ich kann es also keinem Menschen veri^ 
Übeln. Der Blinde muß ja auch glauben, daß es Farben, 
der Taube, daß es Töne gibt. Man kann ihn nicht 
dazu zwingen und den Schaden hat ja auch nur er 
selbst. Ärgern würde es mich nur, wenn ein mir per^ 
sönlich befreundeter und geschätzter Mann, etwa ein 
Arzt, gesprächsweise mir gegenüber behaupten würde, 
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das sei alles eine Halluzination gewesen, Hysterie, 
Autosuggestion oder wie sonst die Worte noch heißen 
mögen, die sich dann in so reicher Fiille einzustellen 
pflegen, wenn die Begri£Fe und Vorstellungen fehlen. 
Schreiben können das Hunderttausende. Das ist mir 
gleich. Denn ich verachte die öffentliche Meinung und 
bediene mich ihrer höchstens zu meinen Zwecken. 
Denn die Masse ist ja dazu da, daß wir sie beherrschen. 

Ich könnte noch sehr vieles über dieses Erlebnis 
schreiben, aber das wären ja doch nur Symptome. Und 
das allerletzte will ich nicht sagen. Jetzt erst begreife 
ich, warum die Größten der Menschheit, die Kaiser 
unter den Geistesfursten, ein Pythagoras, Sokrates, 
Buddha, Christus keine Zeile hinterlassen haben. Sie 
wußten sehr gut, daß die rudis indigestaque moles, die 
sich Menschheit nennt und sich ein Urteil über die 
letzten Dinge zutraut, davon doch nichts begreifen 
würde. 

Auch in meinen hinterlassenen Papieren wird sich 
keine Zeile darüber finden. Durchaus nicht etwa des^ 
halb, weil es sich nur um Gefühle handelt, die man 
ja nicht beschreiben kann, es waren auch sehr klare 
Vorstellungen, die von intensivsten Gefühlen begleitet 
wurden. Wenn sich also nach meinem Tode die ehr^ 
same Zunft der Aaskäfer alias Literatur„forscher'', Bio^ 
graphen, Theologen oder Germanisten, die nach Schere 
ben suchen, weil sie den Geist nicht erfassen können, 
darauf stürzen sollte, so kann ich ihnen gleich sagen, 
daß das Geschäft die Kosten nicht decken wird. 

Welchen Sinn könnte es auch haben, das Allerletzte 
zu sagen? Gar keinen, denn die letzte absolute Wahr^ 
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heit läßt sich nur erleben. Gegenüber dem Gefiihl ist 
das Denken eine inferiore Tätigkeit Die richtigen FoU 
gerungen ziehe ich schon selbst, so gut es manche vor 
mir taten. V^ alle müssen eben das Ewige in der 
Sprache unserer Zeit und auf Grundlage ihrer wissen^ 
schaftlichen Erkenntnisse, die doch lückenhaft sind, aus:^ 
drücken. Daher die Differenzen. 'Wir erlebten alle 
dasselbe. Aber diese „wir"' sind niur sehr wenige. 

Heimgekehrt aß ich schnell eine Kleinigkeit und 
legte mich wieder hin in der Hofihung, schlafen zu 
können. Aber es ging nicht. Dazu war ich zu eri^ 
schöpft. Um meiner Familie die Weihnachtsfreude nicht 
zu verderben, nahm ich mein letztes Restchen Energie 
zusammen und stand nach einigen Stunden auf, war 
bei der Bescherung, aß gemeinsam zu Abend und ging 
endlich schlafen, nicht ohne vorher eine Flasche Brom<( 
wasser getrunken zu haben. 

Andern Tages blieb ich im Bett, denn ich hatte 
nicht nur die allerheftigsten Kopfschmerzen, die ich 
mit allen möglichen Medikamenten nicht vertreiben 
konnte, sondern war auch so erschöpft und kraftlos, 
daß mir jede Bewegung Mühe machte. Körperlich war 
ich also außerordentlich elend. Innerlich aber fühlte 
ich mich glücklich. Ich war in einer weichen Stimmung, 
die ich an mir nicht dulde und seit vielen Jahren mir 
nicht mehr durchgehen ließ. Aber ich besaß keine Kraft 
der Selbstbeherrschung mehr. 

Ich konnte die Gnade nicht verstehen, diese Gnade 
des Schicksals! 

Wenn ich an der historischen Persönlichkeit Christi 
gezweifelt hatte, so war es gewiß niemals aus Geringi^ 

K«mmetich» Das KwitalgcMts 21 
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Schätzung geschehen, sondern nur deshalb, weil ich es 
nicht für möglich hielt, daß es jemals einen solchen 
Mann gegeben hat. Und wenn mir mein ganzes Leben 
lang und auch heute noch alles „Christentum"' verhaßt 
war und ist, die Geschichte an Interesse verliert, mit 
dem Augenblick, wo die Christen eine Rolle zu spielen 
beginnen, ich die Antike liebe und die mittelalterliche Bar^ 
barei verabscheue, so hat das sehr gute Gründe gehabt 
Ich habe immer gefühlt, daß die Kirche gerade das 
Beste an Christus mißverstanden hat Dann ist mir 
jede IntoUeranz verhaßt, das Un^ oder Übermensch^ 
liehe — das ist ja schließlich dasselbe — der kirchlichen 
Ideale. Ich bin ein Mensch und Weltkind und kein 
Schatten. Mir graut vor den ungewaschenen Heiligen, 
vor Ketzerrichtem und hochmütigen, dummdreisten 
P£a£fen. Ich liebe das Leben und die Schönheit, liebe 
Frauen und Sekt und Eleganz. Ich möchte eine herr^ 
liehe Kunstsammlung besitzen, eine reiche Bibliothek, 
Jagden, womöglich einen eigenen Naturschutzpark, ich 
hasse die Askese und die Weltvemeinung. Und mehr 
noch £ast die Heuchelei Die Kirche aber fraß sich 
ihren Bauch dick imd voll und predigte Weltentsagung. 
Sie* verbot die Freuden der Liebe, ein Naturgesetz! 
Und doch verzieh Christus gerade der Ehebrecherin. 
Allerdings hatte sie nicht die Ehe mit ihm gebrochen. 
Immeriiin beweist es, wie leicht er Fleisches„sünden'' ein^ 
schätzte. Ich beurteile diesen Fall aber ganz anders 
und Hn der festen Oberzeugung, daß Christus einer 
oder einigen Frauen, die er leidenschaftlich liebte, 
„Druts'' oder ähnliche Bestien, die ihm selbst das 
mste taten, ihm Liebe heuchelten, ihn vernichten 
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wollten, womöglich ihn mit dem eigenen Bruder be:^ 
trogen, verziehen hat An Christus habe ich nur die 
übertriebene Forderung der völligen Selbstverleugnung 
mißbilligt und den ganzen demokratischen Zug der 
Lehren. Nicht der schmutzigen Armut, dem Gesindel, 
den Dummen und Faulen verdankt die Menschheit, 
was sie wurde, sondern den Klugen, Energischen, Spar:^ 
samen und Fleißigen. 

Noch weit unsympathischer als die römische Kirche, 
die wenigstens in der Praxis oft human war, die Kunst 
liebt, der Poesie eine Stätte bietet, das Menschenherz 
kennt, selbst zu den Zeiten des borniertesten Material 
lismus an ihren Idealen festhielt, an der ich das Alter 
bewundere und verehre und den Respekt vor dem 
Bewährten und Gewordenen, das aristokratische und 
das Legitimitätsprinzip, ist mir der nüchterne, kalt^ 
herzige Kalvinismus. Luther war mir in seiner plum<> 
pen Bauemmanier, seiner Kunstfeindlichkeit immer 
ein Dom im Auge, so sehr ich seine Intelligenz 
und seine Männlichkeit bewundere. Dazu bin ich 
zu sehr Aristokrat, schätze die Form :;u hoch, kann 
mich für einen gebildeten, weltgewandten Kirchen^ 
fiirsten erwärmen, aber weder für einen höhleni^ 
bewohnenden Einsiedler noch für einen intoleranten, 
gegen jede Weltfreude wetternden, nüchternen, hoch^ 
mutigen Pastor. Gegen diese Idioten und Zeloten, die 
nicht das warme, bliihende Leben sehen, sondern 
nur das „Es steht geschrieben'', denen jedes Lachen 
Siinde scheint und die den Blumen ihxtn Duft, den 
Schmetterlingen ihre Farbe und ihr Gegaukel verübeln. 
Die aus der ganzen Welt ein Waisenhaus mit kahlen 
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getünchten Wanden, aus jedem Menschen einen Büßer 
machen möchten. 

Und dann waren mir auch immer die Kruzifixe 
und die knienden Manner ein unangenehmer Anblick. 
Ich knie vielleicht vor einer schönen Frau, aber nicht 
vor einem Bild. Dann furchte ich mich auch weder 
vor dem Tod noch vor der ,,Hölle'' so sehr, daß ich 
um Gnade und Erbarmen wimmern möchte. Dazu ist 
mein ethisches Ideal dem Stoizismus zu sehr verwandt 
Ich will kein Mitleid mit meinem Gott haben, sondern 
mich an ihm au£dchten, an ihm eine Kraftquelle finden, 
wenn ich das — was bei mir aber gar nicht der Fall ist — 
benötigen sollte. Ich danke dem Schicksal bewegten 
Herzens für das Gute, aber ich bitte nicht darum, wenige 
stens nicht für mich selbst. Dazu bin ich viel zu stolz. 

Und immer wieder flogen meine Gedanken zu 
Jesus von Nazareth, diesem unbegreiflich großen und 
edlen Menschen. Der, zweifellos in den dürftigsten 
Verhältnissen aufgewachsen, nach einem Leben voller 
Leiden einem qualvollen Tode mit klarem Bewußtsein 
entgegenging. Der die tie£ste Weisheit besaß und nur 
aus übertriebenem Idealismus eine für andere unerfüllt 
bare Forderung stellte, der er selbst aber gerecht wurde. 

Was muß dieser Mann, was muß Sokrates und erst 
Buddha, der größte Denker von allen, gelitten haben! 
Denn man muß wohl berücksichtigen, daß uns zwei Jahr^ 
tausende und mehr von diesen Giganten trennen, ich aber, 
ein Epigone, auf Grund alles dessen, was die Wissenschaft 
des Erdballs in dieser Zeit geleistet hat, miihsam zu be^ 
weisen versuche, was sie über die letzten Dinge wußten. 

Immer wieder firagte ich mich, wie ich zu dieser 
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Gnade des Schicksal gekommen' bin, ihrer würdig be^ 
fanden wurde. Ich weiß ja sehr gut, daß ich kein 
Dutzendmensch bin. Ich konstatiere das mit der glei^ 
chen Gemütsruhe wie meine Größe von 1,73 Meter. 
Ich habe mich redlich bemüht, mein ganzes Leben lang 
das Gute, soweit ich es erkannt hatte, um des Guten 
willen zu tun. Aber das ist ja wohl nicht so schwer. 
Ich weiß auch sehr genau, daß ich als Persönlichkeit 
ein Genie bin, und daß mein Werk derart ist, daß es 
meinem Namen den spätesten Geschlechtem überliefern 
wird. Ich kann ja recht wenig dafiir. Wie dankbar 
muß ich dem Schicksal sein, daß es mich in dieser 
Zeit und in Deutschland geboren werden ließ, mir 
solche Eltern und Lehrer gab, mich mit Anlagen aus^ 
stattete und dem Willen und der Kraft, sie auch aus^ 
zubilden und ftir noch so manches andere. 

Ich kenne aber auch meine Fehler und Schwächen, 
wenigstens im christlichen Sinne, sehr gut: meinen Hoch^i 
mut und meine SchroflFheit oder doch Heftigkeit in 
vielen Dingen, in manchen auch meine Eitelkeit, zeiteni^ 
weise Launen, wenn man viele körperliche Schmerzen 
hat, neigt man dazu, und noch so manches andere. 
Jeden Tag freue ich mich, daß ich nicht bin „wie jener 
dort''. Zudem kümmerte ich mich weder lun Gott, 
noch um Unsterblichkeit. Der „Zufall'' stieß mir die 
Nase darauf. Ich bin weit, sehr weit entfernt vom 
Ideal christlicher Vollkommenheit. Und doch durfte 
ich das alles erleben! 

Ich habe mich seit meiner Kindheit nicht um Gott, 
Unsterblichkeit oder Jenseits gekümmert, weil mir das 
alles keine Gemütsbedürfiiisse sind. 
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Es wird mir auch gar nicht einfallen, etwas um 
dieser Unsterblichkeit willen zu tun oder zu unteres 
lassen, weil ich, dem Schicksal sei's gedankt, irreligiös 
bin und stark genug, weder den Tod zu furchten, noch 
eines anderen Lohnes für meine Taten zu bedürfen, 
als die innere Befriedigung und das, was ich mir an 
äußeren Gütern erwerben werde. 

Ich bin weit davon entfernt, die Möglichkeit der 
Unsterblichkeit zu leugnen, da ja das Gesetz der £r^ 
haltung der Enei^e sie sogar fordert, aber ich küm^ 
mere mich nicht darum. Sie ist mir so wenig ein 
Gemütsbedürfiiis, daß ich, vor die Wahl gestellt, ob 
mir nach einem arbeitsreichen Leben das Nichts lieber 
wäre, als ein Fortleben, schwanken würde, für welche 
von beiden Möglichkeiten ich mich entscheiden soll. 

Mir schauoert vor dem langweiligen christlichen 
Himmel mit seinem ewigen Halleluja, seiner dogma^ 
tischen Beschränktheit und den vielen fanatischen Seelen, 
die keine Ahnung vom Wert des Lebens hatten und 
in der Negation ihn erkannt zu haben glaubten, mit 
all den Ketzerrichtem und der ganzen krüppelhaften 
Gesellschaft. 

Da wäre mir nicht nur das Nichts weit lieber, sondern 
auch die Hölle. Da tnSt man doch wenigstens interessante 
Persönlichkeiten, die größten und freiesten Denker. 

Ja, wenn es einen Himmel gäbe mit Flaton und 
Franz von Assisi, Schiller und Goethe, mit Bismarck 
und dem alten Fritz, mit Moses und Buddha und gar 
Christus, mit schönen Frauen und meinem lieben Groß^ 
vater und Lehrer Thude, dann wäre mir ja freilich der 
Himmel lieber als das Nichts, auch lieber als die 
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Hölle. Aber wer weiß das? Wer kann es beweisen? 
Das ist Sache des Glaubens und icH bin ungläubig. 

Unbeschreiblich süß war ja dieses Glücksgeföhl 
über den Sieg über mich selbst. Aber ich hatte es 
jetzt zum ersten Male in meinem Leben und habe doch 
schon manchmal Menschen, die mir Böses zugefugt 
hatten, vergeben, auch wenn es sich um sehr schlimme 
Dinge gehandelt hatte. Bald aus Klugheit, bald aus 
anderen Gründen; aus reiner Herzensgüte aber wohl 
noch nie. Was man Edelmut oder Noblesse nennt, 
ist ja nichts anderes, als eine Komponente von Klug^ 
heit und Willensstarke, nur daß man es soweit bringen 
muß, gefühlsmäßig nobel zu handeln, dabei aber den 
eigenen Vorteil diurchaus nicht aus den Augen verlieren 
darf. Noblesse bis ziur Selbstvemichtung ist Dummheit. 

Hätte ich aber eigentlich klüger, egoistischer han# 
dein können, als gerade jetzt? War denn ein reicherer 
Lohn überhaupt möglich? Eine greifbarere Bestätigung 
dafiir, daß jede gute Tat sich selbst belohnt? Die zum 
Ziehen des Ventils des Edelmutes nötige Willensenergie 
war ja enorm, aber sie wurde sofort durch das intens 
sivste Glücksgefiihl belohnt, der Rest aber muß wohl 
noch in diesem Werke sich äußern. Mit Athenes 
Klugheit und der Kraft eines Herkules hätte ich also 
nichts tun können, was mir mehr Nutzen gebracht hätte. 

Nicht in dem Sinne, daß man dafür, wie sich der 

wohl träumen mag, Geld, Ehren, Anerkennung 
O neinl Feindschaft, Verfolgung, Veru 
kennung der lautersten Motive. Der Gerechte muß 
viel leiden, sagt die Bibel, und sie hat recht. Gerade 
die Personen, die vrir am meisten lieben, denen wir 
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uns opferten, werden oft von uns abfallen, uns hassen 
und verleumden. Dafür aber hat man ein herrliches, 
die Brust dehnendes Gefühl. Das kennt ja jede sitt^ 
liehe Persönlichkeit Und dann strömt audi von jeder 
guten Tat Segen aus in unermeßlich reicher Fiüle. 

Nur edle Menschen können an das Edle im an^ 
dem glauben, nur gute an das Gute, nur wahre an 
die Wahrheit. Und es gibt niur sehr wenige Charak^ 
tere, die Selbstverleugnung ihrer Umgebimg auf die 
Dauer vertragen können. Das ist menschlich, denn es 
ist ja auch leichter, im Unglück groß zu sein, als im 
Glück. Die meisten sehen in stillschweigenden Opfern, 
die wir ihnen bringen, nur einen Beweis von Schwäche, 
statt einer gegen uns gerichteten Willenskraft. Sie wer^ 
den dann frech und anmaßend, und fordern immer 
mehr, bis uns der Geduldsfaden reißt 

Aber was wollen alle schlechten Erfahrungen mit 
Menschen besagen gegen das beseligende Bewußtsein, 
daß der Geist die Welt regiert, und das Gute mit 
seinen Dienerinnen der Wahrheit und Schönheit und 
dem Heer von Trabanten, als da sind Freundschaft, 
und Vaterland, Zufriedenheit und Kraft und Milde, 
und allen jenen Gütern, die vrir schätzen 1 Aber die 
Sonne, die unerschöpfliche Quelle der Energie, der Born 
reichen Segens ist doch die Liebe. Und war es nicht 
Christus, der sie in ihrer ganzen Reinheit erkannt und 
verkündet hat? 

Was fingen wir armen Menschen ohne die Schöne 
heit an? Sie schenkt uns Freude und erhebt ims. 
Welche Wimder bewirkt ein Bild, der Anblick der 
Natur, welchen Balsam träufelt Musik in das kranke 
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Herz! Und das sind doch nur schöne Dinge» ja die 
schönsten, aber die Schönheit selbst ist es doch noch 
nicht. Nur ein Torso, ein Surrogat, wie jede sittliche 
Handlung doch niur ein Torso der Sittlichkeit ist. 
Denn sonst müßten wir ja Christus ständig in uns er^ 
leben, nachdem vrir ja alle normalerweise sittlich han^ 
dein. Allerdings sind Schönheit und Sittlichkeit nur 
Ideale, Erzeugnisse unserer Phantasie, aber daß ihnen 
auch etwas Reales entspricht, habe ich ja erlebt, ich 
weiß es dochl 

Welche Seligkeit müßte es erst sein, einen persona 
liehen Gott in uns zu erleben. Aber es würde uns 
gehen wie Moses. Und welche Kraft der Seele müßten 
wir besitzen, um, nachdem wir ihn geschaut hätten, 
doch noch voll Milde und Nachsicht die zu betrachten 
und zu behandeln, die sich seine Diener nennen und 
ihm zu dienen, ihn zu lehren glauben, wenn sie die 
Anbetung ihres kläglichen animalischen Ideals mit 
Gewaltmitteln erzwingen. Die in seinem Namen so 
unsägliche Leiden in die Welt trugen und auch heute 
noch tragen möchten. 

Wie gut, daß uns diese Versuchung, gegen den 
Geist der Milde so schwer zu verstoßen, erspart bleibt. 

Wer aus lauteren Motiven, d. h. im Bestreben, 
seine Interessen mit denen der Allgemeinheit in Ein^ 
klang zu bringen, handelt, der empi^gt auch vielleicht 
jene Glücksgüter, von denen wir oben sprachen. Bt^ 
tritt er aber den Weg in umgekehrter Richtung, dann 
vrird er sie vielleicht erlangen ^ doch auch das ist nicht 
sicher ^ mit Bestimmtheit aber auf die höheren 
Werte verzichten müssen. 
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Und warum handeln wir gut? Aus Egoismus. 
Wurde denn ein einziger Mensch, ein einziger Christ 
gut und edel sein, das Martyrium auf sich nehmen, 
wenn er seine Seligkeit, den Preis allen Ringens, dem 
ersten besten Feind oder Verbrecher, oder auch seinem 
liebsten Freunde abtreten miißte — aus freien Stücken? 
Wenn er statt seiner in die „Hölle"' wandern müßte? 
Ganz gewiß nicht. Aber der Egoismus des Christen steht 
unendlich viel höher, ist unendlich viel klüger, erfordert 
aber unendlich viel mehr Kraft, als der des Diebes und 
Raubmörders, nein, als der Beste unter uns ihn besitzt. 

Wie stark müßte jemand sein, der nur um des 
Guten willen das Gute tut, immer, ausnahmslos?! Um 
des Ideales des Guten willen, ohne jede Rücksicht auf 
Vergeltung, ohne selbst auf das Gefühl der inneren 
Befriedigung zu rechnen? Aber wir sehen, daß immer 
das, was vrir Gut nennen, zugleich klug ist und Starke 
erfordert. 

Ich dachte immer und immer wieder darüber nach, 
daß doch das einzig Richtige die Moral Christi sei, 
„liebe deinen Nächsten, wie dich selbst''. Die andere, 
den anderen Backen hinzuhalten, wenn der eine ge^ 
schlagen wird, die Forderung, die Feinde zu lieben, ist 
allerdings falsch und unlogisch, denn dann müßte man 
ja den anderen mehr lieben, als sich selbst. Das mag 
man dann und wann tun, wenn man will, aber es ist 
kein gerechtes Gebot. Es widerspricht der Physik, dem 
Kampf imis Dasein. Wie kann die Art bestehen, wenn 
es keine Individuen gibt? Selbsterhaltung ist genau 
so wichtig, wie Erhaltung der Art, Egoismus und 
Altruismus gleich notwendig. 
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Wenn selbst ein Mann wie ich ein einziges Mal 
nur in seinem Leben der Forderung Christi gerecht 
werden konnte, dann kann sie unmöglich etwas als 
allgemeingiiltiges Moralgesetz taugen. Sie birgt auch 
große Gefahren, denn sie ist geeignet, die Stofflcraft 
nach außen zu lahmen, dem Oberleben des Geeignetsten, 
auf dem ja aller Fortschritt beruht, den Todesstoß zu 
versetzen. Ihre Handhabung käme ja einer Dezimiei^ 
rung gerade der Besten, der sittlich strebenden Meni^ 
sehen gleich, und die skrupellosen Gewaltmenschen, 
die auf anderm Standpunkt stiinden, müßten ja siegen. 
Statt es ihnen zu erschweren, würde man es ihnen ja 
erleichtem. Die Intensität des Glücksgeföhls ist viel 
zu teuer erkauft, es ist eine Energieverschwendung 
schlimmster Art. Denn nicht das Glück ist der 
höchste sittliche Wert, sondern das Gute. Nicht 
für Gefühle müssen wir die Energie ansammeln, 
sondern für Leistungen, die uns und anderen nütz^ 
lieh sind, Gutes erweisen, die Werte schaffen. 

So neigte ich innerlich dazu hinfort fiir die Moral 
Christi, bis auf diese unbillige Forderung der Feindest 
liebe, einzutreten. Im Herzen hatte ich ihr ja auch 
früher angehangen imd wiederholt nach dem ,4iebe 
deinen Nächsten wie dich selbst'' gehandelt, war manche 
mal auch darüber hinausgegangen. Aber daneben hat 
sich in mir auch immer der Mann geregt, der sich 
nichts gefallen läßt, den Freunden ein Freund, den 
Feinden ein Feind sein will. 

In mir war ein völliges sittliches Chaos, das noch 
verstärkt wurde diurch etwas ganz, ganz Merkwürdiges. 

Wahrend ich so da lag und mich immer noch nicht 
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£aissen konnte, immer mehr mich weichen 
überließ, die mich einen Raubmordversuch an mir 
hatten verzeihen und mit Gutem vergelten lassen; 
während ich darüber nachsann, wie ich wohl meine 
moralischen Anschauungen mit denen Christi in Ein^ 
klang bringen könne und immer wieder mir und dem 
Schicksal grollte, daß gerade ich, der ich doch soeben 
den Segen des „liebet eure Feinde'' an mir in so reicher 
Fiille erfahren hatte, Christus, wenn auch nur in einem 
Funkte entgegentreten miisse, da regte sich in meinem 
Inneren eine Stimme. Es stach erst leise, dann he& 
tiger und heftiger, schließlich wurde es sehr schmerze 
haft. Ich suchte meine Moralthese zu formulieren, 
„liebe dich, dann wirst du auch deinen Nächsten lie^ 
ben''. Sie stach weiter, „handle so, daß du es billigen 
mußt, wenn ein anderer in gleicher Lage ebenso gegen 
dich handeln wiirde''. Sie stach immer noch. Ich 
wußte mir nicht zu helfen, war völlig ratlos, und dabei 
war ich körperlich doch so elend und sehnte mich niur 
nach Ruhe. 

Ich variierte rastlos meine These und es bohrte 
immer weiter. „Liebe dich und die Freude, denn 
dann wirst du klüger und stärker.'' Es schwieg 
im Innern! „Und wenn du Gewissensbisse bei^ 
kommen solltest, wenn irgendeine Handlung 
dich reuen sollte, so gewöhne dir Reue und Ge^ 
wissen ab." Es schwieg immer nochl „Und wenn 
es dir Freude macht, dann handle schnurstracks gegen 
dein Gewissen." Die Stimme blieb stiU. Jetzt wurde 
ich vermessen und sagte, „Ich werde überhaupt niur 
mehr tim, was mir Freude macht. Gewissen ist ein 
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Unsinn. Und wenn es mir Freude macht, dann soll 
das Daimonion bohren, so viel es nur mag, ich kiim^ 
mere mich nicht darum/' Und siehe da: es schwieg 
auch dazul 

Unbegreiflich! 

Und nun muß ich etwas von dieser inneren 
Stimme erzählen, die ich nach dem Vorbilde des So^ 
krates Daimonion nenne. Ich spürte sie zum ersten 
Male, als ich am 27. November 1912 sprach, wußte nicht, 
was das Gefühl zu bedeuten habe und es beunruhigte 
mich. Denn ich sprach, wie immer, frei und wurde 
darum beklommen. Aber nach wenigen Augenblicken 
schwieg sie. Ich fiihlte sie seitdem noch sehr oft, sie 
fiel mir mitten in die Rede, bohrte, wenn ich schwei«' 
gen wollte, schwieg aber, wenn ich Dinge sagte, die 
so brutal waren, daß sie meinem Gefühl widersprachen. 
Ich stellte sie ungezählte Male auf die Probe und weiß 
nun ganz genau, was sie will. 

Das Gefühl, bei mir zwischen Herz und linkem 
Schlüsselbein sitzend, ist schwer zu beschreiben. Es 
beginnt mit einem leichten Stich, dem dann schnell 
weitere folgen, die immer heftiger bohren. Es ist weit 
unangenehmer, als Gewissensbisse oder Gewissenskon^ 
flikte — erstere hatte ich ja wohl nur sehr selten, letz^ 
tere desto häufiger — und mit einem gewissen Ängste 
gefühl verbunden. 

Ich habe inzwischen noch einen Herrn kennen ge^* 
lernt, der dieselbe Stimme hat, aber bei ihm sitzt sie 
im Nacken. Er hatte von ihr noch nie zu einem Men^ 
sehen gesprochen, aber ich merkte es ihm an, wie ich 
ja überhaupt eine Menschenkenntnis besitze, die mich 



334 

oft selbst überrascht. Ich glaube oft durch Ferscmen 
durchsehen zu können, wie diurch Glas. So klar liegt die 
Seele vor mir. Ich sehe manchen Personen sogar den 
Monat der Geburt an. Aber diese ,,Röntgenaugen'' 
habe ich nicht immer. 

Natiirlich interessierte ich mich außerordentlich für 
das Daimonion und glaube» daß es gar nicht so selten 
ist, nur daß seine Besitzer darüber schweigen. Es ist 
ein Warner und sagt deshalb durchaus nicht bei jedem 
dasselbe. Ich bin überzeugt, daß ich es schon seit 
Jahren besitze, aber es hatte noch keine Veranlassung, 
mir beizuspringen, da ich mir immer selber helfen 
konnte. Und dann scheint es auch mehr sittliche Prin^ 
zipien zu kontrollieren. Wer es besitzt, wird mir bei^ 
pflichten. Eigentlich sollte es jeder anstandige Mensch 
haben oder zu erwerben trachten, denn es ist nicht so 
schwer zu erwerben. Ich bin auch überzeugt, daß man^ 
eher das Daimonion hat, ohne es zu wissen. 

Wenn uns jemand einen sehr sehr bösen Streich 
spielte, unter dem wir seelisch sehr zu leiden hatten 
lange Zeit, und wir verzeihen ihm, dann stellt sich 
diese Stimme ein. Allerdings glaube ich, daß Voraus^ 
setzimg viele Jahre einer sittlichen Lebensführung, einer 
gewissen Selbstverleugnung sind, auch recht betrachte 
liehe Leiden. Denn daß diese Stimme uns gut will, 
ist gewiß. Ich würde, wenn ich sie verspürte, mit der 
größten Rücksichtslosigkeit gegen andere verfahren, 
etwa einen Vortrag absagen und wenn tausend Per^ 
sonen mich erwarten. 

Daß gerade ich, der ich von Christus doch sichere 
lieh mehr weiß, als die überwältigende Mehrheit derer. 
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sich seine Diener nennen, vom Schicksal dazu be^ 
stimmt bin, ihn zu korrigieren, hat mich sehr g^ 
schmerzt Andrerseits deckt sich der WiHt des Daimo^ 
nion völlig mit meinen Anschauungen, wie ja jeder 
kontrollieren kann, wenn er die ersten Bogen dieses 
Buches liest, die ich vor den eben geschilderten Ereig^ 
nissen niederschrieb. Ich wäre auch nie ins Wanken 
gekommen, wenn ich nicht am 24. und 25. Dezember 
diese denkwiirdigsten Erlebnisse in meinem Dasein g^ 
habt hätte. Aber auch die Periode des sittlichen Chaos, 
der momentanen Gefahr einer Umwertung aller Werte, 
einer moralischen Revolution von elementarer Gewalt, 
war sehr gut Denn, wie wir später sehen werden, 
bestätigte sie mir die Richtigkeit meiner Moral. 

Ich werde den Weg, den ich durch unbegreifliche 
Gnade des Schicksals gefunden habe, verfolgen. Eigent^ 
lieh hätte ich mir ja meine Zukimft anders gedacht, 
denn mein Ehrgeiz ist vollauf befitiedigt, ja weit über^ 
tro£Fen. Ich sehne mich nach Ruhe, nach Erholung, 
nicht nach neuen Kämpfen, die ich voraussehe. Wenigi^ 
stens nicht, solange ich körperlich so wenig gut daran 
bin, wie jetzt, und überdies sehr erschöpft. Ich wollte 
in viel ruhigerem Tempo als bisher weiter arbeiten, 
mich mehr meiner Familie und der Erziehung meiner 
lieben Kinder, meinen Freunden und Freundinnen 
widmen, viel reisen, aber das Schicksal hat es anders 
bestimmt An mir ist es nicht, darüber zu rechten, 
denn ich bin ein gebrechliches Werkzeug in seiner 
Hand. Und wie es mich bisher gnädig führte, so vrird 
es auch in Zukimft für mich sorgen. Ob es mir Ruhm 
oder Verfolgung, Tod oder langes Leben bestimmt. 
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kümmert mich nicht viel. Ich werde nach Kräften 
bemiiht sein, die mir zugewiesene Aufgabe auch durchi^ 
zufuhren. Das Bewußtsein, seine Pflicht zu erfüllen, 
ist auch beglückend, wenn der äußere Erfolg fehlt 

Wenn ich meine Mission richtig deute, dann muß 
ich jedoch der masochistischen Sklavenmoral Christi, 
die mit dem grausigen Ende ihres erhabenen Stifters, 
dem ich ja nicht wert bin, die Schuhriemen zu lösen, 
besiegelt wurde, ebenso wie der sadistischen Herren^ 
moral Nietzsches die Synthese, die Menschheits^ 
moral gegenüberstellen. Dann darf ich nicht als Mär^ 
tyrer fiir eine große Sache enden, sondern muß der 
Welt ein Beispiel geben, daß man sittlich handeln kann 
und doch alle Güter des Lebens genießen, ja in reichem 
Strome ernten kann. Gelingt es mir nicht in selbst 
erworbenem Reichtum und fürstlichem Ansehen zu 
sterben, ohne dabei einem einzigen Menschen mehr 
übles getan zu haben, als er -- wofern er eine urteilst 
ßUiige und sittliche Persönlichkeit ist — selbst billigen 
müßte, wenn er sich in meine Lage versetzt, dann habe 
ich meine Rolle schlecht gespielt. Und wenn ich nicht 
meiner Familie, meinen Freunden, meinem Vaterlande 
und der Menschheit viel Gutes erweisen konnte — zu# 
gleich aber auch mir selbst — dann habe ich sie auch 
verfehlt. Das wird ja alles die Zukunft lehren. Meiner 
Neigung wiirde ein Ende, wie das des Sokrates, mehr 
entsprechen, denn wir Menschen lieben einmal die 
große Geste. Aber es ist mir auch so recht, nur 
daß ich es nicht leicht haben werde. Alle Menschen 
dürfen, ja müssen nach meiner Ethik leben, dürfen 
keine törichten Gewissensbisse machen, sollen 
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sich ihres Lebens freuen» nur ich, die Trompete eines 
höheren Willens, habe es schwer, denn es ist doch 
sonnenklar, daß ich an mich selbst höhere Anforden 
rungen stellen muß, als an andere, auch höhere, als diese 
an sich selbst stellen dürfen, und mich bemiihen muß, 
so zu leben, daß mein Tun und Lassen vorbildlich ist 
fiir die fernsten Geschlechter. 

Meine Mission ist doch o£Fenbar die, die Welt«: 
und Lebensfireudigkeit zu erhöhen und zugleich die 
Menschen besser zu machen. Wenn das Schicksal mich 
vorher mit Genialität ausstattete, dann muß ich diese 
genau so gebrauchen, wie der Löwe Gebiß und Krallen, 
der Hase seine Schnelligkeit. Es ist ja sehr wohl 
möglich, daß ich, weil noch innerlich zu sehr auf 
christlichem, d. h. unmännlichem, sklavischem, maso^ 
chistischem Standpunkte stehend, hie und da nicht 
rücksichtslos genug meine Ziele verfolge, mit Gefuhlsi« 
duselei zu kämpfen habe. Dann muß man eben meinen 
Worten folgen und bedenken, daß ich mich in die 
neue Rolle erst einleben muß. Das Daimonion wird 
mir schon helfen. 

Wenn nun aber irgendein Hohlkopf glauben sollte, 
ich ließe mich durch Spott, Drohung, Strafen schrecken, 
dann lache ich ihm ins Gesicht und breche ihm, wenn 
es mir Freude macht, mit der größten Kaltblütigkeit 
alle Knochen. Denn wo gehobelt wird, da fallen. 
Späne. Ich werde gar keine Gewissensbisse in einem 
solchen Falle haben ^ seitdem ich das Daimonion be^ 
sitze, ist das Gewissen fiir mich ja überhaupt ein 
Atavismus, das Rudiment einer tieferen Entwicklungsi; 
stufe — entscheidend ist nur, daß ich nicht mehr Energie 
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verschwende, als nötig ist. Aber das ist ja meine Sache 
und geht keinen Menschen etwas an. 

Und wenn jemand glauben sollte, er könne midi 
mit Belohnungen ködern, mit Gold, Ehren, einer 
Königskrone, dann lache ich ihn aus. Denn ich be^ 
sitze ja die Krone der Unsterblichkeit Wen meine 
Hand schlägt, der wird es durch mich, und wer in 
meinen Bannkreis gerät, dessen Name vrird d^i spä^ 
testen Geschlechtem überliefert werden. Es gibt ja 
auf der ganzen Erde keine Auszeichnung, die meiner 
Morallehre — fiir die ich aber doch so wenig kannl — 
angemessen wäre. 

Ich folge der Stimme des Daimonion nicht, weil 
ihr nicht zu folgen eine „Siinde" wäre — ich halte den 
Begriff der Sünde fiir einen Unsinn — sondern weil 
mir das angenehmer ist als Auszeichungen, Lob oder auch 
die Vermeidung von Verfolgung. Wäre es mir in einem 
Moment unangenehmer, dann würde ich auch sie ver^ 
leugnen, denn sonst verstieße ich ja gegen mein eigenes 
Gesetz, mit einem Minimum von Mitteln ein Maxi^ 
mum von Erfolg zu erzielen, ich verlöre die Freude, 
die mir Kraft und Stärke verleiht Aber ich glaube 
nicht, daß viele Gefühle mir angenehmer sind, als 
das unvergleichlich beglückende, mich im Einklang 
zu wissen mit den Gesetzen der Natur und &ei^ 
willig jenem Geiste zu folgen, der das All regiert, 
den funkelnden Königsmantel imi seine göttliche Ge^ 
stalt. Aber Reue oder Gewissensbisse hätte ich auch 
dann nicht, denn sie würden mich lähmen und damit 
meine Energie der Stimme ein anderes Mal besser zu 
folgen. 
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Aber wenn mir jemand als Max Kemmerich, als 
Privatmann und Mensch , nicht als Philosoph, Staats^ 
mann oder Morallehrer eine Freude machen will, sie 
bestehe in was es auch sei, in einem lieben Wort, 
einer Blume, einem Orden oder sonst etwas, dann bin 
ich dafür dankbar. Denn ich weiß gar wohl mich, 
den strebenden, irrenden, nach Wahrheit suchenden 
Menschen zu trennen vom Genie, das durch die Gnade 
des Schicksals in mir seinen Einzug hielt, und ich weiß 
das Daimonion, das Splitterchen vom Weltgeist — denn 
anders kann ich es nicht deuten — sehr wohl als Leih^ 
gäbe zu werten und zu verehren. Ich danke dem 
Schicksal, daß es mir die größten Versuchungen er$ 
sparte imd mich nicht zum Verbrecher werden ließ, 
imd hoffe, daß ich nie gelobt werde für Dinge, an 
denen ich mir gar kein oder nur ein verschwindendes 
Verdienst beimessen darf. Gegen meine Feinde werde 
ich mich schon wehren. Unangenehmer sind mir 
kritiklose Bewunderer, die es gut meinen, aber mich 
nicht begreifen. 

Ich wäre sogar imstande, den Professortitel, die 
Mitgliedschaft einer Akademie anzunehmen, und bei:^ 
des ist mir ein Greuel. Ich möchte niemand wehtim, 
wenn ich es vermeiden kann. Ich möchte viel Liebe 
austeilen, mit vollen Händen, niemand zurückstoßen, 
allen, die mir nichts Böses zufügen, Gutes tun, um 
mich der Gnade des Schicksals wiirdig zu erweisen. 
Und was mir auf dem weiteren Lebenswege am 
schwersten fallen wird — das sehe ich klar voraus — 
das wird die durch höhere sittliche Erwägungen ge^ 
forderte Abweisung von fremden Personen sein, 
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mir Gutes und Liebes erweisen wollen. Wo ich 
auf meinem Wege, wenn es die Durchsetzung meines 
Ichs bzw. meiner Mission gilt, Widerstand finde, dann 
möchte ich ihn brechen, natürlich mit dem mildesten 
Mittel beginnend, denn der Kampf ist mein Lebens^^ 
element, mehr allerdings der gegen Ideen, als gegen Feri? 
sonen. Er macht mich klüger und stärker. Aber wo 
ich Nachgiebigkeit und Schwäche sehe, da möchte ich 
helfen. Und das werde ich oft nicht dürfen, z. B. sind 
Geldunterstützungen fast immer ein Unsegen. Oft werde 
ich es aber auch nicht dürfen, um Inich zu schonen, 
für Familie, Staat, Menschheit und ftir mich selbst 
Denn ich bin ein höherer sittlicher Wert als andere 
Menschen und darum darf, ja muß ich auch mehr 
fordern. Quod Ücet Jovi, non licet bovi. Zudem habe 
ich als Privatmann genau dasselbe Recht nach meinen 
Neigungen zu leben, weltlichen Freuden nachzujagen, wie 
irgendein anderer, sicher aber ein größeres, als die große 
Mehrheit. Man wird anderer Ansicht sein, und meine 
Aufgabe möge es dann bleiben, mich durchzusetzen. 

Soviel war mir sofort klar: Wer noch das Leben 
als Last betrachtet, in Weltentsagung die einzige Mög^ 
lichkeit sieht, sein seeÜsches Gleichgewicht wieder zu 
erlangen, der steht noch nicht auf der Höhe der Weis^ 
heit. Wer nichts ftirchtet und nichts hofft — oder das 
doch als Ideal betrachtet — wer sein Ich völlig ver^ 
schwinden läßt, hinter den Idealen der Familie, des 
Vaterlandes, der Religion, der Wahrheit oder Schöne 
heit, oder hinter irgendeinem anderen, ist noch nicht 
auf dem rechten Wege. Denn das christliche Ideal ist 
weiblich. Aber die Erde gehört von Rechts wegen 
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dem Starken« Ebensowenig wer sich dauernd durch 
Sinnenrausch zu befriedigen bzw. zu betauben versucht. 

Nur wer sich glücklich fühlt, auch wenn er weiß, 
daß er noch großen Stiirmen und Verfolgungen ent:^ 
gegengehen wird, aber auch weiß, daß sie ihn nicht 
entwurzeln werden, sein inneres Glück, d. h. seine 
heitere Gemütsverfassung, seine behagliche, zufriedene 
Stimmung vorübergehend erschüttern, aber nicht bre^ 
chen können, der ist im Besitze der Weisheit 

Die Güter des Lebens genießen, heißt die Kunst. 
Aber so wenig ich mich an reichbesetzter Tafel vor 
deren Ende fürchte, so wenig in einem glücklichen 
Leben vor dem Tode« Ich dachte darin immer genau 
wie Sokrates: entweder er ist ein Nichts, also wie 
traumloser Schlaf, dann ist er nicht zu fürchten oder 
es gibt eine Vergeltung, die habe ich dann noch viel 
weniger zu furchten. Wenn ich — so sagte ich mir 
damals — nicht wieder genau so fröhlich lachen lerne, 
wie zuvor, dann habe ich meine Aufgabe schlecht ge^ 
löst. Kopfhänger und Duckmäuser hat die Welt nxehr 
als genug. 

Ich möchte übrigens nicht unerwähnt lassen, daß 
dieser berüchtigte Vertrauensbruch, wie sich später 
herausstellte, tatsächlich, objektiv, insofern gar nicht so 
schlimm war, als die Dame in der besten Absicht ge^ 
handelt hatte, also sittlich, der Herr unabsichtlich aus 
Fahrlässigkeit oder Schwäche. Das kann ja mal vor^ 
kommen. Das ist mir aber eine neue Bestätigung da^ 
für, daß das Gute eine Komponente aus Willen 
und Erfolg ist. Auf alle Fälle ist es mir eine Lehre, 
in Gewissensdingen überhaupt nicht mehr, oder doch 
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jedenfalls noch vorsichtiger zu urteilen, als bisher. 
Wenn so etwas einem Manne wie mir passiertl Ich bin 
doch weit intelligenter und daher auch milder im Urteil, 
als die überwältigende Menge meiner Zeitgenossen, 
imd kann mich so irren. Ich hätte es mir wohl noch 
lange verübelt, wenn ich nicht beiden verziehen hätte« 
Ich muß aber zu meiner Entschuldigung anfuhren, 
daß ich ein Wahrheitsfanatiker bin — jeder hat nun 
mal so etwas wie seine Monomanie — und darum bin 
ich sehr hart in Fragen, die an Lüge, Falschheit oder 
Vertrauensbruch grenzen. Das Furchtbare der voU^ 
endeten Lüge ist ja, daß man sie von der Wahrheit 
nicht unterscheiden kanni Ich gebe aber gerne zu, 
daß man aus höheren sittlichen Erwägungen gegen alle 
drei genannten Dinge verstoßen und sittlich handeln 
kann. Nur ich persönlich, als Privatmann, verabscheue 
das. Ich schätze auch Personen gering, die so dimime 
Mittelchen gebrauchen, wie Lügen. Das mag ein 
Schnorrer tun, wir kommen mit der Wahrheit immer 
am weitesten. Man braucht auch sein Gedächtnis nicht 
mit so albernem Zeug zu belasten. Übrigens kann ich 
für meine Wahrheitsliebe, die mir schon viele Un^^ 
annehmlichkeiten eingetragen hat, gar nichts. Ich folge 
nur meinen Neigungen, wie ein anderer die Musik 
oder die Malerei liebt. Es würde mich die größte 
Oberwindung kosten, anders zu denken und zu han^ 
dein. Es ist doch unser Beruf, als Denker den Dingen 
auf den Grund zu kommen. Da müßten wir uns ja 
ganz umkrempeln, wenn wir im Privatleben anders 
sein wollten, als im Beruf Ein Diplomat muß natura 
lieh anders denken, denn für ihn ist der höchste sitt^ 
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liehe Wert nicht die Wahrheit, sondern der Erfolg 
seines Landes. Und da ist eine Lüge immer noch 
besser, als ein Krieg oder eine Demütigung. Das ist 
för jeden, der denken gelernt hat, ja ganz klar. Ich 
behaupte gar nicht, daß ich nicht auch mal lügen 
würde, aber da müßte ich jemand schon außerordent^ 
lieh lieben oder durch die Lüge ein ganz bedeutend 
größeres Übel abwenden. Sonst nicht Lieber werde 
ich grob, so sehr ich Höflichkeit schätze, aber sie ist 
durchaus nicht die höchste Tugend. Und so gerne ich 
jedermann etwas Angenehmes sage — muß ich denn 
beim Pfau die Stimme tadeln, statt das Gefieder zu 
loben? — so wenig scheue ich mich auf Befragen mdne 
Meinung mit großer Offenheit zu äußern. 

Das beste in meinem damaligen Zustande wäre 
ein vierzigtägiger Aufenthalt in der Wüste gewesen. 
Aber Fartenkirchen war näher und wohl auch kom^ 
fortabler, und so suchte ich mich dort in Begleitimg 
meiner lieben Mutter zu erholen. Seit dem 26. Dei^ 
zember war es in mir still geworden. Ich war wieder 
normal, aber außerordentlich erschöpft Mein vortre& 
lieber Arzt, Dr. Stauffer, flickte mich in Bälde leidlich 
zusammen. Ich rodelte und machte mir Bewegung, 
schlief viel und erholte mich so weit, daß ich am 15. 
Januar die Arbeit wieder hoffte aufitiehmen zu können. 

Kleineren genialen Nachschüben, die in diese Zeit 
fielen, aber nur Stunden dauerten, folgte ich teils, teils 
imterdrückte ich sie. Das war falsch. Aber meine 
liebe Frau, die an Ischias immer noch lag, wollte durchs 
aus nicht, daß ich arbeitete und ich gab nach. 

Wieder nach München zurückgekehrt, hatte ich 
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neuerdings eine große Unannehmlichkeit, nämlich den 
angedeuteten tragischen Konflikt» und wieder ging es 
los. Aber wenigstens blieben bis zum heutigen Tage 
die Wogen aus. Dafür arbeitete das „Es" viel, und 
das ist ja auch genug. Ich kam aus diesem Trance^ 
zustand kaum mehr heraus. Ich wußte mir gar nicht 
zu helfen. Wer die Entwicklung ins Geniale mit» 
gemacht hat, begreift das alles sehr gut und wird sich 
nur über eines wundem, daß ich mit dem Leben da^ 
vonkam. Denn die Genialitätsstiirme sind lebens^ 
gefahrlich und die Entwicklung wurde gekreuzt durch 
das „liebet eure Feinde", und das ist auch beinahe 
lebensgefahrlich. 

Um mich nur irgendwo unterzubringen, ließ ich 
mich von dem mir befreundeten Bildhauer Hanns 
Frh. von Reischach modellieren. Ich hielt überhaupt 
daran fest, nur dann zu schreiben, wenn ich nicht an^^ 
ders konnte. Denn meine Versuche zu diktieren — ein^ 
mal vier und andern Tags zwei Stimden — erschöpften 
mich zu sehr, wenn sie auch dieses Buch sehr förderten. 
Ich mußte wieder eine Woche völlig aussetzen. Ich 
werde wohl überhaupt in Zukunft nur mehr arbeiten 
können, wenn das Geföß überfließt, wenn es herabtropft, 
wie aus einer überreifen Frucht. Sonst reichen meine 
Kräfte nicht aus für die mir vom Schicksal zugewiesenen 
Aufgaben. Vor allem darf ich mich geistig nicht mehr 
ermüden, wohl nie mehr. 

In diese Zeiten fallen noch mancherlei sehr merk^ 
würdige Erlebnisse. Das lehrreichste imH ich erzählen, 
weil es mir bewies, wie recht mein Daimonion hat. 

Im Dezember 1910 besuchte mich eines Morgens 
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plötzlich ein fast achtzigjähriger Herr. Ich hatte die 
Nacht wacker gezecht, war deshalb nach kurzem Schlafe 
erst um neun Uhr aufgestanden und wollte an die 
Arbeit gehen, als mir der Herr gemeldet wurde. Er 
war die Nacht durch aus Osterreich hergefahren, um 
mich dazu zu überreden, eine Reformation, deren 
Grundzüge er entworfen hatte, durchzufuhren. Ich 
hätte als Redner dafür eintreten, und eine Schrift, die 
er zu diesem Zweck abgefaßt hatte, verbreiten sollen. 

Erst dachte ich, er sei geisteskrank. Denn ich 
habe Interesse für sehr vieles. Aber zu den wenigen 
Dingen, die mir außerordentlich unsympathisch sind, 
wofern ich überhaupt einen Gedanken an sie ver^ 
schwende, gehören religiöse Streitigkeiten. Das muß 
jeder mit sich selbst ausmachen. Überdies fehlt mir 
jeglicher religiöse Sinn und die Haarspaltereien der 
Dogmatiker, das alberne Gezänk der Reformatoren, 
war mir schon in der Schule verhaßt. Meine Bibeln 
kenntnisse rettete ich aus dieser Zeit. Ich las nie die 
Evangelien und kümmerte mich überhaupt nicht um 
alle diese Fragen. Nur wenn Intoleranz und pfäfiB^ 
scher Dünkel sich breit machen, gerate ich in Harnisch. 
Denn so wenig ich einem anderen meine Denkweise 
au&wingen will, so wenig lasse ich es mir von ihm 
gefallen. Wenn eine Religion etwas wert ist, dann 
müssen die Leute kommen und kniefällig um Belehr 
rung bitten. Eine, die man mit Schwert und Scheitere 
häufen, mit Folizeiknütteln und anderen Gewaltmitteln 
einbläuen muß, kann ja gar nichts taugen. 

Wenn ich sehe, daß in unserm Vaterlande kon^ 
fessioneller Hader sich breitmacht und dadurch die 
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Arbeitskraft gemindert wird, dann regt sich der Patriot 
in mir. Nicht daß die Konfessionen streiten , ärgert 
mich, sondern daß alle nach der Staatshilfe rufen, und 
dieser schwach genug ist, sie auch zu gewähren. Wenn 
jesuitischer Geist den der Wahrheit und Milde be^ 
drohen, ihre Kasuistik die Sittlichkeit untergräbt, dann 
läuft mir die Galle über und wenn ich überall Schränk 
ken sehe, die dem gesunden Menschenverstand k der 
Freiheit der Forschung und Lehre errichtet werden, 
dann werde ich reizbar und agressiv. Und ich sollte 
Reformator werden I 

Aus Gutmütigkeit bemühte ich mich dann, das 
Manuskript, das ich nur flüchtig gelesen hatte, denn 
ich tue das sehr ungern, bei einem Verleger untere 
zubringen. Da der alte Herr mich aber unausgesetzt 
mit Briefen bombardierte, forderte, daß ich Tag und 
Nacht an nichts anderes denken sollte, als an seine 
Reformation, statt mir für meine Bemühungen zu dan:^ 
ken, Vorwürfe machte, so brach ich schließlich jeden 
Verkehr ab, wiewohl mir einige seiner Gedanken gut 
schienen. 

Im Herbst 1912 nun sandte er, der sich Implaka^ 
bilis nennt, mir seine Schrift: „Die Wiederaufnahme 
der Reformation'', und bat mich neuerdings, dafür ein^ 
zutreten. Wir wollten das Honorar teilen. Ich habe 
bis heute noch keinen Blick in das Buch geworfen, 
da ich mit eigenen Gedanken ja wahrhaftig genug zu 
tun hatte, schrieb ihm deshalb, daß ich ihn sehr gern 
unterstützen würde, aber wenn sich seine Gedanken 
mit meinen deckten, dann brauchte ich keinen Gewinn^ 
anteil und wenn sie das nicht tun würden, dann sei 
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mir natürlich meine Oberzeugung für keine Summe 
der Welt feil. Überdies sei mir der Gedanke, die 
letzten Hoffiiungen eines alten Mannes erfüllen zu 
helfen, lieber, als Geld. 

Darauf erhielt ich einen verzweifelten Brief: wenn 
ich einem zu Tode gequälten Greise, der sein Lebens^ 
werk gescheitert sähe, nachdem ich, auf den er seine 
Hoffnungen gesetzt habe, ihn im Stiche lasse, noch 
einen letzten Wunsch erfüllen wollte, dann solle ich 

ihn besuchen. 

« 

Ich fuhr also ?u ihm, was mir eigentlich sehr 
lästig war, um ihn zu trösten. Denn ich konnte mir 
nicht recht vorstellen, warum er sich so verzweifelt 
gebärdete und meinte, es läge ein Mißverständnis vor. 
Auch machte ich mir Sorge, daß ich seinen Tod ver^^ 
schulden könne. Es stellte sich heraus, daß wir in 
vielen Punkten harmonierten, und er bestand darauf, 
mir die Hälfte seines Honorars abzutreten. Ich nahm 
an unter der ausdrürcklichen Bedingung, daß ich nach 
freiem Ermessen handeln würde, und ledigUch deshalb 
seinen Wunsch erfüllte, weil ich ihn dadurch beruhigte. 
Ich tat es sehr widerstrebend, da ich ja seine Erben 
schädigte. 

So wäre also tast ein alter Mann gestorben, nur 
weil ich uneigennützig handeln wollte, lebte aber auf, 
als ich den Gewinn zu teilen mich bereit erklärte! 
Dieses Experiment bestätigte mir neuerdings, wie falsch 
die uneigennützige christliche Moral ist. Do ut des 
ist die einzig richtige. 

Ich erkläre ausdrücklich, daß ich mit der gleichen 
Unbefangenheit für die Schrift Propaganda gemacht 
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haben würde, wenn ich die Hälfte des Honorars dar^ 
aus gezogen, wie wenn ich nichts bekommen hätte. 
Moralische Bedenken nach dieser Richtimg hin kenne 
ich nicht mehr. 

Übrigens zerschlug sich zu meiner Freude im letz^ 
ten Äugenblick noch alles. Der Herr schrieb mir 
einen drohenden Brief, wenn ich nicht sofort Propa^ 
gandareisen machen und ihm monatliche Berichte über 
deren Erfolge einliefern würde, müsse er von mir 
5000 Mark Schadenersatz fordern; denn dann sei seine 
Schrift tot. Da riß mir der Geduldfaden. Ich schickte 
die Schenkungsurkunde zurück imd bat ihn, seinen 
Verkehr mit mir in Zukunft einzustellen, da ich Briefe, 
wenn überhaupt, nur mehr durch meinen Rechtsanwalt 
beantworten würde. Diese Korrespondenz werde ich 
zur Erbauung späterer Generationen aufheben. Natura 
lieh wird mich der Abbruch unserer Beziehungen 
durchaus nicht hindern, fiir das Buch einzutreten, wenn 
ich es, nach Kenntnisnahme, für gut halten sollte. 

Die Energie des alten Herrn hat mir imponiert 
Schade für ihn, daß er gerade an mich geriet. Einen 
anderen würde er wahrscheinlich in sein Schlepptau 
bekommen haben. So wird er wohl an mir zugrunde 
gehen. Aber ich kann es nicht ändern. Auch seine 
Erklärung, daß er ja auf alle Ansprüche an mich — 
woraus abgeleitet? — verzichte, ändert nun nichts mehr 
an meinem Entschluß. 

Diese Reise — am 29. Januar 1913 — hatte mich 
sehr angegriffen und eine ganz merkwürdige Wirkung 
bei mir hervorgerufen: ich glaubte, aber schon einige 
Tage vorher, seit ich mich mit dem Entschluß trug — 
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alle oder doch fast alle Menschen weinen zu sehen. 
In Trance war ich ja die ganzen Wochen seit der 
Rückkehr von Fartenkirchen, aber das war ein neues 
Symptom. Nur Kinder — aber keineswegs alle — 
einige alte Leute und Liebespaare weinten nicht. Da 
sah ich erst, wieviel Leiden es in der Welt gibt und 
wie vermeidbar sind doch die meisten I Ich hätte allen 
zurufen mögen: So seid doch nicht so törichtl Es ist 
ja alles so wunderbar weise in der Welt eingerichtet! 
Ich wollte alle Bekannten trösten und sie müssen mich 
wohl für verrückt gehalten haben. Meine liebe Frau 
behauptete, daß ich mir das Weinen einbildete. Ich 
müsse es wohl mit einem inneren Auge sehen. Nun 
habe ich schon lange gewisse telepathische oder ,,okkulte'' 
Kräfte — schon seit vielen Jahren — an mir festgestellt. 
Was ich darüber in den „Frophezeiungen" schrieb, war 
ein Gedächtnisfehler. Aber das es ein inneres Auge 
gibt und ich gar ein solches besitzen solle, kam mir 
nicht in den Sinn. 

In dieser Zeit sprachen mich manchmal fremde 
Leute an, denen ich verborgene Kräfte anmerkte, Hellas 
seher, solche die sich mit „Magie'', Spiritismus oder 
Hypnotismus beschäftigten, kurz „Okkultisten". Ich 
konnte mich in ihrer Sprache verständigen, ohne mich 
je mit Okkultismus beschäftigt zu haben, ich ^npfand 
ihre Strahlen am Herzen — denn das Herz ist zweifeli? 
los ein elektromagnetisches Organ — und sie die 
meinen. Auf der Rückreise am 29. leerte ich fast 
den ganzen Speisewagen, weil durch Zufall lauter 
„Okkultisten'' mit mir zusammen waren und alle meine 
Strahlen nicht vertrugen, andererseits taten mir auch 
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die ihren weh. Höchst merkwiiidigl Die KeUner 
aber machten traurige Gesichter und schienen mir 
zu weinen. Als ich einen fragte» warum er denn 
traurig sei, ob ich helfen könne, meinte er, daß ihm 
gar nichts fehle, aber ich müsse einen Kummer haben. 
Höchst merkwiirdigl Ich kenne jetzt die „Geheime 
Wissenschaften'', ohne mich je darum gekiimmert zu 
haben, ja ohne eigentlich zu wissen, daß es welche gibt 

Nach einigen Wochen verlor sich übrigens mein 
inneres Auge so ziemlich. Die Leute weinen nicht 
mehr. An manchen Tagen weinen sie sogar jetzt noch, 
wenigstens einige. Ich habe überhaupt eine solche Fülle 
von Kräften und Fähigkeiten an mir wahrgenommen, 
daß ich darüber wohl ein eigenes Werk schreiben werde, 
sobald ich alle prüfte. Ich hoffe in wenigen Jahren 
den objektiven Beweis ftir den „Okkultismus'', für 
Telepathie usw. erbringen zu können. 

In dieser Trancezeit, in der gottlob die genialen 
Wellen ausblieben, erlebte ich wieder alle guten und 
großen Menschen in mir. Wundervolle Wochen, wenn 
ich mich nur nicht körperlich so elend gefühlt hätte. 
Es kamen Tage, in denen ich sagte, „verweilet doch, 
ihr seid so schönl'' 

Ein Beispiel: Meine liebe Frau las im Bette liegend 
den „Faust'V Ich werfe einen Blick in die „Zueignung'' 
und sage sofort: Faust ist ja Goethe I Das Werk seine 
Lebensgeschichte, genau wie dieses Buch die meine I 
Er sagt es ja ganz deutlich, nur daß die Herren Fhilo^ 
logen ihn natürlich nicht verstanden haben. 

Daß der Dr. Faust nur eine Einkleidung war, 
wußte ich ja längst, aber ich hatte geglaubt, das Werk 
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sei eine Tragödie der Menschhdt Nein, es ist eine 
Autobiographie. Aber das kann nur das Genie be^^ 
greifen, wir erleben uns gegenseitig, wie die Genies 
unter meinen Lesern und Epigonen mich erleben wer# 
den, spontan, ohne jede Anstrengung. 

Jetzt werde ich auch mal den zweiten Teil lesen, 
den ich vor vielen Jahren zuletzt in der Hand hatte, 
aber nicht begriff. Ich kenne ja überhaupt nicht viel 
von Goethe, weil ich Schiller mehr liebe und auch für 
genialer halte. Man muß eben berücksichtigen, daß 
der andere die doppelte Zeit schaffen konnte. Eine 
Biographie las ich leider von keinem dieser Dichter. 
Ich habe nie Zeit dafür gefunden. 

Goethe muß ganz ähnliche Erlebnisse gehabt und 
Kräfte besessen haben, wie ich. Das beweisen mir 
jetzt manche Erinnerungen aus den relativ wenigen 
Werken, die ich kenne. Daß ich einen Schiller mehr 
liebte, hängt mit dessen Idealismus zusammen. Goethe 
war ein Mensch, darauf kommt es an, seine Moral 
war die richtige, die Schillers zu überspannt, für Wolken^ 
kuckucksheim berechnet. Die Moral hat aber praktische 
Forderungen zu erfüllen, genau wie das Recht. 

Ich habe an mir eine wundervolle Fähigkeit ent^ 
deckt, die ich höher schätze, als alle anderen: ich kann 
Menschen, die mir ihr Vertrauen schenken, relativ 
glücklich, d. h. zufrieden machenl Ich sehe oft, was 
ihnen fehlt, mit dem inneren Äuge und kann ihnen 
helfen von den mancherlei Übeln, die uns bisweilen 
das Leben bringt, die kleineren zu wählen, im Schatten 
stehend, die Lichtquelle zu suchen. Seitdem bin ich 
wahrhaft glücklich und werde es auch mein ganzes 
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Leben lang» komme was da wolle, bleiben. Denn gibt 
es etwas Schöneres? Ich werde vielleicht in Zukunft 
för Geld glücklich machen. Denn so gut ein Axzt um 
Geld den Leib gesund macht, so gut kann ich auch 
um Geld die Seele gesimd machen. Aber ich werde 
sehr teuer sein. 

Eigentlich widerspricht es meinem Gefühl für eine 
Sache, die mir solch große Freude macht, wie diese, 
auch noch Geld zu nehmen. Aber muß ich das nicht, 
wenn ich konsequent meiner Moral treu bleibe? Ober^ 
dies entwertet man eine Gabe dadurch, daß man sie 
imisonst gibt. Ich werde gar nichts mehr umsonst 
tun, so schwer es mir oft fallen mag. Und ich werde 
alles Geld selbst behalten, so gleichgültig mir im Grunde 
Geld ist. Ich gebe den andern ja doch mehr, als ich 
empfange. Ist aber jemand anderer Meinung, dann 
braucht er mich ja nicht aufzusuchen. Vielleicht mache 
ich auch mal eine Ausnahme, wenn es mir einfallt, 
aber selten, ganz nach Gutdünken. Das gilt natürlich 
nicht Freunden gegenüber, denn ich bin nur mit Fer^ 
sonen befreundet, die mir etwas bieten, das Wertvollste: 
Liebe und Freude. Und die kann man doch auch nur 
in entsprechender Münze zurücluiahlen. 

Wie gesagt, hatte die Reise mich körperlich und 
seelisch sehr angegriffen. Ich hätte dem alten Herrn 
so gern geholfen, aber sein Starrsinn, die fixe Idee, 
daß ich zu gar nichts anderem da sei, als dazu, seine 
Ideen zu verbreiten, fiir ihn Reklame zu machen, ließen 
meine guten Vorsatze scheitern. In meiner Mission 
gibt es selbstverständlich überhaupt keine irdische In^ 
stanz über mir, keinen Kaiser und keinen Papst, es 



353 

gibt auch keine Verbrechen, da ja jede sittliche Persöni^ 
lichkeit über dem einzelnen Gesetze steht, keine un^ 
moralischen Handlungen, solange das Daimonion und 
das Gewissen schweigen. Und da bildet sich ein alter 
Mann, den ich ein einziges Mal in meinem Leben gt^ 
sehen hatte, ein, er sei mein Herr? Wollte mir befehlen! 
Das ging doch zu weit Ich strikte. 

Am 30. Januar hatte ich wieder ein mitteilens# 
wertes Erlebnis. Ich lag geget) fünf Uhr morgens im 
Bett und dachte darüber nach, wie wunderbar mich 
doch das Schicksal gefuhrt habe. Wie mancher arme 
Soldat muß hinter irgendeiner Hecke sterben, und 
kein Mensch kümmert sich um ihn. Und ich bin 
unsterblich und meine Mission, wenn ich sie richtig 
auffasse, will noch nicht einmal mein Lebenl Und das 
wäre doch ein sehr billiger Preis. Und dann ist so 
vieles ganz anders gekommen, als ich gedacht hatte. 
Nie im Leben, nicht mehr seit meiner Kindheit, habe 
ich mich um den lieben Gott gekümmert Und gerade 
ich durfte den Weltgeist sehen 1 Ausgerechnet ichl 
Man durchstudiert die groß' und kleine Welt, 
um es am Ende geh'n zu lassen, wie's Gott gefallt. 

(Goethe.) 
Sollte es vielleicht gerade deshalb, weil ich nicht 
an einen persönlichen Gott glauben kann, weil ich 
Wunder fiir unmöglich halte, alles für den Natura 
gesetzen gehorchend, nichts fiir übernatürlich, sondern 
nur für übersinnlich, alles nach Ursache und Wirkung 
verlaufend erkannte, doch einen „lieben Gott" geben? 
Jenen gütigen alten Herren unserer Kindertage, der in 
jenes Leckermäulchen ein Guti steckt, der jede Träne 

Kemmerich, Das Kausalgesetz 23 
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trocknen hilft, der sich voller Erbarmen und Milde 
der Schwachen, der Dummen und Ausgestoßenen an^ 
nimmt? Ihnen den ^Himmel" schenkt, statt den Großen 
und Starken? Der also gerade das tut, was ich für prin^^ 
zipiell falsch halte, ich mit meinem beschränkten 
Menschenverstände? 

Ich schUef wieder ein und hatte einen merkwür^ 
digen Traum: Hinter mir, der ich aus der Kirche ge^ 
schritten war, und zwa^ in der Kleidung des Rokoko, 
lag die dunkle, geschnitzte Holztiire im Schloß. Im 
Vordergrunde zwei dicht nebeneinander stehende glatte 
Portalsäulen mit Barockkrönung — ich muß das Bild 
irgendwo gesehen haben, aber es fiel mir bis heute 
nicht ein wo — von rechts ein schmutziger Bettelbub, 
der sich mit bittender Gebärde an mich wendet Ich 
schritt die beiden Steinstufen der Vortreppe hinab, 
fühlte einen Augenblick Mitleid mit dem Bettler, und 
schwankte, ob ich ihm etwas schenken solle, aber ich 
schauderte doch zugleich zurück vor seiner schmutzigen 
Armut und ging weiter. Ich mag jugendliche Bettler 
nicht. Bei Kranken und Greisen ist es ja etwas 
anderes, wiewohl die wahre Armut sich in der Regel 
nicht auf die Straße stellt. Ich erinnere mich ge^ 
nau, wie ich die angenehme Wärmeempfindung der 
italienischen Sonne hatte, der ich entgegenging. Der 
Schauplatz des Traumes lag zweifellos im Süden. 
Eine Landschaft fehlte vollkommen, überhaupt be^ 
stand das Bild nur aus dem Kirchenportal mit 
Tür, dem Bettler, mir und einem von der Sonne ht^ 
schienenem Kiesweg, der anzusteigen schien. Könnte 
ich nur zeichnen, dann würde ich den Traum im Bilde 



^ 



^ 355 

festhalten, denn ich habe ihn klar vor dem geistigen 
Auge. 

Als ich, erwacht, den Traum mir deutete, setzte 
nach wenigen Minuten durch Zufall Kirchenmusik ein: 
eine Dame im zweiten Stock meines Hauses sang ein 
Mozartsches Lied, was natürlich nicht dazu beitrug, 
mich härter zu stimmen. 

Die Deutung war sehr leicht: hinter mir liegt der 
Kirchengott, der Gott der Annen und Dummen. Mein 
Gott ist die Sonne, die Natur, sind Energie des Geistes, 
des Willens und Körpers. 

Ich habe gehört, daß ein Gelehrter namens Freud, 
fast alle Träume erotisch deutet, andere durch Wiinsche 
oder Befürchtungen, wozu noch das mechanische Forts 
spinnen der Tageseindrücke tritt. Das ist zum großen 
Teil richtig. Aber wohl jede richtige Theorie wird ja 
überspannt. Hier ist sie bestimmt falsch und noch oft. 
Ich las vor Jahren fast jede Nacht ganze Seiten vor. 
Das hat gewiß nichts mit Erotik oder Wünschen zu 
tun, kaum etwas mit der Tagestätigkeit. Andererseits 
ist der Traum, der uns unbekleidet vor Leuten oder 
in unanständiger Lage sieht: entblößt, ein Bediirfiiis 
verrichtend usw., sicher erotisch, und deutet auf man^ 
gelnde sexuelle Befriedigung. Eine Dame erzählte mir 
ein mal, daß sie sich drei Tage hintereinander un^ 
bekleidet auf dem Hofball gesehen habel Das amü^ 
sierte mich innerlich sehr. Nun, Damen haben diesen 
Traum auch sicher nicht selten, ebenso wir Denker, 
weil wir manchmal unserm Sinnenleben einen zu unteres 
geordneten Platz einräumen. 

Aristokratisch aussehende schöne Personen, be^^ 

23* 
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sonders Damen, haben mir wiederholt auf meine Frage, 
ob sich ein Traum seit ihrer Kindheit in gewissen Zeitig 
abstanden in genau gleicher Weise wiederholt habe, 
geantwortet daß dies der Fall sei. Und zwar war es 
dann meist ein Schloß, eine Kirche mit Schloß usw. 
von denen sie träumten« 

In Wahrheit kannten sie die Lokalität nicht, wußten 
in der Wirklichkeit oft nicht, wo der Ort des Traumes 
hiiuuveriegen sei, wohl aber finden sie sich im Traume 
dort sehr gut zurecht 

Auch ich träumte bisweilen vom £riiheren Gut 
meiner Eltern bzw. meines Großvaters in Steiermark. 
Aber das sind Kindheitserinnerungen, also etwas ganz 
anderes. 

Nun beobachtete ich, daß diese aristokratisch aits# 
sehenden Personen auch adeliges Blut in den Adern 
haben. So ist etwa meine Frau mütterlicherseits dne 
Nachkommin von Du Ples^s de Momay, dem Hugei^ 
nottenfiihrer. 

Jeder Tierzüchter kennt den Atavismus, den Rück* 
schlag in eine friihere Form. Dieser Atavismus kann 
derart sein, daß etwa aus einer Kreuzung zwischen 
Vollblüter und Kaltblüter in einer Vollblutzucht ein 
unedles Exemplar nach Generationen zum Vorschein 
kommt, aber auch derart, daß in einem kaltblütigen 
Schlag ein Tier dem edlen Ahnherrn ähnelt Also ist 
Atavismus keineswegs gleichbedeutend mit Rückschlag 
auf unedlere Typen. Da wir nicht selten in bürgere: 
liehen, vielleicht sogar in kleinbürgerlichen Familien 
dem edlen Typus begegnen, so kann es hier nicht 
zweifelhaft sein, daß der Atavismus in diesem Falle ein 
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Rückgreifen auf den vornehmen Ahn, der ja natürlich 
auch illegitim sein kann, bedeutet 

Und diese Personen, zumal wenn sie hellseherisch 
veranlagt sind, träumen mit Vorliebe und stets wieder^ 
kehrend von einem alten Schloß, etwas aus der Zeit 
Ludwigs XIV. oder aus der Gotik, eventuell haben sie 
auch ein sich wiederholendes Bild aus der Zeit der 
Römer oder Griechen. 

Der Mystiker denkt hier sofort an Reinkamation. 
Ich erklare es mir weit einfacher. 

Das Unterbewußtsein ist das Gedächtnis der Art, 
also unserer Vorfahren, plus den ins Unterbewußtsein 
gesunkenen Eindrücken und Vorstellung»! unseres 
Individuallebens. Im Traume, wenn das Oberbewufit^ 
sein zeitenweise oder ganz ausgeschaltet ist, steigen 
diese Bilder herauf. Und wie im Märchen Hexen und 
Zauberer usw., Grausamkeit und fabelhafte Pradbt eine 
Rolle spielen, so kann auch der Traum des Untere 
bewußtseins (Artgedächtnisses) von erstaunlicher Bes^ 
oder Großartigkeit sein. 

nun der Körper dem eines entfernten Ahn, 
einer französischen Edeldame, einer florentinischen 
Dame der Renaissance oder einer Griechin ähnelt, sich 
in ihm also ^eichsam materiell der Ahn reinkorporiert, 
so denke ich mir, könnte es auch die Seele sein. Und 
wie das Unterbewußtsein die Artgeschichte festhält, so 
könnte es auch sehr wohl besonders charakteristische 
Züge des Individuallebens dieses Ahn festhalten. Das 
liegt ganz im Rahmen des biognetischen Grundgesetzes. 

Denn Unterbewußtsein ist doch Artbewußtsein + 
Teilen des Ich, d. h. des im Individualleben Erwcnrbenen 
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und »»Vergessenen'". Unsere Seele aber ist mit Rück^ 
sieht auf das Seelesein, das Ichbewußtsein, eine Einheit, 
sonst aber eine Vielheit, wie ein Haus viele Zimmer hat. 
Ein Ichteil des Ahnherrn ist nun in das Unterbewußte 
sein des ihm körperlich so ähnlichen Nachfahren über^ 
gegangen. Das erinnert an die Chromosomen^Theorien, 
auch an den Mendelismus. 

Der Gedanke hat soviel Wahrscheinlichkeit für 
sich, daß man bei egyptischen oder indischen Gesichtern 
auch mit Sicherheit auf den wiederkehrenden Traum 
mit einem Inhalt, der in diesen Ländern spielt, schließen 
kann, ich habe mich darin kaum jemals geirrt. AUer^ 
dings ist eine gewisse hellseherische Veranlagung Vor^ 
aussetzung, aber auch diese sehe ich jedermann an. 

Die Personen haben vom Ahn, dem sie körper^ 
lieh so sehr ähneln, diejenige Erinnerung im Untere 
bewußtsein festgehalten, die für dessen Leben besonders 
bedeutungsvoll war. 

Sehe ich eine Dame mit römischem Gesichtsschnitt 
und vornehmem Typus, dann erkenne ich darin natura 
lieh sofort das römische bzw. italienische, südfranzö^ 
sische Blut. Ich kann ihr dann auf den Kopf zusagen, 
was sie träumt. Eine interessante Gegenprobe machte 
ich einmal mit einer hellseherisch veranlagten Dame 
des niederen körperlichen Typus. Sie träumte immer 
von einer Burg, die sie später im Leben auch zui^ 
fallig aufgefunden hatte, und zwar sah sie sie immer 
von unten und außen. Die Deutung war überaus ein^ 
fach, nur sagte ich sie ihr natürlich nicht, wie ich ja 
meine Schlüsse überhaupt gerne für mich behalte. Für 
mich sind ja fast alle Menschen nur Studienobjekte, 
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wie für den Arzt. Sie war bzw. ihre Ahnfrau, der sie 
körperlich glich, zweifellos einmal Hörige dieser Schloßt 
herrschaft gewesen. 

Je höher der körperliche Typus ist, d. h. je aristo^ 
kratischer jemand aussieht, in desto vornehmere Um:^ 
gebung wird der Traum ihn versetzen: In Paläste, in 
Gärten im Stile Ludwigs XIV., oder aber er geht durch 
Zimmerreihen, deren Stil er genau kennt. 

Jeder von uns ist schon in eine Gegend, in ein 
Haus, in eine Situation gekommen, die ihm bekannt 
vorkam, wiewohl er wußte, daß er sie das erstemal 
erlebt. Es ist durchaus nicht nötig, das mit der Rein^ 
kamation zu erklären. Denn auch im Traume können 
wir unsere Seele fortschicken, wie ja auch die Hell^ 
Seherin in Trance sie von ihrem Leib loslöst. 

Daß nebenbei noch die Möglichkeit der Erklärung 
durch „Reinkamation'' besteht, ist sicher. Stellenweise 
z. B. bei den wiederkehrenden Träumen, kommen 
wir ohne diese Erklärung gar nicht aus. Sehen wir 
dann die Landschaft, den Palast, große Zimmer usw. 
in Wirklichkeit, dann fohlen wir uns dort zu Hause, 
wir kennen sie. Meine liebe Frau sieht sich oft in einer 
römischen Basilika. Früher hatte ich auch einen der^^ 
artigen, immer wiederkehrenden Traum, dessen ich 
mich aber nicht mehr entsinnen kann. Jetzt schon seit 
vielen Jahren nicht mehr. Ich stehe schon darüber. 
Aber das versteht nur der Eingeweihte. 

Wenn meine liebe Frau von einem großen Skor:^ 
pion träumt, was gottlob sehr selten passiert, dann tt^ 
eignet sich immer etwas sehr Unangenehmes, so träumte 
sie vor ihrer Ischias z. B. vom Skorpion. Sie ist aber 
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im Zeichen des Skorpions geborenl Ein junger Herr 
erzählte mir, daß er häufig von einem Löwen, der ihn 
verfolge, träume. Und wie sich herausstellte, ist er 
unter dem Sternbild des Löwen geboren. Andere 
haben eine ungeheuere Angst vor Spinnen, von denen 
sie auch träumen und zwar von riesigen Exemplaren. 
Hier scheint mir die Astrologie zu versagen, während 
Träume von Stieren oder Kühen, die jemand verfolgen, 
sehr gut astrologische wie auch erotische Deutimgen 
zulassen. Die Traumdeutung ist viele Jahrtausende alt. 
Die Babylonier oder Sumerer hatten beobachtet, daß 
zu bestimmten Zeiten geborene auch einen bestimmten 
wiederkehrenden Traum hatten. So entstand der „Tier^ 
kreis''. Ich bin in den Fischen und unter der Venus 
geboren, ein recht zweifelhaftes Glück, wenigstens hat 
mir mein Herz viel, zu viel, zu schaffen gemacht, 
schon in allerfrühester Kindheit. Ich hätte mir dafür 
oft einen Stein gewünscht. Wir sehen, daß das 
Traumproblem weit schwieriger ist, als Freud vtr^ 
mutet Die Erotik spielt in unserm Leben eine un^ 
geheure Rolle, aber so gut wie alles auf sie zurück^ 
zufuhren, geht nicht an. Auch ist nicht alles in unserm 
gegenwärtigen Leben erworben. 

. Zu dem vielen Irrigen, das unsere Schulpsycho^ 
logie lehrt und das genauer Prüfitng nicht standhält, 
gehört vor allem die Lehre, daß Furcht oder Gewissen 
erst erworben würden. Wir bringen viel mehr Vor^ 
Stellungen auf die Welt mit, als wir wissen. 

Schon im Alter von wenigen Wochen fürchteten 
sich meine Kinder, z. B. vor großen Hüten. Da sie 
niemals etwas Böses erlebt hatten und wenn, so doch 
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gewiß nichts, das mit großen Hüten zusammenhing, 
so ist es sonnenklar, daß die Furcht angeboren ist. 
Denn Furcht ist nichts anderes, als ein Warner 
vor Gefahr, das dem Individuum droht Ge^ 
wissen aber ist ein Warner vor Schädigungen, 
die der Art drohen. 

Auch das Gewissen ist angeboren. Aber so wenig 
der Inhalt der Furcht mit auf die Welt gebracht wird, 
so wenig der Inhalt des Gewissens. Die Furcht müs^ 
sen wir uns abgewöhnen durch Erziehung, das Ge«! 
wissen aber durch die Erziehung verfeinem, indem wir 
lehren und lernen, was uns selbst oder anderen am 
niitzlichsten ist. 

Ein Gewissen hat also jeder Mensch, nur daß 
dessen Inhalt sehr verschieden ist. An der Zahl und 
Schwere der sittlichen Konflikte laßt sich die moralische 
Höhe des Individuums ermessen. Schließlich werden 
sie so fein, daß sie kein anderer mehr versteht. Und 
das sind die allerschwersten. Der Scha£Fende — und 
Werte zu produzieren, welcher Art sie auch sein 
mögen, muß doch das Streben jedes Menschen sein — 
wird also häufig in unvermeidbare Gewissenskonflikte 
kommen, die seine Arbeitskraft vorübergehend lähmen. 
Und das darf nicht sein. Deshalb ist das mindeste, 
was wir von ihm fordern müssen, in seinem eigensten 
Interesse natürlich, daß er die Gesetzesmoral, die ja 
doch fast nur selbstverständliche Dinge lehrt, und bei 
Konflikten uns im Stich läßt, verwirft und seinen Willen 
so schult, daß er nach der Entscheidung ein reines 
Gewissen hat. Denn wenn auch die Verfeinerung des 
Gewissens durch Erziehung unsere Aufgabe auf der 
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einen Seite sein muß, so das reine Gewissen nach der 
Entscheidung nicht minder! Diese Kraft der Seele ist 
ein Geschenk, ein Äquivalent für Leiden. 

Ein besonders verfeinertes Gewissen nennen wir 
Takt. Während das Gewissen uns nur vor groben, 
nicht durch die Verhältnisse, den berechtigten Selbste 
erhaltungstrieb geforderte, Eingriffen in die Rechts^ 
Sphären anderer warnt, und taten wir sie doch, dafiir 
durch „Bisse'' straft, warnt uns der Takt bereits vor 
Worten oder Handlungen, die dem andern unangenehm 
sein könnten. 

So wenig man sich die Furcht völlig abgewöhnen 
kann - wohl aber kann man sie im entscheidenden 
Moment durch den Willen beherrschen, und darauf 
kommt es gerade an, das ist der einzige Mut, der mir 
Hochachtung einflößt — gerade so wenig geht es mit 
dem Gewissen. Aber auch das Mitleid können wir 
nicht völlig unterdrücken, denn es ist gleichfalls eine 
Schutzvorrichtung der Art, es ist, wie Lessing ganz richtig 
erkannte, „die auf andere bezogene Furcht''. Der Selbst^ 
erhaltungstrieb nützt mir, die Nächstenliebe, das Mit^ 
leid nützt meiner Art. Das ist klar. 

Mich interessierte die Frage, ob es überhaupt un^ 
möglich sei, sich das Gewissen abzugewöhnen. In 
Partenkirchen lernte ich durch „Zufall" den Chef der 
berühmten Hamburger Kriminalpolizei, Herrn Ober^^ 
regierungsrat Dr. Stürcken, kennen. Ich fragte ihn, 
ob es Verbrecher gäbe, die überhaupt kein Ge^^ 
wissen hätten. Er erzählte mir, daß auch der ver^ 
ruchteste Raubmörder oder Bombenwerfer, die Ni^ 
hilisten und Mordbuben nicht gänzlich gewissenlos 
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seien, wofern sie noch eine Mutter hätten oder 
diese je gekannt hätten. Dr. Stiircken hat noch 
niemals einen Verbrecher kennen gelernt, der nicht, 
an seine Mutter erinnert, weich und geständig ge^^ 
worden wäre. Dabei sind das zum Teil Menschen 
oder vielmehr Bestien, deren einziger Gott der Bauch 
ist. Die, ohne jegliches Verständnis für Moral, Reli:^ 
gion, Unsterblichkeit oder für irgendwelche über das 
Animalische hinausgehende Ideale blind ihren Trieben 
folgen und zumeist auf dem Zustande sein miissen, 
den etwa der Neanderthalmensch einst einnahm. Die 
Erinnerung an die Geliebte, Drohungen, Ho£Biungen, 
Belohnungen, nichts, gar nichts fruchtet mehr. Wohl 
aber die Erinnerung an die Mutter. Sie allein läßt 
das Gewissen wieder schlagen. 

Da Herr Stiircken von der Verbrecherseele sicherst 
lieh mehr weiß, als irgendein Gelehrter, der sein 
Studierzimmer nicht verläßt, beweist es, daß es offenes 
bar unmöglich ist, sich das Gewissen gänzlich 
abzugewöhnen, wie es auch unmöglich ist, die Furcht 
gänzlich zu verlernen. Es war aber auch eine Bestätigung 
meiner Hypothese, daß sich alle Moral aus dem Gt^ 
schlechtsverhältnis entwickelt habe. 

Denn offenbar ist der Geschlechtstrieb mit seiner 
Folge, der Nachkommenschaft, neben dem Selbstes 
erhaltungstrieb der älteste und mächtigste. Wir können 
aber, wie alle Säugetiere, unsere Nachkommen nicht 
ohne Mutterliebe aufziehen. Ohne sie wiirde die Art 
aussterben. Und wie diese primitivste Schutzmaß^ 
nähme der Natur zur Erhaltung der Art auch die 
älteste ist, so ist die Erinnerung an sie auch das alleres 
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letzte, was der Mensch von moralischen Gefühlen 
verliert 

Doch ich bin abgeschweift 

Während der Wochen nach den Ereignissen des 
24. und 25. Dezember, als in mir alles gärte und sich 
diese innere moralische Umwälzung vollzog» sagte ich 
mir oft: wenn ich meine Mission richtig au£Eisse, dann 
muß ich nicht nur wieder gesund werden, sondern 
auch wieder Freude an Gesellschaft und Tanz und 
ähnlichen Dingen finden. Und tatsächlich war ich 
am Kamevalsdienstag init meiner lieben Frau aus, 
tanzte und unterhielt mich recht gut. Die Probe war 
geglückt. Auch tue ich seitdem, ohne mir um irgend 
etwas Sorgen zu madben, nur mehr was mir eine reine 
Freude macht Bin schroff, wenn es mir einfiUlt, oder 
liebenswiirdig, und bin mit dem Erfolge außerordent^ 
lieh zufrieden. 

Mit der Gesundheit hapert es ja noch bedenklich, 
aber wenigstens kann ich seit Anfang Februar wieder 
die 2^itung lesen, wenn auch mit geringem Interesse. 
Ostwald irrt, daß durch bedeutende Leistungen Gehirne 
Partien „zerstört'' . werden. Sie sind nur vorübergehend 
gebrauchsunfahig. Sonst las ich seit den letzten Oktobern 
tagen gar nichts, nur daß ich hier und da etwas im Kon^ 
versationslexikon oder bei Kirchner^Michaelis nachschlug. 
Die AufiiahmeßUiigkeit für fremde Gedanken ist auch 
heute noch ganz minimal. Aber es wird schon wieder 
werden. Seit Mitte Februar hat auch der ständige Trance^ 
zustand aufgehört Ich hätte dieses Buch ja mit Leichtigi^ 
keit innerhalb weniger Wochen schreiben können, aber 
teils gab ich der Umgebung nach, die mich zur Scho^ 
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nung ermahnte» teils fürchtete ich selbst, mich zu sehr 
zu erschöpfen. Das war vielleicht falsch. Sollte ich 
wieder solche Wellen bekommen — die Folge einer 
sehr großen seelischen Erschütterung — dann werde 
ich ihnen unbedingt nachgeben, weil das weit öko^ 
nomischer ist, als die sogenannte Schonung. Das muß 
man eben alles an sich selbst ausprobieren. Vor allem 
wollte ich aber der Depressionsperiode ausweichen, ob 
mir das gelang, werde ich später berichten. 

Übrigens ist die Genialitätsperiode, wie schon 
wiederholt gesagt» sehr gefahrlich. Wie in der 
Schwangeren, mag sie auch noch so schlecht genährt 
sein, das Kind sich auf Kosten des eigenen Körpers 
entwickelt, so schießt auch in dieser Zeit jede Energie 
auf Kosten des Gesamtorganismus ins Gehirn. Es wäre 
daher sehr wohl möglich, daß man an Erschöpfung 
stirbt. Aber selbst wenn man dieser Gefahr entgeht, 
ist doch die andere» daß der geschwächte Körper irgend^ 
einer Infektionskrankheit erliegt, desto drohender. 

Es wäre eine recht dankenswerte statistische Aufss 
gäbe, festzustellen, wie viele bedeutende Männer wäh«* 
rend oder kurz nach dieser Entwicklung starben. Mir 
kann das natürlich nicht passieren, wenn ich mein 
Daimonion richtig deute. Denn welchen Sinn könnte 
es haben, wenn das Schicksal solche Experimente mit 
mir vornimmt, um mich dann, ohne mir und der All^s 
gemeinheit wesentlich genützt zu haben, zugrunde 
gehen zu lassen? 

Und nunmehr möchte ich endlich dazu übergehen, 
die Resultate aus meinen Selbstbeobachtungen und Be^ 
obachtungen an anderen zu ziehen. 
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Die Vererbangstheorien können keinen Zweifel cbu 
rüber bestehen lassen» daß wir mit ganz außerordent^ 
lieh verschiedenen körperlichen und geistigen 
Anlagen auf die Welt kommen. Von den relativ 
wenigen, allen Menschen aller historischer Zeiten und 
Völker gemeinsamen Merkmalen, schreitet die DiflFe^ 
renzierung weiter und weiter. Die innerhalb derselben 
Kreise (Rassen, Völker, Berufsstanden usw.) stehenden 
Individuenzahl reduziert sich bei wachsender Zahl der 
gemeinsamen Merkmale mehr und mehr, bis wir schließe 
lieh, bei schärfster Beobachtung, konstatieren müssen, 
daß es weder zwei Menschen gibt noch jemals gab, die 
nach Form und Inhalt völlig identüsch gewesen wären. 

Können wir zur Steigerung, oder allgemeiner ge^ 
sagt, zur Veränderung unseres Körpers nur relativ 
wenig beitragen, so doch viel zu der unseres Geistes. 
Natürlich gibt es auch hier Grenzen, die von den An^ 
lagen bestimmt sind; aber sie sind dehnbarer. Der 
vollkommene Mensch muß sich nicht nur in jeden 
anderen, sei es ein Verbrecher, Christus, Sokrates, Pla^ 
ton oder Buddha, einfühlen können, er müßte auch 
alle menschlichen Fähigkeiten besitzen. Das erstere 
kann man lernen, wenigstens der Romantiker kann es, 
nur daß es sehr schmerzhaft ist, das letztere ist un^ 
möglich, da die Erwerbung aller Fähigkeiten (Musik, 
Hellsehen, Telepathie, mathematische, zeichnerische, 
malerische, plastische Talente usw.) zu sehr von den 
angeborenen Anlagen abhängt. 

Aber auch da läßt sich mancherlei tun, wenn wir 
durch Willenskraft die Anlagen konsequent entwickeln. 
Gewiß ist auch die Willenskraft nicht in infinitum 
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steigerungsfahig. Denn alles ist abhängig von dem 
angeborenen Quantum an Lebenskraft. Ob wir dieses 
überhaupt wesentlich vermehren können, weiß ich noch 
nicht Jedenfalls können wir es aber durch peinliche 
Femhaltung aller vermeidbaren Schädigungen voll aus^i 
nutzen, auslaufen lassen, wie einen geschleuderten Gegen^i 
stand, dem wir möglichst alle Reibung fernhalten, etwa 
indem wir seine Bahn gut einölen. Das aber tim nur 
die allerwenigsten Menschen. 

Wir sprachen schon soviel vom Romantiker und 
Klassiker, seinen Unterschieden im Temperament, der 
verschiedenen Reaktionsgeschwindigkeit auf Reize. Von 
was hängt denn das ab? Was heißt denn Temperas 
ment? 

Temperament heißt gar nichts anderes, als 
Liebesfähigkeit bzw. Sinnlichkeit. Die ange^ 
borene Energie, die Art fortzupflanzen. Denn es 
gibt überhaupt nur zwei treibende Kräfte in der orgai^ 
nischen Welt: die der Selbsterhaltung und die der 
Erhaltimg der Art, der Liebe zu sich und der Liebe zu 
anderen. Alles andere, Furcht, Gewissen, Mitleid, Haß, 
Rache, und wie alle Gefiihle auch heißen mögen, wer^ 
den in ihrem Werte bestimmt und sind abhängig von 
diesen beiden mächtigsten Trieben. 

Je sinnlicher ein Individuum ist bzw. je mehr 
Liebesfahigkeit es besitzt, desto größere Vervollkomm^ 
nungsmöglichkeiten hat es. Das sinnlichste Individuum 
ist das von der Natur am meisten bevorzugte. Und 
da die Natur, der Weltgeist, d. h. nichts anderes, als 
das vernunftbegabte Prinzip in ihr, der höchste Ma& 
Stab für gut und böse ist, so ist das sinnlichste Indi^ 
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viduum auch das biologisch wertvollste, da es am 
meisten zur Erhaltung der Art disponiert ist, das mit 
den besten Entwicklungsmöglichkeiten ausgestattete. 

Denn die Sinnlichkeit ist beim Manne — wir reden 
natürlich von normalen und nicht von pathologischen 
Erscheinungen — abhängig von der Produktivität seiner 
Sexualorgane, vom Quantum der Spermaerzeugung. 
Beim Weibe wird es zweifellos eine Analogie geben, 
etwa Erzeugung von Eiern, aber ich bin medizinisch 
zu sehr Laie, um mehr als eine Vermutung aussprechen 
zu können. 

Je mehr Sperma ein Mann erzeugt, desto männ^ 
lieber ist er, desto mehr erfüllt er in biologischen 
Sinne seinen Zweck. Das Normale, im Sinne der 
Natur liegende, ist es daher, daß der Mann oder das 
Weib, entsprechend ihren sexuellen Bedürfiiissei, ge^ 
schlechtlich verkehren. Das ist gut Die Rücken^ 
märker haben uns seit bald zwei Jahrtausenden weis:: 
machen wollen, daß das schlecht sei. Heute windet 
und dreht sich noch alles vor Verlogenheit und Heus: 
chelei, wenn erotische Dinge gestreift werden. Tat: 
sächlich hat sich diese Naturwidrigkeit schon schwer 
gerächt. Überdies lehrt die Erfahrung, daß etwa das 
erotische Lesebedür£nis enorm ist, erotische Witze fim^ 
den immer ihr Publikum, ebenso erotische Kunstwerke. 

Ich habe die Binde vor den Augen erst seit der 
Entwicklung ins Geniale verloren. Denn nur wir 
Genies, denen die Menschheit ja an höheren geistigen 
Werten alles verdankt, was sie besitzt, sind sehend. 
Darum konnte ich früher das Problem nicht in voller 
Schärfe erfassen. Ich werde bei Neuauflagen alle meine 
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Schriften durchkorrigieren, denn es ist klar, daß ich 
als Jüngling anders dachte, wie jetzt als Mann. Und 
wer die Entwicklung ins Geniale noch nicht hinter sich 
hat, ist für uns, aus der Vogelperspektive betrachtet, 
doch nur ein Jiingling oder gar ein Kind. Aber es 
gibt intelligente Kinder. Und so wird man sich viel# 
leicht wundem, wie wenig ich an meinen Büchern zu 
korrigieren haben werde. Ich ahnte eben manches — 
aber noch nicht alles — was ich jetzt weiß. Übrigens 
kann jeder an dem eben durchgesehenen 8. und 9. 
Tausend meiner „Dinge"' eine Probe machen. 

Man wird sich auch wundem, daß ich die sexuelle 
Unsittlichkeit des Mittelalters, die Gewaltpolitik der 
Kirche in den exoterischen Schriften verdamme, hier 
aber teils begreife, teils sogar billige. Wenn eine gei^ 
stige Macht, wie die Kirche, die auf ihre Fahne Milde 
und Christentum schreibt, Hexen verbrennt und Ketzer 
verfolgt, so ist das verabscheuungswürdige Heuchelei 
und Barbarei, und wenn sie Askese predigt und zur 
Zeit ihrer Herrschaft das Gegenteil triumphierte, so 
beweist das die Torheit und Falschheit dieser Lehre. 
Ich schlage die Kirche mit ihren Waflfen auf Grund 
ihrer eigenen Moralprinzipien. 

Die Erfahrung lehrt, daß es wohl nur ganz wenige 
— ich glaube überhaupt keine — weibliche Wesen gibt, 
die nicht in ihrem Leben mindestens zwei Männer 
geliebt hätten. Die eine hat eine Jugendliebe vor der 
Ehe, die andere eine unglückliche Liebe während ihr us£ 
Mir persönlich sind Kokottennaturen, Frauenzimmer, 
die aus einem Bett ins andere schlüpfen, ja nicht sehr 
sympathisch, weil ich überhaupt undisziplinierte, ihren 

Kemmexlch. Dm KatualKesetz 24 
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Tdebcn Uind folgende» Mensdien nidit mag. Ab« 
meme Hochaditung wird dutch große Leidenschaften» 
die eine Dame hatte, nicht im geringsten gemindect 
Ob sie einen Mann oder-sedbs in ihcem Leben liebte» 
ob in oder aufier der Ehe, ob sie von jedem Kinder 
hat oder nur von einem» das ist gmz gteichgultig, ist 
ihre Sadie. Wer wird denn dadurch geschadigt? Ent^ 
scheidend ist die große Leulenschaft, nicht das erotische 
Getändel. 

Aber aadi dieses ist besser, weit besser, ab das 
verbissene alte Jungfemtum, das Klatschbasentum mit 
sdner Verbitterung und Verleumdungssudit, seiner 
Lieblosigkeit und Werlu bzw. Scheinheiligkeit Ich 
könnte mich mit einem Idchtsinnig^i Dämchen an^^ 
freunden» denn das sind doch menschliche Schwächen 
harmlosester Art, es ist eben nicht jede zur Penelope 
geboren, und schließlich geht das niemand etwas an, 
soweit' das öfientliche Schamgefühl nicht verletzt wird, 
aber niemals mit einer bösartigen, frömmelnden alten 
Jungfer, und wenn sie die wandelnde Geschlechtslosig^ 
keit wäre. 

So ist mir auch jemand, der sich gelegentlich 
betrinkt, weit sympathischer, als ein bornierter, £ma^ 
tischer Abstinenzler. Ich kann nun mal Zeloten nicht 
leiden. 

Ich werde aber hinfort für die Freigabe der Porno« 
graphie eintreten, ebenso dafiir, daß die intimsten Dinge, 
Bordellszenen, was es nur sei, jedem Erwachsenen zu» 
gänglich sind. Hier gibt es nur eine Einschränkung: 
Schutz der Jugendlichen und derjenigen Personen, die 
das nicht sehen oder lesen wollen. Denn so gut ich 
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da Recht habe, mir im Theater oder sonstwo wx9 
Betschla&zMie anzusehen, so gut hat ein and^r^ ein 
Recht, sie nicht sehen zu wollen. Volenti non üt mß 
juria. Das schränkt den Begri£F der Ofii»ttUchkett ein. 
Die Herren Abolitionisten, Mucker und Rückanmärker 
brauchen sidi das alles ja nicht anzusehen, Wix sind 
doch keine Kleinkinderbewahranstalt und brauchen 
ims nicht von Eunuchen und Asketen vorschreiben zu 
lassen, was wir tun oder lassen. 

Wir Genies sind alle anormal, im biologischen 
Sinne bedingt minderwertig, im soziologischen aber 
die höchsten Werte. Darum habai wir ja auch mei« 
stens keine Kinder oder Enkell In der Regel dann 
nicht, wenn wir nach der Entwicklung ins Geniale 
heirateten. Denn wir denken doch, wir schaffen doch 
mit dem Sperma I 

Das ist nicht so buchstäblich zu verstehen, daß die 
Spermatozoen in unser Gehirn eindringen wiirden, wie 
Idioten diese Stelle verstehen werden, sondern folgender^ 
maßen: 

Die Erfahrung lehrt, daß angestrengte geistige 
Arbeit, besonders das abstrakte Denken, Philosophie, 
Mathematik usw., die sexuellen Bedürfhisse wesentlich 
reduziert. Die Erfahrung lehrt femer, daß ein erotischer 
Reiz — das wird jeder KiinsÜer bestätigen — die 
Arbeitskraft steigert. Endlich lehrt die Erfahrung, daß 
sehr große und andauernde Anstrengungen, auch solche 
körperlicher Art, dauernde oder vorübergehende Im^ 
potenz herbeifuhren können. So wird ein gewisser 
Prozentsatz der Fremdenlegionäre dauernd zeugungs^ 
imfahig. Wahrend mäßige Bewegungen imd Anstreng 
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gungen, da sie den Stoffwechsel steigern, sowohl dem 
Gehirn, als auch dem Genitalapparat vermehrte Energie 
zufuhren. Ich hörte, daß manche nach anstrengen^ 
den Bergpartien eine gesteigerte libido haben, was sich 
mit meiner Theorie sehr wohl verträgt. 

Ich schließe daraus, daß die Sexualorgange in 
innigster Relation stehen, nicht nur mit den Denk^ 
Organen, mit dem Nervensystem, sondern daß sie bzw. 
ihre Erzeugnisse es auch in erster Linie sind, die dem 
Körper die größten bzw. die wertvollsten Energie^s 
mengen zufuhren. Die tagliche Nahrung genügt natiirss 
lieh zur Bestreitung der täglichen Ausgaben, auch der 
sexuellen, aber der Vorrat an Energie, die der Körper, 
wie eine Akkumulatorenbatterie aufspeichert, wird von 
den Genitalien geliefert. 

Wenn ich von Sinnlichkeit und Erotik spreche, 
so ist damit die Liebesfahigkeit, das intensive Ver^ 
langen nach dem andern Geschlecht gemeint, das sich 
normalerweise im Verlangen nach körperlichem Verkehr 
äußert. 

Was ich hier sage, beruht auf Selbstbeobachtung: ich 
war trotz früheren großen sexuellen Bedürfnisses mein 
Leben lang mit verschwindenden Ausnahmen in venere 
sehr mäßig. Ich blieb meinen Geliebten immer relativ treu, 
auch bei Trennungen, nicht aus „Tugendhaftigkeit'', sont? 
dem weil ich sie liebte, oder weil ich Ansteckung fürchtete. 
Aber asketisch habe ich niemals gelebt, weil ich das nach 
einer Probe — ich probiere grundsätzlich alles an mir 
selbst aus — fiir eine Dummheit hielt und noch halte. 
Wenn es mehr Energie konsumiert, die libido zu untere? 
drücken, als ihr nachzugeben, dann ist man doch ein 
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Narr, wenn man ersteres tuti Es kann sich also nur 
darum handeln, flüchtige Reize durch kalte Waschimgen, 
körperliche Obungen usw. zu beseitigen, wenn man 
sich ihrer nicht sofort zur Arbeit bedienen kann. So 
weiß ich von einem gefeierten Mann, daß, während er 
produziert, seine Frau mit ihm im Bett liegen muß. 
Offenbar fuhrt dieser erotische Reiz, der zu gestei^ 
gerter Spermaerzeugung anregt, seinem Gehirn Energie^ 
mengen zu. 

Wie ich erzählte, brachen vor zwei Jahren große 
Kümmemisse über mich herein. Die Erfahrung lehrt, 
daß Kummer die libido sexualis sehr herabmindert, 
d. h. aber mit anderen Worten, daß die während dieser 
Periode erzeugten Spermatozoen oder deren Produkte, 
mögen sie auch viel geringer sein, als sonst, akkumu^ 
liert werden! Femer war meine Frau lange krank, 
und wenn ich auch durchaus nicht viel von der ehe^ 
liehen Treue des Mannes halte, so lebte ich doch relativ 
abstinent Kurz, innerhalb der beiden letzten Jahre 
würfen in mir auß«orfenüich. E„«giemeng«,' a«6 
gespeichert Die DiensÜeistung, wie jede körperliche 
Übimg, vermehrte noch den Vorrat Während dieser 
beiden Monate lebte ich völlig abstinent, denn die 
Anstrengungen waren zu groß, um mir das Bedürfnis 
nach Seitensprüngen nahezulegen. Vielleicht fehlte 
mir auch ein geeignetes Objekt. Hätte ich beides 
gehabt, dann hätte ich selbstverständUch meinem Ver^ 
langen ohne die geringsten moralischen Bedenken 
nachgegeben, imd würde es entweder meiner Frau 
auf ihre Frage hin erzählt — das wahrscheinlichere — 
oder auch verschwiegen haben, wenn ich das für klüger 
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gthalieti hfitte; in beiden Fällen mit völlig Kbiem 
Gewissen. 

DaS meine Selbstbeobachtungen und meine llieorie 
richtig sindt kann nicht dän allergeringsten Zweifid 
unteriiegen. Es handelt sich daher lecb^ch dtfum, sie 
mit dem tMsherigen Stamde unsere! naturwissenschafb 
liehen Kenntiiisse mö^chst in Einklang zu bringen. 
Mir sdieint» daß die Lehre von den Hormonen heran« 
gezogen werden kann. Unter Hormonen (Reizstoflfen) 
veisteht neuerdings die Medizin innere Sekretionen, 
die spezifischen von den verschiedenen Organ^i des 
Körpers erzeugten und an das lUut al^egebenen Stofie. 
Dieses fuhrt sie anderen Organen zu. Hier üben sie 
dann bestimmte Wirkungen aus. 

Dahin gehört das Produkt der Schilddrüse, das 
das Wachstum der Knodien und die Entwidklung des 
Gehirns beeinflußt, das von den Nebennieren erzeugte 
Adrialin mit seiner die Herztätigkeit beeinflussenden 
Wirkung usw. Der große Einfluß der Kastraticm auf 
den Körper, Unterdrückimg des Stimmwechsels, des 
Bartwuchses, Förderung der Fettbildung usw. ist ja 
hinlänglich bekannt. Ebenso hat eine Exstirpation der 
Eierstöcke bei Mädchen Hemmung der Fubertätsent^ 
Wicklung, bei Erwachsenen aber Entartung der Geni^ 
talien zur Folge. Der Einfluß der Genitalien auf den Ge^ 
samtkörper ist ja seit Urzeiten bekannt, da man schon 
seit Jahrtausenden gewisse Tiere kastrierte. Die Mut^ 
losigkeit, der Mangel an Energie bei menschlichen und 
tierischen Kastraten ist ja auch eine alte Beobachtung. 

Neuerdings hat man versucht, aus Eierstöcken 
„Ovarin'' herzustellen, um dadurch die Menstruation 
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zfj beföidem, aus Stierhoden ab« nSpennm'' zur Be^ 
seiiigung auf neurastfaenischer Ba^ beruhender Im^ 
potent. Der Erfolg oder Mißerfolg dieser Behandhings^ 
w«se ist för mich nicht ausschiaggd>end, sondern mtiß 
Hiehr die Tatsache, daß die Schulmedizin auf anderem 
Wege zu gleichen oder ähnlidien Resultaten kam^ wie 
ich. Ich weiß natürlich, das mcht das Sperma sdbst 
denkt, wohl aber müssen Sekretionen von ihm ins Blut 
übergehen, und zwar haben diese nidit nur — wie die 
Schulmedizin anzunehmen scheint — * Reizwirkui^ soai^ 
dem sie müssen auch unmittelbar Energie zufuhren« 
Im Laufe der Zeit wird die Medizin meine Theorie 
bestätigen. Dieses „Spermin"' dikfte eine eminente 
Ener^e bindende Eigenschaft besitzen, etwa wie das 
organische Eiweiß, aber in noch höherem Maße, und 
etwa dem Radium in der anorganischen Weh ent^ 
sprechen. 

Je temperamentvoller, d. h. je sinnlicher, je mehr 
zur Spermabildung neigend die Männer sind, desto pro^ 
duktiver müssen sie dann auch sein, wenn sie die Er^ 
Zeugnisse ihres Genitalapparates zum größeren oder 
geringeren Teil — keineswegs ganz II — dem Gehirn 
zukommen lassen. Darum sind die Romantiker auch 
um so vieles leistungsfähiger, als die Klassiker. Der 
Vergleich gilt selbstvertändlich nur als Mittelwert, dam 
die Lebens:^ und Liebeskraft der einzelnen Individuen 
kann ja sehr verschieden groß sein, eventuell im Einzeln 
falle — aber das wäre eine Ausnahme — bei einem 
Klassiker sogar größer, als bei einem Romantiker. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß Athleten nur wenig 
zu den Freuden der Liebe neigen. Hier konsumiert 
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der Körper — im Gegensatz zum Gehirn des Denkers — 
das ,, Spermin''. Neger sind dafür von großer Potestas. 
Es ist aber auch bekannt, daß der afrikanische Neger 
schon mit vierzig Jahren an der Schwelle des Greisen^ 
alters steht Denn sie haben das ihnen von der Natiur 
zugeteilte Qiiantum an Zeugungskraft zu schnell ver^^ 
braucht Femer gibt es keine selbständige Negerkultur, 
was mir dafür zu sprechen scheint, daß die Neger ihr 
Sperma lediglich zur Befriedigung der libido verwenden, 
statt es höheren Altaren zu opfiem. 

Vor einigen Jahren erschien ein Buch von Karin 
Michaelis „Das gefahrliche Alter"'. Ich kenne es nur 
aus Besprechungen. In diesem Werke, das allgemein 
Aufrehen und Entriistung hervorrief, machte die Ver^ 
fasserin darauf aufmerksam, daß unsere Frauen mit 
vierzig Jahren ein gesteigertes physisches liebesbedürf^ 
nis hätten. Unsere Feigenblattmoral führte natürlich 
dazu, daß die Verfasserin einem Scherbengericht über:^ 
antwortet wurde. Dabei muß jede normale Frau zu« 
geben, daß die Autorin vollkommen die Wahrheit ge« 
sprochen hat 

Uralte Weisheit der Inder — die in der Kenntnis 
des Menschen ja allen Völkern weit voran waren und 
sind - aber auch anderer, hat dem vierzigsten, wie 
auch dem sechzigsten Lebensjahre eine besondere Rolle 
zugewiesen. Wir sprechen heute vom Schwabenalter, 
der Römer nannte vir, „Mann"', erst ein männliches 
Individuum von vierzig Jahren. 

Da dieser oder jener unter meinen Lesern, weil 
er den Geist des Buches nicht erfassen kann, sich an 
Druckfehler und ähnliches halten wird, möchte ich 
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darauf hinweisen, daß das vierzigste Lebensjahr mit 
dem Dezimalsystem in keinem Kausalzusammenhang 
steht. Es handelt sich vielmehr lediglich um die mil^ 
lionenfach bestätigte ErEahrungstatsache, daß der Mann 
erst um diese Zeit — bei einem einige Jahre früher, 
beim ändern vielleicht auch etwas später — seine volle 
Reife erlangt Die körperliche Leistungsfähigkeit, der 
VTiderstand gegen Strapazen, hat zwar schon etwas 
nachgelassen, aber der Geist ist am kräftigsten, dazu 
haben die Lebenserfahrungen, die ja jeder mit vier 
Jahrzehnten besitzen muß — anders ausgedrückt: die 
Leiden — den Charakter geformt. 

Wenn also auch zugegeben werden muß, daß es 
Männer gibt, die mit achtzig Jahren noch nicht reif 
sind, so müssen wir uns hier doch an die Norm halten. 
Und diese lehrt, daß im achten Lebenslustrum, also 
zwischen funfunddreißig und vierzig Jahren, dem Men^ 
sehen neue Energie zuströmt Diese besteht normaler« 
weise in einer vermehrten hbido sexualis. 

Nun ist es aber durchaus nicht nötig, wenn auch 
im Willen der Natur gelegen, daß man darum aus« 
schweifend lebt Wer jedoch aus irgendwelchen Grün« 
den die der Zeugung zugedachte Energiemenge ganz 
oder teilweise in andere Kanäle leitet, wird eine große 
innere Revolution durchmachen. 

Beim genial veranlagten Manne wird sich das 
Genie bahnbrechen, vorausgesetzt, daß ein großer 
Schmerz die Energie freimacht, bei hellseherisch ver« 
anlagten Individuen — meistens Frauen — die Gabe 
des Hellsehens ausbilden, bei anderen telepathische, 
suggestive Kräfte usw. Doch wird das immer die 



57B 

große Minderheit sein» da die Mehrheit dem Willen 
der Natur folgend, die Kräfibe ihrem eigentlidien Zwecke 
mföhren wird. So wenig man den genial veranlagten 
Denker 2um Hellseher oder Komponist^i madben kann» 
so wenig umgdkehrt Entscheidend ist natiirlich die 
ererbte Anlage, aber bei Hinzutritt von Leiden, d. h. 
großen Erschütterungen der Seek und des Nerven^ 
Systems, erfolgt bei sexueller Mäßi|^dt die der Ver» 
anlagung eirtsprechende Entwicklung« 

Obrigens habe ich mich davon überzeugt« daß es 
viele Tausende von Personen mit Veranlagung zu zeit^ 
lichem oder räumlichem Femsehen gibt Es b^innt 
mit Vorahnungen, steigert sich zu Gesichten, die später 
in Erfüllung gehen, und endet in ganz seltenen Fällen 
mit der Fähigkeit, sich willkürlich in die Zeitlosigkeit 
zu projizieren. Diejenigen unter meinen Lesern, die 
diese Fähigkeiten besitzen, werden mir recht geben« 
Oberhaupt wird jedes Genie finden,^ daß ich die Wahr^ 
heit sage, soweit es die Genialität betri£ft, jeder Ehrem 
mann, soweit die Ehre in Frage kommt, die sittliche 
Persönlichkeit, der Chiromant, kurz alle alle werden mir 
recht geben, so weit sie kontrollieren können und nur 
zweifeln hinsichtlich der anderen Kategorien. Das 
finde ich aber ganz begreiflich. Ich würde es auch 
tun und nur die Zweifler haben einige Aussicht, sidb 
der absoluten Wahrheit zu nähern. Aber das ist 
schmerzhafter und geßUirlicher, als mancher denkt I 
Ich sehe jetzt allen Leuten auf den ersten Blick ihre 
Veranlagung an und irre mich wohl nie mehr. 

Die große Mehrheit der Menschen wird den KrafU 
Zuwachs dazu ausnutzen, sich fiir einige Jahre, den 
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Fteuden der Liebe mehr zu widmen •— wkl das ist 
audi bei weitem das Beste, es ist gesund, moralisch, 
nur muß es einigermaßen mit Verstand geschehen, um 
nicht unnötig zu schwächen, d. h. man wird Stimu^ 
Ijutitfen vermdden und nur der Venus opfern, was sie 
fordert» Der Körper wird sdion selbst das Maß vor^ 
schreiben ^ den andern aber zu gestdgerter Arbeit 
verwoüden. 

Nun können aber viele ~ ich z. B. durch Trauer, 
k(Hrperiiche Schmerzen usw. — den normalen Weg 
zeitetiweise nicht einschlagen. Besonders unsere alten 
Jungfern sind übel daran, weil ihnen irgendein oder 
einige Rückenmärker klar gemacht haben, daß Ge# 
schlechtsverkehr „sihidhaft'' sei. Darum unteiiassen 
sie ihn. Aber auch manche Ehefrau ist an der Aus# 
Übung des Geschlechtsaktes veiiiindert: durch Kranke 
heit, durch die heute so moderne Angst vor Kindern 
oder aus anderen Gründen. Viele haben auch Angst 
vor der Gefahr der Ansteckung, um ihren Ruf, der 
der ja blöderweise heute nur bei männlichen oder 
weiblichen Eimuchen tadellos ist. Oder sie haben einen 
impotenten Mann und tragen Bedenken, einen Lieb^ 
haber zu nehmen. Sie aUe werden eines schönen 
Tages, wenn sie sich den Vierzigern nähern, große 
innere Wandlungen durdimachen. 

Daß ich mich erst jetzt ins Geniale entwickelte — 
für mich relativ spät ~ hat meines Erachtens in fol^ 
gendem seine Ursachen: zunächst habe ich immer so 
viel gearbeitet, daß sich keine große Energie im Ge^ 
him aufspeichern konnte. Nebenbei auch selbstver^ 
ständlich die Freuden der Liebe genossen. Diurch die 
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relative, mir aber durchaus nicht schwerfallende» Ab^ 
stinenz während der beiden letzten Jahren wurde das 
anders. Dazu kam aber noch, daß ich während dieser 
Zeit ja so gut wie gar nicht arbeiten konnte. Mein 
Buch über die Dummheit war Oberlaufwasser, hat mich 
nicht im allergeringsten angestrengt Denn anstrengend 
ist nur die Arbeit des Denkens, keineswegs der autoi^ 
matische Denkvorgang. So wenig wie das Atmen oder 
die Verdauung, oder die Herztätigkeit normalerweise 
anstrengen. Sie alle verbrauchen selbstverständlich 
Energie, aber das Quantum ist so minimal, daß es uns 
gar nicht bewußt wird. Endhch habe ich mich auch 
innerlich so gepanzert gehabt, daß vielleicht manche 
seelische Erschütterung, die bei andern die Genialität 
ausgelöst hätte, relativ wirkungslos verlief oder nur 
zur sittlichen Vervollkommnung führte. 

Bewegung regt bei mir die Denktätigkeit an. Desi^ 
halb kommen mir die besten Gedanken auf Spaziere 
gangen, oder wenn ich stundenlang im Zimmer auf 
und ab gehe. Dieser Gewohnheit schreibe ich auch 
einen Teil des Umstandes zu, daß ich die Katastrophen 
der letzten Monate überlebte. 

Da wir die Nahrungsau£tiahme beliebig steigern 
können, ist die frei verfugbare Energie theoretisch für 
uns unbegrenzt In der Praxis handelt es sich aber 
darum, wieviel wir auch verdauen und wieviel von 
dieser dem Körper einverleibten und von ihm au£^ 
genommenen Nahrungsenergie den Sexualorganen, wie^ 
viel den Muskeln, dem Gehirn, den Nerven usw. zu^ 
gefuhrt wird. 

Ich hätte die Energieausgaben der letzten Monate 
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sicher nicht überlebt, wenn ich nicht so große Mengen 
aufgespeichert gehabt hätte. Jetzt sind sie aber völlig 
aufgezehrt und ich muß dieses Buch von den Tagest 
einnahmen bestreiten. Ich schreibe es stoßweise, gehe 
viel spazieren, jeden Nachmittag ins Kaffeehaus, weiß 
eigenüich selbst nicht, wenn ich arbeite, aber es wächst 
Allerdings schreibe ich stets druckfertig. Wenn ich 
meinen Körper richtig kenne — und das glaube ich — 
dann wird ein Zusammenbruch nach Vollendung über^ 
haupt nicht erfolgen, oder ganz gering sein. Ich werde 
einige Wochen noch mehr schlafen, mir noch mehr 
Bewegung machen, reisen, und vor allem mir und 
andern viel Freude bereiten, mit Personen zusammen 
sein, die ich liebe und die mich lieben, dann wird 
wohl alles in kurzer Zeit wieder funktionieren. So 
hoffe ich bald wieder meinen stahlharten Willen zu 
besitzen. 

Doch, um das nochmals zu betonen, zum Frei^ 
werden der genialen, hellseherischen, telepathischen, 
suggestiven und anderer Kräfte genügt nicht das Vor:? 
handensein eines großen Energievorrates, sondern es 
muß auch ein großer seelischer Schmerz, eine Erschüt:^ 
terung des ganzen Nervensystems hinzutreten, wie es 
eines Funkens bedarf, um ein Pulverfaß in die Luft 
zu sprengen. Wessen Leben sich glatt abspielt, wer als 
klassischer Typus ein geringeres Gefühlsleben hat, we^ 
niger Fähigkeit für Freude und Leid besitzt, wer seine 
Energie täglich in Arbeit und Liebesfteuden veraus:^ 
gabt, der wird sich weder ins Geniale entwickeln, noch 
die anderen Umwandlungen durchmachen. Ihm wer^ 
den die größten Leiden erspart bleiben, aber dafür 
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wird er auch auf die grö0tei Freudm verzichten mus^ 
sen. Deshalb sind die Geniaiitatsstürme cks Klassikers 
weit schwacher als die des Romantikers. Obrigens 
habe ich merkwürdigerweise noch niemand kcsmoi 
gelernt» der sich zum klassisch^i Typus zahlm wollte. 
Die Klassiker haben auch in der Regd gar keine oder 
nur ganz minimale Höcker an d^ Stirnbeinen, die Ro« 
mantiker aber größere, die »»Homer'' des Mos«. So 
und nicht »»Schein'' ist die Bibelstelle zu fibersetzml 

Um eines nicht unerwähnt zu lassen: es gibt vor^ 
tre£Fliche Kanäle oder Ventile zur AUenkung der un« 
befriedigten Sinne. Am beliebtesten sind Religion und 
Musik. Gibt es doch Frauen» die in Wagneropern oder 
in Puccinis »»Toska"» in Salome von Richard Strauß, 
kurz bei sehr männlicher Musik eine sinnliche Be^ 
£riedigung, ähnlich der beim normalen Verkehr, haben 
sollen. 

Sprachen wir bisher von der physischen Liebe, 
dem materiellen Geschlechtsgenuß» so war das das 
Primäre. Daneben gibt es aber noch, wie wohl jeder^ 
mann weiß, die seelische Liebe, die uns die größten 
Freuden und die größten Qualen bereitet. Normaler^ 
weise reduziert sie sich mit der sinnlichen Befriedigung, 
während sie wächst, wenn die Sinne — etwa durch 
raffinierte Kokottennaturen, durch „Druts" — angesta^ 
chelt werden, ohne Befriedigung zu finden. Das Phy« 
sische hängt eben mit dem Psychischen innig zusammen, 
wie der Gedanke mit dem Gehirn, womit aber keines^ 
wegs die Möglichkeit geleugnet ist» daß auch eine 
Psyche ohne Körper bestehen könnte. Diese seelische 
Liebe» abgelenkt auf Ideale, ist es, wie schon &iiher 
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erwähnt, die Platan meint und die Mutter der größten 
Sdiöf^ngen wird. 

Romantiker sind sdbstverstandlich aucli fiir sie 
mehr veranlagt, als Klassiker, darum leiden sie mehr, 
bis sie sich emporgeschwimgen haben. Aber sie kom^ 
men auch höher. Sokrates, Christus, Budda, Piaton, 
Franz von Ässisi waren zweifellos Romantiker und ich 
bin auch der festen Oberzeugung, daß sie alle, genau 
wie Dante oder Petrarca, durch unglückliche liebe am 
meist^ti gelitten haben, aber durch ihre Oberwindung 
auch am meisten gefördert wurden. 

Die Wahrheit läßt sich ebensowenig lernen, wie das 
Glück. Man muß beide erkämpfen, imd zwar durch 
Leiden. Für diese aber sorgt schon die Welt Wir müs^ 
sen uns daher so viel Freude machen, wie nur möglich, 
denn dadurch allein kann eine Steigerung des Nutzungs^ 
koeffizienten unserer Arbeit erzielt werden. 

Die Genies, die Hellseher, die Spiritisten, die „Ma# 
gier'' imd Personen, die „Phantome'' sehen, also Geister« 
seher, wie Swedenborg, und wie sonst noch diese Kate« 
gorien heißen mögen, sind sämtlich auf falschem Wege: 
sie haben es sich alle zu schwer gemacht, glücklich zu 
sein. Sie haben alle auf die Freuden der Liebe, die 
doch dif Natur in unergriindlicher Weisheit als Aqui« 
valent fiir die vielen Leiden des Lebens spendete, ver« 
ziehtet. Waren sie durch Krankheit dazu gezwungen, 
dann mag es ja hingehen. Legten sie sich aber selbst 
diesen Zwang auf, dann waren sie töricht und die 
öffentliche Meinung, die einen solchen Zwang fordert, 
ist es heute noch. 

Ich wäre imstande mir vor aller Welt, wiewohl ich 
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wieder glücklich verheiratet bin, eine Geliebte zu halten, 
auch wenn ich sie nie berühren würde, nur um der 
Heuchelei und Dummheit der alten Tanten und Eimu^ 
chen ins Gesicht zu schlagen. Es kann ja jeder nach 
freiem Ermessen trotzdem mit mir verkehren oder nicht, 
mich achten oder nicht. Das ist mir gleich. Ein ge^ 
sellschafüich Gleicher wird sich ja wohl hüten, mir un^^ 
gefragt seine Ansicht ins Gesicht zu sagen, denn das 
wäre nicht ungefährlich. Aber jedem La£Fen, Mono^ 
manen und „vollen und ganzen'' und „unentwegten'' 
Mann räume ich unter Umständen auch diese Narrens^ 
fireiheit ein. 

Es wird mir sogar recht angenehm sein, wenn sich 
auf Grund meiner Ansichten und meiner Handlungen 
Bekannte von mir zurückziehen. Je mehr, desto besser. 
Denn wenn ich meine Mission richtig deute, werde ich 
in wenigen Jahren, entgegen meinen Neigungen, denn ich 
bin Denker, eine sehr große Rolle im öffentlichen Leben 
spielen. Dann, besonders vom Mai des Jahres 1918 an, 
kommen Schmeichler und charakterloses Gesindel von 
allen Seiten aus diesen oder jenen Gründen. Da will 
ich vorher schon die Spreu vom Weizen geschieden 
sehen, und es wird mir lieber sein, wenn sich diese 
Reinigung von selbst vollzieht. Denn ich kränkle immer 
noch etwas an der Gutmütigkeit und es würde mir 
vielleicht schwer fallen, Personen abzuschütteln, die ich 
nicht brauchen kann. In meiner Umgebung hat aber 
nur Daseinsberechtigung, wer mir etwas bietet und An^^ 
Spruch auf meine Dankbarkeit nur, wer mir in Zeiten 
etwas bot, in denen mich alle anderen verließen oder 
verfolgten. 



385 

Jeder Künstler, jeder Dichter, Musiker, kurz Per^ 
sonen mit reichem Imienleben, weiß, daß es Frauen 
gibt, die uns „inspirieren"'. Sehen wir solche an einem 
Tage, dann ist unsere Arbeits£ihigkeit gesteigert Wür^ 
den wir mit ihnen ein Verhältnis haben, dann wäre 
der Bann gebrochen, wenigstens mit dem Augenblick, 
wo wir sinnlich vollkommen befriedigt oder gar über^ 
sättigt wären. Gerade der imbe£riedigte erotische Reiz, 
der uns ja nicht zum Bewußtsein kommen muß, fuhrt 
uns Energie zu. 

Der schmerzhafte Stich, den wir am Herzen empis 
finden (oder ist es ein Gefühl?), wenn wir uns ver^ 
lieben oder wenn wir einer Dame, die wir unglücklich 
lieben, zufallig begegnen, ist besonders bemerkenswert. 
Er kann vielleicht sogar unter Umständen eine Ge^ 
nialitätswoge auslösen, jedenfalls aber das „Es'' arbeiten 
lassen. 

Ich halte das Herz für ein elektromagnetisches 
Organ. Dafür spricht, daß wir beim Anblick der Ge^ 
liebten einen Stich erhalten, dem sich meistens ein mehr 
oder minder heftiges Herzklopfen anschließt, oder auch 
Herzklopfen ohne Stich. Verlieben wir uns — das braucht 
ja nur für einen Tag zu sein — dann zuckt, wenn wir der 
Dame in die Augen sehen, unsere Augenbraue. Das kann 
jeder an sich und andern beobachten. Aber noch andere 
elektrische Erscheinungen werden durch die Liebe ge^ 
weckt, und zwar durch die psychische, also durch Be^ 
kämpf ung — aber keineswegs absolute Unterdrückung — 
der physischen. Entscheidend ist immer, daß unsere 
Sinne nicht voll befriedigt werden. Wurden wir etwa 
in der Woche nach unserem Temperament einen vier^ 

Kemmerich, Dm KMsalgctels 25 
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maligen Beischlaf benötigen, aber nur einen oder zwei 
ausüben, so wiid dieser Oberschuß an ,3permin'' sich 
je nach den Anlagen in gesteigerte Arbdtskraft, telet? 
patihische. geniale oder „okkulte^' Kräfte und Wirkungen 
umsetzen. Allerdings wohl erst nach jahrelanger 
Obung. Man muß sich eben möglichst friihzdtig dar^ 
über klar werden, ob man ^h für d^i Beruf des 
Zuchtstiers oder den des Denkers entscheiden wilL 

So ist es ja bdkannt, daß Personen, die sich sehr 
lieben, sozusagen drahtlos miteinander tdegraphieren 
können, oft auf große Entfernungen. Man bekommt 
Herzklopfen oder eine elektrische Empfindung, ein Krib^ 
beln, Prickeln usw. am Herzen und weiß ganz genau, 
daß nimmehr die andere Person sich mit uns beschaff» 
tigt. Ich habe nach dieser Richtung hin viel Exptn^ 
mente gemacht. 

Einst hatte ich mich mit einer Dame, die ich liebte, 
in einer auswärtigen Stadt verabredet. Ich erwartete 
sie mehrere Tage lang vergeUich und konnte mir das 
Ausbleiben gar nicht erklären. Plötzlich bekam ich 
das heftigste Herzklopfen. Es stellte sich später htr^ 
aus, daß sie genau zu dieser Stunde durdbgereist war 
— es ließ sich nach dem Fahrplan mit Leichtigkeit 
kontrollieren -• da sie meine Nachrichten durch ein 
Versehen nicht erhalten hatte« 

Mir erzählte eine glaubwürdige Persönlichkeit daß 
sie von ^en bis London auf diese Weise in telepatiii^ 
schem Kontakt mit einer geliebten Person gestanden 
habe. So weit kann ich es nicht, aber wohl auf einige 
htmdert Kilometer. Würde ich jetzt verraten, daß ich 
sogar mit meiner eigenen Frau drahüos telegraphiere 
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— ich fühle sie» aber sie mich noch nidit ^ dann klänge 
das unromantisch. Sie war es ja auch nicht allein, da 
außer ihr noch einige wenige Damen in meinem Leben 
eine entscheidende Rolle spielten. 

Ich kann weder zeitlich noch räumlich fernsehen 
und habe auch nur äußerst selten Vorahnungen. So 
träumte ich vor etwa zwei Jahren, daß meine Mutter 
nach drei Wochen an einer schweren Krankheit sterben 
wiirde. Sie war damals kerngesund und darum han^ 
delte es sich nicht — wie Freud annehmen würde — 
um eine Befürchtung. Trotz dieses Traumes und wie^ 
wohl ich meine Mutter sehr liebe, hatte ich keinen 
großen seelischen Schmerz. Erwacht notierte ich den 
Traum mit meiner Interpretation, daß sie zwar krank 
würde, aber nicht sterben würde. Ganz genau nach 
drei Wochen brach bei meiner Mutter eine sehr ernste 
Mittelohrentzündung aus, die sie aber glücklich imd 
ohne Folgen überstand. 

Ein Schneider, dem ich okkulte Fähigkeiten ansah 

— wie bei jedem -* gestand mir, daß seine Träume 
sich erfüllten. Träumt er von seiner Lehrzeit, dann 
bekommt er ausnahmslos am anderen Tage einen Au£^ 
trag. Wenn meine liebe Frau von kleinen Kindern 
träumt, dann ereignet sich stets etwas Unangenehn^s, 
und zwar am folgenden oder nach zwei Tagen. Ich 
werde die Traumsymbolik noch eingehend an andern 
studieren, denn idi selbst habe sie an mir nicht er^ 
fahren. 

Dafür besitze ich aber eine merkwürdige Empfinde? 
lichkeit für Strahlen, die von Personen ausgehen tmd 
kann genau unterscheiden, ob es sich um Haß, Liebe, 

25» 
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Sinnlichkeit, Antipathie, Arger handelt, oder ob ich es mit 
einem schlechten Charakter zu tun habe. Ich empfinde 
die Strahlen der Hellseher usw. Die Disposition dazu 
wechselt, denn bald bin ich Nehmer, bald Empfanger. 
Ich ho£Fe den objektiven Beweis für meine Worte in 
wenigen Jahren antreten zu können, da ich auf dem 
richtigen Wege zu sein glaube. 

Ich halte, wie schon gesagt, die Liebe für eine Er^ 
scheinungsform derselben, uns noch unbekannten Ur^ 
kraft, die sich in Licht, Bequerellstrahlen, /fe, j'^Strahlen 
usw. äußert. Ich bin in der Physik zu wenig bewan^ 
dert, um darüber Aufschluß geben zu können. Diese 
Urenergie aber ist der Elektrizität verwandt Dafür 
habe ich sehr viele Anhaltspunkte, die ich in einem 
neuen Werke darlegen werde. Ich kann auch jeden 
Menschen, wofern er mich kennt, zwingen, an mich 
ZU denken. Die Experimente glücken ausnahmslos, 
selbst auf Hunderte von Kilometern Entfernung. Aber 
sie strengen mich an. Ich glaube, daß man das früiher 
„Magie'' nannte. Kurz, ich verhalte mich wie strahl 
lende Materie und bin überzeugt, daß sehr viele, wenn 
nicht alle Menschen sich so verhalten, nur nicht mit 
gleicher Intensität. Ich habe auch bemerkt, daß die von 
mir ausgehenden Strahlen durch Glas glatt durchgehen, 
also kann es nicht Elektrizität sein. Aber Licht ^t 
ja auch durch Glas und wir sind vollauf berechtigt, 
in ihm nur eine Erscheinungsform der Elektrizität zu 
erblicken, da es sich, wie elektrische und magnetische 
Wellen, mit 300000 Kilometer Geschwindigkeit in der 
Sekunde im Räume bewegt. 

Das Gesagte paßt in unser Weltbild. Es handelt 
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sich jedenfalls um Strahlen von verschiedener Oszil^ 
lationsgeschwindigkeit und Wellenlängen. Gelang es 
doch schon, Funken von zwei und mehr Meter Länge 
herzustellen, die Wellenlänge des Sonnenspektrum, sos« 
weit es als Farbe sichtbar ist, beträgt millionstel Milli^ 
meter, um etwa bei den Kathodenstrahlen der Röntgen^ 
röhre auf die Größe von milliardstel Millimeter herab:^ 
zusinken. Bei den hier besprochenen Erscheinungen 
kennen wir nur noch nicht die Wellenlänge. Bevor 
ich mein neues Werk in Angriff nehme, werde ich mich 
erst eingehend mit dieser Seite der Natur beschäftigen. 
Hier genügen diese Andeutungen. 

Nun will ich darlegen, warum das „liebet eure 
Feinde'' ein so gefährliches Experiment ist 

Die Liebe ist von allen biologischen Energie^^ 
formen die hochwertigste, der Haß die minderwer^ 
tigste. Wenn also, was sehr leicht geschieht, Liebe 
sich in Haß verwandelt, so tritt Entropie ein, Energie:;: 
entwertung. 

Ich meine hier natiirlich nicht den Haß des „Pack 
schlägt sich — Pack verträgt sich'', das Liebesgeplänkel, 
das heute liebt imd sich morgen zu hassen einbildet, 
sondern etwas anderes. Die große Liebe zu einer Per:? 
son oder zu einem Ideal, etwa zur Wahrheit, zur Treue 
oder Zuverlässigkeit, das man in einer Person verkör^ 
pert zu sehen glaubt. Diese Liebe muß mit Notwendige 
keit in einen gleich starken Haß umschlagen. Man 
kann sich durch große Oberwindung dieses Hasses tnU 
ledigen, indem man verzeiht, aber es ist ganz äußere 
ordentlich schwer, ich halte es geradezu für gesimds? 
heitsgefahrlich , diesen Haß wieder in Liebe zu \tu 
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wandeln» wenigstens bei Personen» die starker Leidens 
Schäften fähig sind. 

Es ist so, als wenn ein Bahnzug plötzlich Gegen^ 
dampf eijiält Je größer seine Geschwindigkeit» desto 
größer die Wahrscheinlichkeit der Entgleisung. Denn 
wir miissen hier auf die seelischen Kräfte, besonders 
auf die wichtigste» den Willen» die Formel anwenden: 

m*y (Masse mal Geschwindigkeit im Quadrat divi^ 

diert durch zwei). 

Der Masse entspricht die uns innewohnende Willens^ 
energie, dem v aber imsere Reaktion auf Reize, die 
Liebesfahigkeit» die Intensität» mit der wir gerade eine 
bestimmte Sache lieben» imd uns ihr widmen. So un^ 
gefähr ist es» denn jeder Vergleich hinkt 

Da nun die Willensenergie bei den verschiedenen 
Menschen ebenso verschieden ist» wie die Liebesfähig^ 
keit — der Klassiker kann dieselbe oder eine größere 
Willensenergie (m) besitzen, als der Romantiker» hat 
aber nur eine weit geringere Liebesfähigkeit — so können 
zwar beide Faktoren für einander eintreten, die absolute 
Größe der in Frage kommenden Kräfte entzieht sich 
aber der Berechnimg, wenigstens vorläufig noch. 

Ich litt seit etwa zehn Jahren an einem »»nervösen** 
Herzen. Jetzt weiß ich» was das eigentlich war: Ich 
hatte schon seit damals Empfindung für Strahlen, die 
ich jetzt erst zu deuten gelernt habe. Das „nervöse" 
Herz hat sich völlig verloren, denn ich kenne ja die 
Ursache. Ich bin auch durchaus nicht so empfinde 
lieh, wie man meinen sollte» denn diurch Leiden werden 
wir abgestumpft» gepanzert» darum üben normalerweise 
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nur mehr sehr energische Strahlen eine Wirkung aus. 
Bei vielen Menschen habe ich sofort bei der Begegnung 
eine Empfindung am Herzen, die nach wenigen Sekun^ 
den, wenn ich mich abstoßend, positiv verhalte, au£^ 
hört, bei manchen, besonders bei „unsympathischen'' 
Menschen, hält sie an, und ich breche sofort das 
Gespräch ab, verlasse unter Umständen sogar den 
Raum. Aber es gibt gottlob außerordentlich wenig 
solche Menschen. Wie das musikalische Ohr feinere 
Tonnüancen empfindet, als das unmusikalische, was aber 
mit Nervosität gar nichts zu tun hat; so ist es auch 
hier. Jede intensive Erschütterung des Nervensystems 
steigert vorübergehend oder dauernd seine Empfinde 
lichkeit. 

Am empfindlichsten bin ich daher nach vorani^ 
gegangener seelischer Erschütterung, während ich mich 
sonst zu männlich, abstoßend, gebend verhalte, um 
durch Strahlen nennenswert irritiert zu werden. 

Unter ultravioletten Strahlen verstehen wir heute 
noch eine Unmenge von Wellenbewegungen des hypo^ 
thetischen Äthers, die wir erst zum Teil, wahrschein^ 
lieh zimi allerkleinsten Teil, indentifizieren und charak^ 
terisieren gelernt haben (Kathoden^, a^, T'^Strahlen usw.). 
Die sehr starke Wirkung der Röntgenstrahlen^ die 
dauemde Gewebeverbrennungen verursachen können, 
durch Holz und anderes Material dringen, die photO' 
graphische Platte schwärzen, aber unser Auge nicht 
reizen, ist ja bekannt. 

Aber auch violette Strahlen, d. h. violettes Licht, 
übt auf mich eine irritierende Wirkung aus. Ich habe 
violett als Farbe außerordentlich gern, aber es lenkt 
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meine Gedanken ab. Ob mich die Farbe erotisch an^ 
regt, habe ich noch nicht mit Sicherheit feststellen können. 

Jedenfalls muß ich — wenn ich mich nicht dagegen 
auflehne — eine Dame mit violettem Kleid oder vio^ 
letten Strümpfen oder violettem Hut immer ansehen — 
d. h. nicht die Dame, sondem die Farbe — imd fiihle 
mich in einem violett tapezierten Zimmer zerstreut, 
wenigstens bei dunklem \^olett. Eine befreundete Dame 
erzählte mir, daß sie, wenn sie in gesegneten Umstanden 
violett sieht, sich unwohl fühle, und zwar schon bei 
einer violetten Krawatte, die sie intensiv betrachtet. 

Rot regt mich hingegen in angenehmster Weise an, 
steigert meine Energie und Denktätigkeit Deshalb muß 
schon seit Jahren mein Arbeitszimmer dunkelrot — 
bordeau^ oder burgunderrot — tapeziert sein. Es wiirde 
mich sehr interessieren, wenn dieser oder jener Leser 
die Freundlichkeit hätte, mir seine Beobachtungen mit^ 
zuteilen, welcher Art sie auch sein mögen. Solche, die 
zeitliches oder räumliches Femsehen betreffen, haben 
Rir mich weniger Wert, weil ich darüber schon ein sehr 
großes Material besitze imd die Tatsächlichkeit beider 
Erscheinungen Rir mich nicht mehr dem allergeringsten 
Zweifel unterliegt. Aber das werden ja bald die Spatzen 
von den Dächern pfeifen. Ebenso wie Gedankenüber^ 
tragung ja nur mehr von Leuten geleugnet werden kann, 
die weder beobachten, noch denken gelemt haben. Es 
kommt mir das gerade so vor, als wenn ein Blinder 
die Farben leugnen wollte. Mit solchen Menschen zu 
streiten, ist völlig sinn^ imd zwecklos. Ich bin auch 
der Oberzeugung, daß die psychische Liebe im weseni^ 
liehen nichts anderes ist, als die Reaktion zweier Indu 
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viduen auf die gleiche Wellenlänge und Schwingungs^ 
zahl. So ähnlich muß es sein. Sicher ist auf alle Fälle, 
daß Personen, die viel gelitten haben, eine viel stärkere 
Wirkung auf das andere Geschlecht ausüben, als andere, 
wenn sie nämlich ihre Leiden bereits überwunden haben. 

Ziehen wir nunmehr die Resultate aus den Selbst^ 
beobachtungen: 

Von großem praktischen Werte fiir mich ist, daß 
ich mich mit unfehlbarer Sicherheit auf mein Gefühl 
verlassen kann. Wie das Gewissen uns vor Gefahren 
warnt, die der Allgemeinheit durch unsere Handlungen 
drohen, Gewissensbisse uns sagen, daß wir eine anti^ 
soziale Handlung begingen, so sagt jedem von uns der 
Takt, was dem anderen im gesellschaftlichen Verkehr 
unangenehm ist. Zu diesen beiden Stimmen, die ja 
neben der Furcht jeder anständige Mensch besitzt, habe 
ich noch das Daimonion, das ich aber nie mehr im 
Leben spiiren zu müssen hoffe, und endlich ein dem 
Takt sehr ähnliches Gefühl, das mich vor kleineren 
Unannehmlichkeiten warnt Habe ich über eine Handss 
lung eine reine Freude, dann kann ich sicher sein, daß 
sie mir und oft auch anderen zum besten dient. So 
freute ich mich außerordentlich über meinen schroffen 
Bruch mit dem ersten Verleger dieses Buches, der Miene 
zu machen schien, sich ein Urteil über dessen Inhalt 
anzumaßen. 

Ich habe noch die merkwürdige Beobachtung ge^ 
macht, daß Leuten, die mich persönlich, ohne daß ich 
ihnen etwas zuleide tat, hassen oder mir übles zuzu^ 
fugen versuchen, in erstaunlich kurzer Zeit und ohne, 
daß ich einen Finger zu rühren brauche, etwas zui? 
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stößt: sie sterben, werden schwer krank, müssen 1 
Beruf aufgeben, haben Unglück aller Art Diese Er« 
fahrung mache ich schon seit einer Reihe vcm Jahren, 
imd finde sie immer wieder bestätigt, ohne mir die 
Ursache erklären zu kcmnen. Andern bringe ich Glück« 
und ich hoffe, das in Zukunft noch mehr zu können. 

Robert Mayers Gesetz der Erhaltung der 
Energie ist auf das Geistesleben unbedingt an« 
zuwenden. Die Seele ist eine Komponente aus In« 
tellekt, Willen und Gefühl bzw. Reaktionsgeschwindig« 
keit Die wichtigste geistige oder seelische Eigenschaft 
— ich unterscheide hier nicht, um Haarspaltern mögi^ 
liehst wenig Gelegenheit zu Mißverständnissen zu geben-* 
ist der Wille. Er entspricht der Masse, auf ihn sind 
die Gravitationsgesetze anwendbar» d. h. er übt An« 
Ziehungskraft aus. Er ist auch der Elektrizität verwandt 
Wie sich zwei positive oder zwei negative Körper ab« 
stoßen, positiv und negativ sich aber anzieht, so ziehen 
sich männlich und weiblich an, zwei männliche und 
zwei weibliche Individualitäten stoßen sich aber ab. 
Geraten zwei männliche Willen aneinander, so siegt 
der stärkere, die größere Masse, wobei auch die Ge« 
schwindigkeit eine Rolle spielt. Wir nannten ja die 
Formel. 

Der Nutzungskoeffizient imserer Arbeit ist am 
höchsten bei heiterer Gemütsverfassung. Darum müs« 
sen wir uns Freude verschaffen. Intensive Freude wirkt 
aber ebenso wie intensiver Schmerz, denn beides sind 
nur verschiedene Erscheinimgsformen derselben Energie, 
beide erschüttern uns und beide sind schmerzhaft, aber 
die Nachwirkung der ersteren ist lustbetont So löste 
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Freude, und zwar über meine Selbstbezwingung» 
das größte innere Erlebnis aus« 

Es handelt sich weniger darum, ob ein Ereignis 
Lusi^ oder Unlustgefuhle weckt, sondern entscheidend 
ist, daß eine intensive Erschütterung dadiurch er^ 
zeugt wird. Denn diese ist es, die die aufgespeicherte 
Energie frei werden läßt, eine geniale Welle auslöst, 
hellseherische, telepathische und andere Kräfte frei macht 

Es ist ja bekannt, daß intensive Freude, ebenso 
wie intensiver Schmerz töten können, femer, daß die 
Symptome des intensivsten Lustgefühls, denen des in^ 
tensivsten Unlus^efiihls verwandt sind. 

Es kommt für den Scha£Fenden darauf an, sich von 
allen starken Erschütterungen möglichst freizuhalten. 
Allerdings sind diese notwendig zur Auslösung der 
Energie, zur Entwicklung ins Geniale usw., aber sie 
lähmen die Arbeit. Für starke seelische Erschütterungen, 
die relativ sehr selten freudiger Art sind — das „liebet 
eiure Feinde'' war in meinem Leben die erste oder doch 
jedenfdls die stärkste — sorgt das Leben ganz von selbst: 
Enttäuschungen, Gewissenskonflikte, Schmerz über den 
Tod einer mir nahestehenden Person usw. 

Das Leiden, und nur dieses, stärkt den Willen 
und darauf kommt es in erster Linie an. Schwache 
Personen, werden dadurch gebrochen, starke gekräftigt, 
analog dem Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe, 
den Polen der Erschlafifung und Hypertrophie. Das 
Größte erreichen wir nur, wenn wir wiederholt uns den 
schwersten Willensproben unterworfen haben und wie^^ 
derholt va banque spielten in dem Sinne, daß es sich 
entscheiden mußte, ob wir an einer derartigen Probe 
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zugrunde gehen, diurch Leid gebrochen werden, oder 
dieses besiegen. Gelingt letzteres, dann erhöht das 
unsere Willensenergie außerordentlich. Die größten 
Leiden sind die der Liebe, weil die Liebe die größte 
biologische Energieform ist, die Sonne der belebten Welt 

Ist Freude ein produktives Gefühl, insofern es den 
Nutzungskoeffizienten der Arbeit steigert, Leid (Schmerz, 
Unlust) ein unproduktives, insofern es immer den 
Nutzungskoeffizienten sinken läßt und niur bei dazu 
veranlagten Personen Genialität, Telepathie usw. frei 
macht, und zwar nur ganz selten im Leben, stoßweise, 
bei anderen aber lediglich nach einem Ventil im Hu^ 
mor, ausgelassener Lustigkeit, Religion, Musik usw. 
suchen läßt, so gilt vom Kummer etwas anderes. Wir 
Romantiker schaffen wie Explosionsmotoren, in Muta^ 
tionsperioden, die Geistesarbeiter aber kontinuierlich; 
für sie gelten die kleinen Variationen des Darwinismus. 
Die Klassiker stehen zwischen beiden Typen. 

Kummer und Trauer setzen alle Lebensfunktionen 
herab. Es wird wenig Energie, wenig „Spermin"' er^ 
zeugt, aber dieses wenige wird akkumuliert. Die 
Trauerperiode entspricht also etwa dem Winterschlaf, 
der Zwischenzeit zwischen zwei Mutationsperioden. 
Darum ist Kummer für den Scha£Fenden nicht unbe^ 
dingt schädlich. 

Ärger, Haß, Rache sind nicht nur unproduktive 
Gefiihle in dem Sinne, daß wir, solange sie von uns 
Besitz ergriffen haben, nicht arbeiten können, sie sind 
vor allem deshalb schlimm, weil sie enorme Energie 
konsumieren. Ärger ist entwertete Freude, ebenso 
Haß entwertete Liebe, Rache entwertete Liebe oder 
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Dankbarkeit Darum müssen wir uns vor ihnen un^ 
bedingt hüten. Unmoralisch sind sie durchaus nicht, 
das ist ein christlicher Irrtum, aber sie sind unklug, 
unpraktisch. Da ich nicht will, daß mir irgendeine 
menschliche Eigenschaft fehlt, hoffe ich auch wieder 
intensiv hassen zu lernen. Denn ich kann weder mehr 
intensiv lieben, noch intensiv mehr hassen. Das E» 
periment „liebet eure Feinde'', hat diese Fähigkeiten 
z. Z. in mir gebrochen. Allerdings wird dadurch mein 
Leben in Zukunft wohl ruhiger dahinfließen, denn ich 
näherte mich dadurch dem klassischen Typus. 

Das produktivste Geftihl, die hochwertigste Energie^ 
form, ist die Liebe, sofern sie uns nicht seelisch ab^ 
sorbiert, ist die Freude, sofern sie nicht zu intensiv wird. 
Darum müssen wir mit allen Mitteln danach trachten, 
in einer freudigen Atmosphäre, von Liebe umgeben, zu 
leben. Und das erreichen wir naturgemäß nur, wenn 
wir auch unserer Umgebung nach Kräften Freude bereiten 
und Liebes erweisen. Denn wir werden so behandelt, 
wie wir andere behandeln, wenn wir nicht so töricht 
sind, den Selbsterhaltungstrieb, den gesunden Egoismus, 
aus den Augen zu verlieren. Dann geschieht es uns 
ganz recht, wenn wir Schaden leiden; es ist dann eine 
Folge unserer Dummheit oder Schwäche, die wir nur 
aus Schönfärberei Güte nennen. 

Wer eine große Reaktionsgeschwindigkeit auf Reize 
besitzt, also der Romantiker, wird viel intensiver leiden, 
aber auch sich freuen können, als der Klassiker. Darum 
wird es ihm viel schwerer werden, die aequitas animi, 
jene heitere Seelenstimmung, zu bewahren. Da das 
Leben ihm weit mehr Leidensmöglichkeiten bietet, als 



5^ 

solche zur Freude — der Beruf ist ja mit körperiichen 
Schmerzen untremibar verbunden, wenn auch die Arbeit 
selbst Freude bereitet -- so wird er sich um so mehr 
Freude verscha£Fen müssen. Aber er hat den Trost, 
daß die großen Erschütterungen, die Leiden, und nur 
diese ihn der absoluten Wahrheit näher bringt. Weil 
wir Geistesarbeiter, wir Scha£Fenden, besonders aber 
wir Genies, die größten Leiden zu erdulden haben, 
darum haben wir auch ein Recht, von der Gesellschaft 
das größte Aquivaleht zu fordern. Ich hofie es nodi 
dahin zu bringen, daß sie spater uns soziologisch höchste 
wertigen Menschen freiwillig das geben wird, was sie 
seit Jahrtausenden uns in der Regel vorenthielt 
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